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Über sittliche Enciehimg imd MoralmiteiTiclit.

Yortrag, gelialtea am 16. Jaanar 1903 im Venbi für

Kinderpsyolidogto za BerUn
von

A. Döring.

Hochgeehrte Versatnmltmgl Bs handelt sich um tm sehr

weitläufiges und umfassendes Thema, das im Rahmen eines

Vortrages nur in lapidarer Kurze behandelt werden kann. Ich

glaube der mirgewordenen ehrenvollenAufforderung ambesten zu

entspredien, wenn ich in erster Linie das Bild eines rein welt-

lich-natürlichen Moralunterrichts» der in der staatlichen Ele-

mentarschule an Stelle des Religionsunterrichts zu treten hätte,

wie es mir vorschwebt und wie es in meinem „Handbuch der
menschlich-natürlichen Sittenlehre für Bitern und Br-

zieh er** Stuttgart 1899 ausfuhrlich entwickelt ist, denGrundzügen

nach der Betrachtung unterwerfe. Die sonstigen Funktionen der

sittlichen Erziehung lassen sich dann leicht daran anschliessen.

Als Folie für dieses ^d möchte idi zunächst einige

Züge aus dem grossen Bxperiment der französischen

Republik mit der Volksschule mitteilen. Dieses Bxperi-

ment verdient noch mehr Beachtung, als ihm anscheinend bei

uns bidier gezollt worden ist und wäre es auch nur, weil sich

teilweise daraus lernen lässt, wie es nicht gemacht werden darl

Die Neugestaltung der Volksschule in Frankreich besteht

Jetzt schon ungefähr 20 Jahre. Schon im Jahre 1882 wurde
ZtllMirifl fDr pidagogische Psychologie, Pathologie oad f^nkac; 1
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durch eine Ministerialverfügung der Unterrichtsplan festgesetzt;

ein zusammenfassendes Schulgesetz wurde 1886 angenommen.
Das in diesen 20 Jahren dort Geleistete verdiente wohl heute

eine zusammenfassende Monographie. Kleinere Beiträge habe

ich bereits 18Q4 in den „Preussischen Jahrbüchern" (Band 78)

und 1896 in der Sonntagsbeilage der Voss. Zeitung, an letzterer

Stelle speziell den Moralunterricht betreffend, gegeben.

In dieser Organisation wurde nun zunächst das Prinzip

der allgemeinen Schulpflicht mit den in strenger Folgerichtig-

keit daraus abgeleiteten Konsequenzen der Unentgeltlichkeit

und der „laicite" aufgestellt Dies Prinzip aber wurde dann

von vornherein dadurch wieder durchbrochen und lahmgelegt,

dass ihm nicht die Alleinverbindlichkeit der Staatsschule oder

doch der in dieser massgebenden Unterrichtsgestaltung hinzu-

gefügt, dass vielmehr neben der Staatsschule die sogenannten

„freien Schulen" zugelassen wurden. Dies war der erste grosse

Fehler, der dieser Schopfimg anhaftet

Schon 1890 besuchte ein Fünftel der schulpflichtigen

Kinder die freien Schulen und unter dem mächtigen Einflüsse

der Geistlichkeit, die von vornherein der Staatsschule aufs

heftigste widerstrebte, ist diese Bevorzugung der freien Schulen

anscheinend in beständigem Wachsen begriffen und droht die

Staatsschule zu erdrosseln. Im Falle einer in Frankreich

jederzeit möglichen monarchischen Staatsveränderung besteht

die Gefahr, dass diese weltliche Schule vollständig wieder vou

der Bildflache verschwinden wird.

Diese weltliche Schule schliesst also allen dogmatischen

Religionsunterricht im Sinne der Religionsgemeinschaften aus

und hat dafür als neue Unterrichtsgegenstände den höchst be-

deutsamen „Bürgerunterricht", sowie in nachdrücklichster

Form auf allen Altersstufen einen in 4—5 wöchentlichen

Stunden zu erteilenden Moral Unterricht eingeführt

Bei diesen beiden Unterrichtsfächern nun tritt, beiden ge-

meinsam, ein zweiter schwerer Fehler auf. Das ist der in den

betreffenden Lehrbüchern in unglaublich abstossender, wahr-

haft erschreckender Weise, in wahrhaft verrohender Form zu

Tage tretende Chauvinismus.
Dem so wichtigen Moralunterricht insbesondere endlich

haften zwei weitere grosse Mängel an.
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Ober tütUck* Sniekung und MorabtnUrrükU. 3

Einesteils der Mangel dner methodischen Durch-
bildung sowohl bei den Lehrern, als in den Lehrgängen und
Lehrbüchern, trotzdem der letzteren rasch eine ungeheure Zahl

auf dem Plane erschien. Der Jesuit Grub er, der 1889 eine

bitterböse Schrift gegen diesen weltlichen Moralunterricht

richtete, beziffert darin schon damals die Zahl der erschienenen

Lehrbücher auf 119, wobei freilich die dem „Bürgerunterricht**

gewidmeten teilweise mitgezählt zu sein scheinen. Ein der

Neuerung sympathisch gegenüberstehender Bericht über diesen

Moraluntenicht, den im Rahmen der grossen sechsbändigen

Darstdlung des franzosischen Schulwesens für die Weltaus-

stellung von 1889 das freisinnige Mitglied der protestantisch-

theologischen Fakultät zu Paris, Professor Lichtenberger^
zugleich Mitglied der höchsten Unterrichtskommission, zu-

sammenstellte (L*Mucatioa morale dans ks toles primaires)»

verschweigt diesen Mangel nicht. Von den 558 amäichen Be-

richten, die ihm als Material zur VerfQgung standen, be»

zeichnet er die Mehrzahl als banal, nur eine Minderzahl als

gewissenhaft und detailliert. Br hebt die Tatsache hervor,

dass manche Lehrer — die Lehrer standen ja der über-

wiegenden Mehrzahl nach dem neuen XJnterxichtsgegenstande

ohne jede Vorbildung gegenüber, — den Moralunterricht eigen-

mächtig unterdrückt haben. Br teilt die Anekdote mit, dass

ein Lehrer auf die Frage des Inspektors, welche Moralthemata

er im letzten Monate behandelt habe, antwortete: »Herr

Inspektor, wir haben von den Ministerien gehandelt** Die

Sympathie unseres Berichterstatters betätigt sich daher über-

wiegend als Hoffnung auf eine bessere Zukunft.

Der zweite Fehler ist eine befremdliche Halbheit in

Bezug auf Heranziehung der religidsen Begründung.
Die vorerwähnte Ministerialvefffigung von 1882 enthält beim

Moralunterricht folgenden Passus: „Der Gottheit gebührt

Respekt und Verehrung. Die ^höchste ihr geschuldete Huldi-

gung ist der Gehorsam gegen das Sittengesetz, wie es sich in

Gewissen und Vernunft offenbart** Wir erkennen hier den

auch tatsächlich bei dieser Organisation mächtig wirksamen

Einfiuss der Cousinschen Sdiule. Selbstverständlich war
derartiges der radikalen Richtung anstossig, während es der

kirchlichpositiven auch nidit entfernt genügte. DasVet&hren
r

Digitized by Google



4 A. Döring

stosst nach beiden Seiten an und verletzt die Forderung einer

unter allen Umstanden im spateren Leben stichhaltigen Moral-

begründung.

Wie es heute mit dem Moralunterricht der französischen

Volksschule, seiner methodischen Entwicklung und seinen im
Volksleben bemerkbaren Wirkungen steht, das verdiente wohl

erforscht zu werden. Jedenfalls ist daraus zu lernen, indem

man die in ihr begangenen Fehler vermeidet

An erster Stelle müsste für die mir vorschwebende welt-

liche Staatsschule an der Allgemeinverbindlichkeit, sei

es dieser Schule selbst, sei es wenigstens der in ihr herr-

schenden Unterrichtsweise, festgehalten werden.

Zweitens müsste das Prinzip rein durchgeführt werden,

dass die religiöse Erziehung ausschliesslich Sache der Familie

und der Religionsgemeinschaften wäre, ohne jeden staatlichen

Zwang, andernteils aber auch ohne jede Hemmung und Be-

einträchtigung seitens des Staates. Es müsste im öffentlichen

Unterricht alles nach dieser Seite hin Anstossende strengstens

vermieden, aber auch alle religiösen Elemente femgehalten

werden, einschliesslich der Andachtsübnngen und der positiven

religiösen Färbung auch anderer Unterrichtsgegenstände. Im
Interesse des Verständnisses der religiösen Faktoren innerhalb

der Gesellschaft, in deren Mitte das Kind als Erwachsener zu

leben hat, bedürfte es nur einer streng objektiv gehaltenen

Orientierung über Geschichte und Lehre der vorhandenen

Religionsgemeinschaften, die etwa im ge:;chichtlichen Unter-

richt oder auch in dem auch sonst unserer Schule hochnötigen

Bürgeninterricht gegeben werden könnte.

Endlich wäre erforderlich ein sehr nachdrücklicher

methodisch umsichtiger, wirksamer Moralunterricht, aber

ohne Zuhilfenahme irgend welcher religiöser oder meta-
physischer Prinzipien.

Damit sind wir dann wieder bei unserem nächsten Thema,

dem Moralunterricht, angekommen.
Dieser wird sich in zwei Stufen zu gestalten haben»

als propädeutischer moralischer Anschauungsunterricht,

etwa dem 11. und 12. Lebensjahre angehörig, und als end-

gültiger systematisch gehaltener Moralunterricht, den

beiden letzten Schuljahxen, also dem 13. und 14. Lebensjahre,
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zuzuweisen. Beide Kurse müssten als ihren eigentlichen Stoff

das Leben der Erwachsenen betrachten, doch so, dass auch

die besonderen sittlichen Anforderungen an das jugendliche

Alter geeigneten Ortes mit berücksichtigt würden.

Es ist im Interesse der Deutlichkeit ratsam, mit der

systematisch durchgebildeten Endstufe den Anfang zu

machen.

Hier ergeben sich zwei Hauptteile, die geradezu als

zwei Jahreskurse gedacht werden können. 1. Der Inbegriff

der sittlichen Forderung als Ganzes und in allen seinen

Verzweigungen, eine systematische Darstellung des normalen

sittlichen Verhaltens in populärer Fassvmg. 2. Die Sanktion.
Warum müssen wir diese Vorschriften für uns als bindend

erachten?

Ich versuche, vom Lehrgange in beiden Teilen eine flüchtige

Skizze zu entwerfen, indem ich für die genauere Ausführung

auf mein „Handbuch" verweise, in dem gerade diese Partie in

besonders detaillierter Durchführung zur Darstellung gebracht

worden ist.

Den ersten Hauptteil anlangend, erscheint es mir als

notwendig, von vornherein zu betonen, dass der ethische Ideal-

mensch nicht als ein zwiespältiges Wesen vorgestellt w^erden

darf, das zwar einesteils diese oder jene sittliche Eigenschaft

besitzt und betätigt, das aber im übrigen von selbstischen

Interessen im niederen Sinne, wie wirtschaftliches Fortkommen,
Erlangung von allerlei Vorteilen und Annehmlichkeiten, Er-

klimmung einer möglichst hohen Staffel im Gesellschaftsleben

und dergl. geleitet wird. Es muss eine Pflichtenlehre gefordert

werden, nach der das gesamte Wollen einheitlich und vollständig

dnrch das Prinzip des Sittlichen bestünmt erscheint.

In der Tat ist dies Prinzip frachtbar und inhaltreich genug
um die Gesamtheit des Wollens und Strebens ihm unterordnen

zu können. Bestimmen wir es zunächst mit Schopenhauer
dahin: yiVerletze Niemand: Hilf allen, soviel du kannst!" Hier

ist ein negativer Satz, ein Verbot und ein positiver, ein Gebot
Beiden gemeinsam ist als das sie xnr Einheit Verbindende

die Rücksichtnahme auf das fremde Wohl.
Der negative Satz spricht das Prinzip der Gerechtigkeit

ans. Der Gerechte respektiert die Lebensgüterdes Anderen: dessen
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6 A» DMmg

Leben und kSipetÜches Wohlsein, sdne Freiheiti die Richtigkeit

seiner Vorstellnngen von dem für seine Lebensls^ Bedeutsamen

(Wahrhaftigkeit), die Ungetrubtheit seines Gefuhllebens, sein

Bigentum, seine Bhre^ seinen Frieden mit seinen Umgebungen,
seine Sittlichkeit Alles dies im weitesten Umfange in Be-

siehnng auf aUes, was Menschenantlitz tragt, speziell in den

engeren und engsten Lebensbeziehungen, in Vertragsverhalt-

niflsen, in Handel und Wandel» in Freundschaft und Gemein-

schaft^ im Familienkreise. Bin solches engeres VerhSltnis wird

auch durch empfangene Guttat begründet: der Gerechte ist

dankbar, dagegen reizt ihn erlittene Unbill nicht zur Ver-

geltung. Br hSlt es nicht ffir sein Recht, durch Rache das

Leid und Weh der Menschheit an seinem Teile noch zu ver-

mehren. Unter UmstSnden jedoch ist das Streben nach Resti-

tution des Genahten (Eigentum, Bhre) oder Brsatz (z. B.

kSiperliche Schidigung), der Kampf ums Recht, nicht nur

sein Recht, sondern seine Pflicht Jedenblls ist da, wo die

sein Leben, seine Wohlfahrt, die Bedingungen seines sittlichen

Wirkens gefährdende Übeltat noch abgewendet werden kann,

Abwehr, Notwehr, nicht nur Recht, sondern Pflicht Der fimatische

Tolstoiismus mit dem Grundsätze^ dem BSsen nicht zu

widerstreben, schlägt, konsequent durchgeführt^ nicht nur die

Portdauer der M5glidikeit eigenen nttlichen Wirkens, sondern,

soviel an ihm is^ den Bestand einer sittiichen Gesellschafts-

ordnung in die Sdianze.

Dass es eine Gerechtigkeit in diesem Sinne auch gegen
das Tier gibt, darauf sei an dieser Stelle ntir mit einem
Worte hingedeutet

Als positive Ergänzung dieser negativen Seite des

Sittlichen tritt das „Hilf allen auf. Hier erscheint zunächst

die tätige Güte, die Caritas. Es ist die Willensrichtung auf

ein möglichst weitgehendes Mass des dem Andern zu erweisen-

den positiven Guten. Die Güte hat in der Schrankenlosig-

keit ihres Horizontes etwas Berückeudes, als sittliche Forderung

ist sie uferlos. Mit Recht wird sie als unbestimmte Pflicht

bezeichnet.

Neben der tätigen steht die duldende Güte, die miter

Umständen die erlittene Unbill, auf die Forderung des Wieder-

gutmachens vendchtend, willig auf sich nimmt
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Auf das wirksamste wird die Willensricfatung auf das

positiv Gute in deutlidie Ofesusen eingesdilosseii durch den

Begriff des Berufes im idealen Sinne. Beruf im idealen

Siime bedeutet nicht eine Beschaftiguug zum Erwerbe des

Z^ebensunterhalts, sondern eine Form gemeinnfitziger Be-

tätigung der besonderen, von Mensch zu Mensch, von
Individuum zu Individuum verschiedenen Gaben» An-
lagen und Fähigkeiten zum Wohle der anderen und
der Gesamtheit. Es gibt diesen idealen Beruf in mannig-

fachem Sinne. Da ist zunächst die unendliche Vielfältigkeit

der bürgerlichen Berufe als eine ebenso grosse Vielfältigkeit

der Dienste an der Gemeinschaft. Es g^bt keinen echten

Beruf, der nicht in diesem idealen Lichte eines Dienstes für

das Ganze, einer Organfunktion am grossen Gesamtorgauismus

der Gesellschaft betrachtet werden könnte. Es giebt femer

die Berufe in der Familie, von denen das Wort Luthers gilt:

Ein jeder lern' sein Lektion,

So wird es wohl im Hause stöhn.

Hier ein Beispiel, wie auch das jugendliche Leben in

diesem Unterricht seine Berücksichtigung finden kann. Auch das

Kind hat zunächst seinen Familienberuf. Ausserdem aber bietet

sich hier Anlass zur Hindeutung auf seinen Beruf, sich für das

erwachsene Leben erziehen zu lassen und selbst heranzubilden.

Es giebt ferner den staatsbürgerlichen Beruf und endlich

für schöpferische Naturen in grössserem Massstabe den mensch-
heitlichen Beruf.

So erhalten wir als dritte Haupttugend neben der Ge-

rechtigkeit und Güte die Berufstreue.

Ist nun mit diesen drei Willensrichtungen das Gesamt-

gebiet des Sittlichen erschöpft? Darnach würden alle die Formen
der Fürsorge für das eigene Wohl in körperlicher, seelischer

und wirtschaftlicher Beziehung, in bezug auf Fortkommen, Ehre

und dgl., die doch mit unumgänglicher Notwendigkeit einen

sehr erheblichen Bruchteil unserer Handlungen und Bemühungen
in Anspruch nehmen, nicht unter den sittUchen Gesichtspunkt

fallen. Es scheint, als ob da die Zwiespältigkeit in der

Lebensführung, die wir von unserem Idealbilde fem halten

wollten, doch wieder zugestanden werden müsste und dass die

Forderung, die wir aufstellten, dass das gesamte Handeln
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8 A, Döring

vom Prinzip des Sittlichen umfasst werden soll, doch wieder

hinfallig wird.

Dies ist jedoch keineswegs der Fall. Es steht auch für

diese Richtungen des Tuns ein Kategorie in Bereitschaft, durch

die sie in vollkommener Weise in den Bereich des Sittlichen

einbezogen werden. Das ist die Kategorie der indirekten

Tugenden oder der Tugenden der Leistungsfähigkeit.

Körperliche Leistungsfähigkeit durch Pflege und Wahrung
der Gesundheit, Rüstigkeit und Frische, seelische Leistungs-

fähigkeit durch Normalität des Gefühlslebens, durch Willens-
tüchtigkeit und Entwicklung der intellektuellen Vermögen,

gesellschaftliche Leistungsfähigkeit durch Normalität der

wirtschaftlichen Lage und Wahrung der Ehre, auf der unsere

gesellschaftliche Vertrauensstellungberuht: das alles sind wichtige^

hochbedeutsame, sittliche Obliegenheiten.

Und endlich muss diese ganze Mannigfaltigkeit der An-

forderungen unter Beachtung ihrer jeweiligen Dringlichkeit

vor unharmonischem Sichgeltendmachen bewahrt und zu einem

wohlgeghederten Ganzen sittlicher Lebensführung gestaltet

werden. Dazu bedarf es einer besonderen Tugend, die den

Blick auf das Ganze gerichtet hält und wie von einer hohen

Warte herab mit Feldherrnblick das Ganze überschaut und

regelt. Das ist die Weisheit. Sie hat im weitesten Umfange
die Aufgabe, die Konflikte der Pflichten zu lösen. (Beispiele:

der heilige Crispinus, der Leder stiehlt, um den Armen Schuhe

zu machen. Verletzung der Gerechtigkeit im Interesse der

Güte. Buchstäbliche Befolgung der Vorschrift: »Verkaufe

alles, was du hast und gib es den Armenc! Verstoss gegen

die Pflicht der Gerechtigkeit, da die Armen durch eine solche

Art der W^ohltätigkeit degradiert werden, sowie gegen die

der eigenen Leistungsfähigkeit, beides ebenfalls im Interesse

der Güte.)

Selbstverständlich muss der Moralunterricht diese Pflichten-

lehre nicht in dürrer Skizzenhaftigkeit vortragen, sondern

gerade möglichst ins Einzelne, in die konkreten Fälle und

Einzelentscheidungen eintreten, in denen die sittliche Forderung

im wirklichen Leben an uns herantritt Es ist die erste und

nächste Angelegenheit dieses Unterrichts, das Kind über den

ganzen Umfang und Inhalt des Sittlichen nicht im Un-
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gewissen zn lassen. Was ich nicht weiss, macht mich nicht

kciss. Vage UnUarfaeit über dasWesen der i^ttlichen Forderung

ia allen ihren Versweigungen stumpft auch den etwa vorhandenen

Willen cum Guten ab; das nur in verschwommenen tJmiissen

vorhandene Bfld dner sitüichen Lebensffihrung ISsst ihn in

der AusfShnmg vSllig erlahmen.

Gegen diesen ersten Hauptteil insbesondere richtet sich nun

das häufig gehörte Bedenken, dass ein solcher Unterricht

dem Kinde langweilig sei und die Wirkung haben müsse,

ihm die ganze Sache in Grund und Boden dauernd zu verleiden.

Gegenüber diesem Binwande möchte ich auf einige Aus>

führungen Kants verweisen. £r sagt (Kr. der prakt. Vem.
Methoden!.): tich weiss nicht, warum die Erzieher der Jugend
von diesem Hange der Vernunft, in aufgeworfeneu
praktischen (d. h. sittlichen) Fragen selbst die subtilste

Prüfung mit Vergnügen einzuschagen, nicht schon längst

Gebrauch gemacht haben«. Er glaubt, dass sie dabei »selbst

die früheste Jugend, die zu aller Spekulation sonst

noch unreif ist, bald sehr scharfsichtig und, weil sie

dabei den Fortschritt ihrer Urteilskraft fühlt, nicht wenig
interessiert finden werden.« Ja, Kant verspricht sich von

dieser blossen Erörterung der sittUchen Vorschrift sogar schon

eine direkt versittfichende Wirkung. Er meint, dass »diese

öftere Übung im Wahrnehmen des sittlich Richtigen und

Verkehrten einen dauerhaften Bindruck der Hochschltzung

auf der einen, und des Abscheues auf der anderen Seite zurück-

lassen werde, der zur Rechtschaffenheit im künftigen I«bens>

wandd eine gute Grundlage ausmachen« würde.

Ein ähnliches Zeugnis in bezug auf das Interesse der

Jugend an einer ausgeführten Pflichtenlehre, und zwar in diesem

Falle aus langjähriger Praxis, besitzen wir von Felix Adler,

dem verdienten Begründer des Moralunterrichts in Amerika

(Der Moralunterricht der Kinder, deutsch von G. v. Gizycki,

Bcrhn 18Q4). So dürfte es also nur auf die richtige Behandlung

ankommen, um gerade für diesen ersten Hauptteil des ethischen

Unterrichts ein lebhaftes Interesse erwarten zu können.

Den zweiten Hauptteil bildet die Sanktion, Warumist
diese Yorsdirift verbindlich?
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Diese Verbindlichkeit muss, da es sich um einen Unter-
richt handelt, intellektuell begründet werden. Ein blosses

Predigen und Ermahnen kann eine klar und scharf begründete

und zu lebenswieriger Dauer festgelegte Uberzeugung nicht

ersetzen. Es muss darauf ausgegangen werden, durch Vernunft-

gründe den das Ganze umfassenden Entschluss zur sittlichen

Lebensführung herbeizuführen, das zu bewirken, was der

Schi 11 ersehe Vers »Nimm die Gottheit auf in deinen Willen«

ausdrückt, in dem die Gottheit« dem Zusammenhange nach

das strenge Pflichtgebot bezeichnet Wir stehen hier vor dem
eigentlichen Problem der in der antiken Philosophie so viel-

fach erörterten Lehrbarkeit der Tugend. Die völlige Weg-
lassung dieses Hauptteils aus dem Moralunterricht, wie sie z. B.

von Felix Adler befürwortet wird, kann nicht gut geheissen werden.

Hier stossen wir denn nun auf die beliebte Auskunft durch

das Gewissen, das in diesem Zusammenhang unfehlbar als

deus ex machina aus der Versenkung auftaucht. Das Gewissen

ist angeblich ein strenger Gesetzgeber und Richter und der

Friede mit ihm eine höchst wichtige, für unser ganzes Wohlsein

entscheidende Angelegenheit.

Wir stehen hier vor einer bedeutsamen psychologischen
Frage.

Zunächst: Lehrt die Erfahrung die Existenz einer so

charakterisierten Potenz im Inneren? Diese Frage kann nur

sehr bedingt bejaht werden. Die Gesetzgebung macht sich

nur in sehr schwachen und verschwommenen Ansätzen geltend,

und wo kein Gesetzgeber ist, da ist auch kein Richter.

Vornehmlich aber: Kann ein derartiges seelisches Organ,

eine Art Apparat im Innern, psychologisch verständlich ge-

macht werden?

Wir kommen hier zu dem Resultate, dass das Gewissen,

soweit überhaupt von ihm die Rede sein kann, ein aus sehr

verschiedenen Ingredienzien Zusammengesetztes, d. h. lediglich

eine zusammenfassende Bezeichnung für eine ganze Reihe sehr

verschiedenartiger Erscheinungen ist Es besteht aus Elementen

der Naturveranlagung und Elementen der Gewöhnung, des

Anerzogenen.

In ersterer Beziehung begegnen wir bei Rousseau und

Herbert Spencer exzessiven Vorstellungen.
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Rousseau glaubt an den Nonnalmenschen im Natur-

zustände auch in ethischer Beziehung. Seine oberste Br-

zidnuigsregel im »Bmilec lautet daher, man mfisse verhüten,

dass etwas geschehe. Br sieht sich dann Mlich im weiteren

Verlaufe dieser Schrift, im Bdcenntnisse des savoyischen Vikais,

doch genötigt, ffir die Sanktion des Bthischen reügfiös-meta-

physisdie Prinapien zu Hilfe zu nehmen.

Herbert Spencer glaubt, umgekehrt den vollkommen

sittlichen Antrieb im Inneren als Resultat des Kulturprozesses

ans Ende desselben verlegen zu müssen. Durch Anpassung an

die vorhandenen Existenzbedingungen, durch Uberleben der

am besten Angepassten und Vererbung der erworbenen Eigen-

schaften wird nach ihm schliesslich im blossen Triebleben ein

so kolossales Kapital sittlicher Impulse angehäuft, dass alle

entgegenstehenden Antriebe lahmgelegt sind und geradezu ein

peinlicher Wettstreit um die Gelegenheiten zum gemeinnützigen

Handeln entsteht.

Spencer hat nicht näher dargelegt, wie er sich diesen

versittlichten Naturzustand psychologisch vorstellt. Praktisch

ist seine Theorie jedenfalls ohne Bedeutung, weil wir mit dem
gegenwirtigen Zustande der Menschheit zu rechnen haben.

Doch liegt seiner Theorie eher als der Rousseausdien etwas

auch schon für den gegenwfirtigen Zustand bedeutsames Richtiges

zu gründe. Der Kulturmensch bietet unzweifelhaft schon in

seiner Naturbeschaffenheit für die Bntstdiung des Sitt-

lichen bessere Vorbedingungen, als der Wilde. Unbeschadet

eintretender Rückschläge^ RückUldungen, Bildungshemmungen,

audi auf dem Gebiete der Veranlagung zum Sittlichen, bietet

das Triebleben der Kultunnenschheit dem allgemeinen Durch-

schnitte nach bessere Handhaben für die sittliche Erziehung,

als das des Wilden.

Die genauere Feststellung dieser Handhaben führt auf die

Frage nach den Naturelementen des Gewissens zurüdc

Als solche lassen sich vielleicht folgende anführen.

1. Eine stärkere EntwickeUmg des Mitgefühls im Ver-

gleich mit den wilden selbstischen Trieben der animalischen

Natur. Das Mitgefühl beruht auf der Fähigkeit zur phan-

tasiemässigen Versetzung in die Zustände des anderen.
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2. Die Fälligkeit wenigstens m dunklem geffihlsmfissigen

Almen der ans der Znsammenleben entspringenden No^
wendigkeit, die Rechte der anderen zn respdctieren (Solidaritftt)»

sowie überhaupt der mit dem ^ttUdien Verhalten verknüpften

eigenen Vorteile (Lebensldngheit).

3. Bin ebenfalls in dunkler gefühlsmfissiger Weise sich

geltend machendes Bedürfnis nach Bigenwert durch die

heilsame Bedeutung unseres Seins und Tuns für andere. Dies

Bedürfnis entspringt als Frage nadi einem Berechtigungsgrunde

der eigenen Bxistenz aus der Vernunftnatur des Menschen
tmd findet sich in der Wahrnehmung, ein Nichtswürdiger zu

seiU) in peinlicher Wdse unbefriedigt

Jeden&lls ist aber das Mass, in dem diese Natnrdemente

des Gewissens entwickelt sind, ein sehr sdiwankendes, von
Individuum zu Individuum verschieden und bis zum Nullpunkte

Vollends sind die anerzogenen Elemente des Gewissens

völlig dem Zufall unterworfen und konneu sich unter Um-
standen in einer dem Sittlichen direkt entgegengesetzten Richtung

geltend machen (Indianer, Menschenfresser.)

So dürfte der Rekurs auf das Gewissen schwerlich die

gewünschte Anknüpfung für den lehrhaften Nachweis der sitt-

lichen Verpflichtung bilden können.

Kann man überhaupt dem Menschen ein al-

truistisches Verhalten andemonstriereu?
Sokrates formuliert den meuschlichen Grundwillen in fol-

gender Weise: „Alle Menschen bevorzugen unter den
ihnen möglichen Handlungsweisen diejenige, die sie

für die ihnen selbst zuträglichste halten". (Mem. III. 9, 4.)

Diese Ansicht hat stets zahlreiche Vertreter gehabt Unzweifel-

haft beruht die Annahme selbstlosen Handelns in unzähligen

Fällen nur auf Verkennung der tatsächlich wirkenden selbstischen

Motive. Ein völliges Ableugnen des Vorkommens altruistischer

Zustände scheint nicht berechtigt, es sind dies aber wohl immer
nur Ausnahmezustände, die auf einem Aussersichgeraten be-

ruhen. Unter den Neueren hat, um nur ein Beispiel zu

nennen, Friedrich der Grosse in seiner Abhandlung: L'amour

propre envisage comme principe de morale und seinem Dialogiie

de morale a l'usage de la jeune Noblesse (1770 u. 71) die aus-
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schKessliclie Leitung des Handelns durch selbstische Motive

nachdrücklich betont und auf diese Ausschliesslichkeit der

selbstischen Motive die gesamte sittliche Erziehung zu basieren

versucht Nach ihm ist die Selbstliebe das verborgene Prinzip

aller unserer Handlungen: durch ein geheimes und fast un-

merkliches Gefühl beziehen wir alles auf uns selbst. Man muss

daher dem Menschen das Sittliche als seineu wahren Vorteil

zeigen, ihm zeigen, dass die richtig verstandene Selbstliebe

4nch für das Gute entscheiden muss.

In der Tat scheint dieSanktion ausschliesslich mit selbstischen

Motiven rechnen zu dürfen.

Eine gewisse Wirkung ist hier schon durch Anknüpfung
aus Mitgefühl zu erzielen. Versündigung gegen dasselbe ist

Versündigung gegen eine der edelsten Anlagen unserer Natur.

Femer die Tatsache der Solidarität und die Lebens-
klugheit

Wir sind in den Bedingungen unseres Daseins und Wohlseins

von der Gesellschaft abhängig, in die wir hineingeboren sind

und ohne die unser Dasein kaum zu denken ist Wir sind

daher verpflichtet, die Ordnungen, auf denen der Bestand dieser

Gesellschaft beruht, zu respektieren, zu fördern. Rückschläge

gegen die Verletzung dieser Ordnungen erfolgen in gröberen

Fällen in der Form der gesetzlichen Strafe; darüber hinaus in

wirksamer Weise durch Verlust der Sympathie und des Ver-

trauens unserer Mitmenschen. Durch dies Prinzip der Solidarität

werden direkt nur die direkten Pflichten (Gerechtigkeit, Güte,

Berufstreue) geschützt Umfasseuder ist das Prinzip der Lebens-

klugheit, das auch die indirekten Pflichten der Leistungsfähigkeit

mit rechtfertigt. Verstösse gegen die Forderungen der Leistungs-

^higkeit haben die schwerwiegendsten Folgen für unser Wohl-

sein. Selbstverständlich darf diese Verwendung des Prinzips

der Lebensklugheit nicht zur Verherrlichung der platten Uti-

litat herabsinken. Sie muss immer der Sphäre der Bedeutung

•des indirekt Guten für die Ermöglichung des direkt Guten

nahe bleiben.

Als den eigentlich ausschlaggebenden Beweggrund, der

.allein die Totalität des Sittlichen direkt imd unmittelbar trifft»

betrachte ich das tief in der Vernunftnatur des Menschen be-

gründete Selbstschätzungsbedürinis. Dies findet in wahrer
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und stichhaltiger Weise nur dann seine Befriedigung, wenn
unser Tun am Wohle der anderen seinen Einheits- und Schwer-

punkt findet. Das schwerste Missgeschick, das über uns herein-

brechen kann, trifft uns, wenn wir in geheimer Selbstanklage über

uns das Urteil fällen müssen: Du bist ein Nichtswürdiger! (d. h.

entweder im buchstäbhchen Wortsinne ein Wertloser, ein Un-
kraut, des Besserem den Platz raubt, oder gar im Sinne des

Sprachgebrauchs ein positiv Schädlicher, ein bösartiges Raub-
tier oder Giftreptil).

Dies Motiv wird sich allerdings nur da geltend machen
können, wo der Mensch der äussersten Not des Lebens, dem
Kampfe um die nackte Existenz, der täglichen Infragestellung

der einfachsten vSubstistenzmittel enthoben ist

Dieser systematische Unterricht müsste an der Hand eines

kurzen, den Kindern in die Hand zu gebenden Leitfadens erteilt

werden.

Auch der propädeutische Kursus, der ethische An-
schauungsunterricht, würde m. B. schulmässig, in ge-

sonderten Lektionen und in derselben ^tematischen Anordnung,
wie der endgültige Moralunterricht zu erteilen sein, doch so,

dass hier das Systematische noch nichtgründlich betont und nicht

zum Bewusstsein der Kinder erhoben za werden brauchte.

Auch hier würden also in einem ersten Hanptteile die

Arten des sittlichen Verhaltens vorztilöhren sein, und zwar
entsprechend dem Charakter als Anschauungsunterricht in der

Form von Beispielen und moralischen Brzahlungen, angeordnet

nach dem System der Pflichten im endgültigen Unterricht

Diese Zusammenstellung dürfte aber nicht den Kinder in die

Hand gegeben werden, weil sie sonst, nach einer treffenden

Bemerkung Salzmanns, „den Zucker ablecken", d. h. in

flüchtiger Lektüre die geringfügige bloss unterhaltende Wirkung
dieser moralischen Erzählungen sich zuführen würden.

Das Märchen ist von diesem direkt ethisch-propadeutischea

Gebrauche schon dadurch ausgeschlossen, dass es aus der

Sphäre des wirklichen Lebens herausführt und in eine Welt
abnormer Ursächlichkeiten des Menschenschidraab versetzt

Natürlich soll damit nicht eine Verurteilnng unieres kostUches

MSrchenschatzes als Geistesnahrung des Kindes ausgesprochen

sein. Das Iffirchen ist für das Kind das, was die dramatische
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und epische Literatur für den Erwachsenen ist, ein Mittel

ästhetischen Genusses, dem beim Kinde wie beim Er-

wachsenen ja auch immer, schon in der Stärkung des Mit-

gefühls, indirekt eine ethische Frucht entspriesst Aber an ihm
zu moralisieren, dazu ist es einesteils zu schade, audernteils

aber auch völlig ungeeignet. Auch die Fabel ist, trotzdem

ihr eine „Moral" anhängt, mit wenigen Ausnahmen für die

Zwecke des ethischen Anschauungsunterrichts unbrauchbar,

und zwar deshalb, weil die in ihr veranschaulichten Lehren
nicht eigentlich sittliche, sondern fast ausschliesslich, solche

einer mehr oder minder platten Nützlichkeit sind.

Hinsichtlich des zweiten, die Sanktion, die verpflichtende

Natur des Sittlichen betreffenden Hauptteils würde hier

vornehmlich in anschaulichen Zügen die unlösliche Abhängig-
keit des einzelnen von der Lebensgemeinschaft der Menschheit zu
zeigen sein, wie sie sich in tausend Zügen täglich kundgiebt
Doch auch die übrigen beim systematischen Unterricht be-

zeichneten Beweggründe sind hier ebenfalls schon in anschatt-

licher Form vorzuführen.

Ein so erteilter propädeutischer Unterricht wurde nicht

nur an sich selbst sittlich bildend wirken, sondern vornehm-

lich auch als Grundlage für den eigentlichen ethischen Unter-

richt vom höchsten Werte sein. Eine ausgeführte Darstellung

des Verfahrens auch auf dieser Stufe, zugleich als Material für

den Lehrer gedacht, — ebenso wie eine Reihe von Anhalts-

punkten für die noch zu besprechenden sonstigen Punktionen

der ethischen Erziehung — habe ich ebenfalls in meinem
„Handbuche" gegeben. Spenell für den zweiten Hauptteil der

propädeutischen Stufe hat aus eigenerPraxis Dr. Fr. W. Förster
in Zürich in der Zeitschrift „Ethische Kultur*^ eine Anzahl vot^

trefflicher Lehrproben veröffentlicht.

Das wäre also die Ausstattung, mit der die rein weltliche

Staatsschule ihren Zögling ins Leben entlassen würde. Diese

Ausstattung wurde aber nur von sehr zweifelhafter Wirksam-
keit sein, wenn ihr nicht durch andere vorgängige und
begleitende Aktionen der sittlichen Erziehung der

Boden bereitet wäre. Sie wäre der Same» der auf den Weg»
auf das Steinige oder unter die Domen fiele.

Diese voigingigen und begleitenden Aktionen lassen sich
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im Begriffe der sittlichen Gewöhnung zusammenfassen.
Die Gewöhnung im Dienste des Sittlichen ist aber wieder von
doppelter Art, einesteils als Gewöhnung direkt zum sitt-

lichen Verhalten selbst, andemteils als Erhaltung^ nnd
Stärkung der Anhaltspunkte in der Natur, an die sitt-

liche Entwicklung anknüpfen muss.
Vornehmlich nun mit der Funktion der Gewöhnung tut

sich ein doppelter Schauplatz der sittlichen Erziehung
auf. Neben die Schule tritt das Haus.

Damit aber erhebt sich eine besondere Schwierigkeit

Das Problem der sittlichen Erziehung zeigt sich hier von der

schwierigsten und bedenklichsten Seite.

Schon ganz im allgemeinen betrachtet liegt eine solche

Schwierigkeit in der Duplizität der voneinander unabhängigen,

möglicherweise einander widerstreitenden und paralysierenden

Einwirkungen.

Insbesondere ist die sittliche Erziehung im Hause auch

im besten Falle, beim besten Willen mehr als die in der Schule

durch einen naturalisierenden Dilettantismus charakterisiert

Die Eltern sind nur zu oft unberufene Erzieher im buchstäb-

lichen Siuue, d. h. ohne Beruf zur Erziehung. In vielen

Fällen herrscht bei ihnen Indifferentismus, oder ihre Einwir-

kung ist eine geradezu antiethisehe. Sollte die für die

schlimmsten Fälle dieser Art gesetzlich vorgesehene Fürsorge-
erziehung überall da angewandt werden, wo entschiedene

Unzulänglichkeit vorhanden ist, so müsste ihr eine sehr weite

Ausdehnung gegeben werden.

Ich bin in meinem „System der Erziehung im Umriss"

(Berlin 1894) vom Prinzip des Erzieherberufs aus, der, wie

jeder andere Beruf, eine Vereinigung von Naturveranlagung

nnd fachmassiger Atisbildung verlangt, folgerichtig zu der For-

derung einer ganz durch Erzieher von Fach geleiteten Er-

ziehung gelangt Natürlich setzt dies den idealen Znstand

eines allgemein gebilligten Brziehungssystems voraus.

Die Gewöhnung nun im zweiten Sinne, als Stärkung

der Anhaltspunkte des Sittlichen in der Natur, hat das Mit-

gefühl auszubilden, die Fähigkeit zu verschiedener und
folgerichtiger Verfolgung des als heilsam Erkannten
zu entwickeln und vornehmlich durch Respektierung des
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Kindes und durch Befriedigung seines Bedürüiiaaes nach An*
erkennung die sarte Pflanze des Bedürfnisses nach wirk-
lichem Eigenwert som Wachstum zu bringen. Mit allem

diesem arbeitet sie vornehmlich der Sittlichkeit des erwach-

senen Lebens vor.

Die Gewöhnung im ersteren Sinne, zum sittlichen

Verhalten selbst, bezieht sich der Natur der Sache nach un-

mittelbar nicht auf die künftige Lebensführung des Erwach-

senen, sondern auf das gegenwärtige Verhalten des Kindes.

Hier li^^ schon eine ganz äusserliche Nötignng cum Ein-

greifen vor. Will man sich nicht selbst an den ungeregelten

Affekten und Begehrungen des Kindes die ärgste Zuchtrute

binden, will man den Frieden und die Ordnung des Hauses

und der Schule retten, so muss eine Diszipliniernng ein-

treten. Aber diese Diszipliniernng im Interesse des Verkehrs

mit dem Kinde trägt doch zugleich den Zug der Begründung
eines sittlichen Charakters ffiis Leben an sich. Sie darf nicht

als blosser Notbehelf eintreten, um den augenblicklichen Zu-

stand crtriglich zu machen; sie muss als integrierender Be-

standteO der sittlichen Brzidiung überhaupt gehandhabt

werden. Ist ja doch das Kind der weidende Brwadisene, und
bleiben ja doch die ihm eingept&gteii Elemente des Sittlichen

ein dauernder Bestandteil seiner werdenden Persönlichkeit

Voraussetzung der Gewöhnung in diesem Sinne ist die

GewöhnungsfShigkeit, eine gewisse Biegsamkeit und Ge-

staltnngsßhigkeit der Natur durdi nachhaltige^ autoritativ atif-

tretende Einwirkungen, die vornehmlich dem noch bildsamen

Jugendalter eigen ist und auch in sittlicher Beziehung in

gewissem Masse eine Umformung des Trieblebens ermöglicht

Gewohnheit ist eine zweite Natur. Steter Tropfen höhlt den Stein.

Diese autoritative Beeinflnssung ntm vollzieht sich eines-

teils durch Vorbild, andemteils durch Lenkung des Wil-

lens. Zom Vorbilde muss auch die nachdrückliche Kund-

gebung der den Erzieher selbst beseelenden sittlichen Über-

zeugung gerechnet weiden. Die Lenkung des Willens schliesst

sidi, hst mit dem ersten ifcbensmomente beginnend, in stetiger

Anpassung an die fortschreitenden Phasen der kindlichen Ent-

wickdung an und gestaltet sich demgemSss zunftehst als di-

rektes Handeln auf das Kind, dann als Gebot und Ver-
ZdlMMfl Nr pldifoilMlie Pl^ehdlogic^ FMIwtogie und Hfsiciifc 2
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bot mit den entsprechenden Mitteln mr Erzielung des Gehör»

sams in stetiger Verallgemeinening nnd Brweitenmg der ein-

gCKhäxften Vorschriften. Sie ist Entwöhnung und positive

Gewöhnung. Entsprechend den ungeheuren individuellen Ver-

schiedenheiten der Kinder muss sie im weitgehendsten Mane
individualisieren. Sie bedarf daher als Vorbedingung einer

stindigen, tieidringenden Beobachtung dieser individuellen

Eigenart, die sich im Falle des Vorhandenseins krankhafter

VesaaUignng, perverser Neigungen, erblicher JBclastimg sa

streng objektiver Diagnose des krankhaften Znstandes std-

gern maiSi Ate Wahisdieinlichkeit nach k&men auch im
Fidle soldier Abnoimitilen der ethisdien Natttrausstattong,

wenn das Obel rcditsettig erkannt wird, nach der Regel Fkin^

c^its obsta weitgehende AbschwSchungen des Übds bewirkt

werden.

Unter den Mittdn der gewShnenden BinschSifong scheinen

mir Belohnungen im allgemeinen keinen Platz zu verdienen.

Unter den Granden der Verwerfung erscheint mir als der

durchschlagendste^ dass die Belohnung eine Art von Überver-

dienstlichkeit zur Voraussetzung hat Besonders gilt dies, wenn
der Belohnung jeder organische Zusammenhang mit der Lei>

stnng fehlt, oder gar durch sie, wie bei den in Zucker ge-

backeneu Buchstaben des Basedowsdien Philantfaropins, die

Leckeihaftigkeit gefördert wird.

Nodi verwerflicher ctsdieint mir die Verwendung dea

Bhrgeizes, die auch heute noch unser gesamtes Schulwesen

durchdringt, und zwar haupcsSdilich deshalb» weil in ihm der

Antrieb zu einem brutal egdstisciien Hinwegschreiten fiber

andere Hegt Btwas ganz anderes, als die Weckung des Bhr»

geiaes, ist die Benutzung der BmpOnglichkeit des Kindes für

Anerkennung und Missbilligung. Diese Empfänglichkeit ist

die dem Kinde gemässe Form des Wertbed&fmsses, die autori-

tative Vorstufe des Selbsfeschätzungsbedfirfoisses, das als die

entscheidende Triebfeder des Sittlichen der sorg&ltigsten Pflege

bedari Nur darf das Lob nicht so reichlich, so volltSnend,

so emphatisch und enthnsiastisdi gespendet werden, als sei

etwas ganz AusserordenÜidies geleistet worden. Gegenfiber

dieser Übertreibung gilt neben anderen Gründen dasselbe Be-

denken, das den Belohnungen gegenfiber geltend gcmadit wurde.
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Etne iHrksame üntentttning kasn die Gewölmvng-diircli

eine Art des etbischea Anscliaiiiingsiinterriclits finden,

die als gelegentliehe nnd auf die gegenwärtige Lebena-
Ifthrnng des Kindes besfigliche beacichnet werden kann.

Wie die Gewöhnung selbst hat sie ihre Stalle nicht nnr in der

Schule, sondern auch im Hanse nnd kann von den Momente
an eintreten, wo rieh im Kinde schon dn gewisses Verständnis

der es umgebenden LebensverhSltmsse hervortnt, also vom

faXL im Leben des Kindes, ein Zug in seinem Verhalten bietet

Anlass, entweder auf die Solidarität des einzelnen mit dem
Gesamtleben ein erieuchtendes Streiflicht fallen zu lassen oder

zu einer Erzählung, einem Verse oder Spruche aus dem kind-

lichen BiiUirungskreise, geeignet, die gerade vorliegende Situa-

tion ethisch zu kennzeichnen. Beispiel: ein Kind ist f^ffkiftfh.

Sprudi: Im Brd ein einzig faules 1^ — Machte dass man ihn

mcht essen kann. — Beim Sind ein einzig zänkisdi Kind —
Verdirbt die ganze Lust daran.

Hiermit sind wenigstens die wesentlidisten Fonkte mdnes
Themas berfihrt^ soweit dies im Rahmen dnes Vortrags möglich

war. Idi muss beffirditen, dass das Ganze sidi als eine etwas

dune Skizze präsentiert Gldchwohl würde ich meinen Zweck
als errdcht ansehen, wenn ich wenigstens den allgemeinen Ein-

druck enddt hatte, dass hier eine Reihe von Hilfsmitteln in

Berdtschaft steht, deren vereinigter, gleichsam konzentrischer,

Gebrauch bd einer nicht unter dem Durchschnitt stehenden

ethischen Naturbeschaffenheit eine nicht zu unterschätzende

Wirkung sittlicher Charakterbildung erhoffen liessc. Exakte

Resultate siud hier der Natur der Sache nach vor der Hand
nicht zu verzeichnen. Auf Argumentationen habe ich mich

nicht eingelassen, um zunächst die Sache selbst zur Anschauung
zu bringen und für sich selbst reden zu lassen.

Die Deutsche Gesellschaft für ethische Kultur vertritt

die Überzeugung dass die mit Besonnenheit nnd Vorsicht einge-

führte rein weltliche Schule mit Moralunterricht in dem Sinne, in

dem ich ihnzu skizzieren versucht habe, einein vielfacher Beziehung

überaus heilsame Neuerung darstellen würde. Sie hat neuerdings

dieser Uberzeugung in einem Flugblatt Ausdruck gegeben,

dessen wdteste Verbrdtung sie erstrebt und von dem Exemplare
2»
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in beliebiger Zahl durch das Bureau der Gesellschaft (Unter

den Linden 16) unentgeltlich bezogen werden können. Viel-

leicht liegt das Neue und Fremdartige, das anscheinend Chimä-

rische und Utopische des Gedankens der Verwirklichung näher,

als wir zu glauben geneigt sind. Die Entwickelung der Kultur

steht nicht stille, sondern bereitet uns von Tage zu Tage neue

Überraschungen. Das Gewohnte und Herkömmliche wird als

das nidit Letzte und Beste erkannt, und das Utopische von

gestern wird das Selbstverständliche von übermofgen.
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Die Psyichologie der Zwanssvoratellungen.
Von

Georg FUtan.

Wir haben verschiedene Wege zur Verfügung, um einer

Erkenntnis psychischer Vorgänge näher zu kommen; die psy-

chologische Forschung bedient sich außer andern mit großem
Vorteil der Betrachtung psychopathologischer Momente. Diese

können einem von der Natur angestellten Experimente gleich-

gestellt werden, es sind Veränderungen psychischer Elemente,

Ausfalls- und Reizerscheinungen, deren Analyse in mancher
Beziehung unsere Forschungen ergänzen kann. Diese Erwä-

gung rechtfertigt die Wahl meines Themas ,,zur Psychologie der

Zwangsvorstellungen" in diesem Kreise. Aus diesem Gesichts-

punkte konnte es mir erlaubt sein, Erörterungen über krank-

hafte Veränderungen des psychischen Lebens in diesem Kreise

vorzubringen, in welchem für gewöhnlich die Betrachtung

normal-psychologischer Dinge zur Diskussion steht. Auch aus

einem andern Grunde scheint mir das vorliegende Thema von

nicht geringem Interesse; finden sich doch gerade auf dem
Gebiete der Zwangsvorstellungen alle Grade und Schattierun-

gen vertreten, sind doch gerade hier alle Übergänge vorhanden

von Formen, die sich vom Bereiche des normalen psychischen

Lebens kaum entfernen, bis zu jenen schweren Erscheinungen,

die der geistigen Erkrankung zugerechnet werden können.

Damit ist schon eine Schwierigkeit angedeutet, nämlich, wo die

Grenze zu ziehen sei, zwischen den Zwangsvorstellungen, die

^och dem Gebiete der funktionellen Nervenleiden, den Neu-

rosen zuzurechnen sind, und denjenigen, welche bereits ala

Psychose — Zwangsirresein aufgefaßt werden mußten.

Ich sehe dabei von jenen Formen der Psychose ab, bei

denen die Zwangsideen nur als Beiwerk auftreten; gelegenti

lieh treten sie ja im Verlaufe zirkulärer Psychosen und De-

pressions-Zustände auf.

Digitized by Google



22 Gtarg Jnaiam

Ein andermal bilden sie die Vorläufer von WaHnvorstel-

liingen, von, dem Gebiete der paranoischen Erkrankungen z\i-

gehörigen, Psychosen. Hier gibt häufig erst der weitere Ver-

lauf die Sicherheit in der Beurteilimg (Kräpeün) Einige

Forscher sind der Ansicht, d;iß alle Kranken mit Zwangsvor-

stellungen als Geisteskranke aimisehen sind, das Auftreten

solcher Ideen stellt den Beginn einer Psychose dar (Legrand du

Saulle)2) fand in fast allen Fällen einen progressiven V^erlauf

bis zur Ausbildung von Wahnideen.

Es muß aber festgehalten werden, daß eine ganz außer-

ordentlich große Zahl von Fällen vorhanden ist, bei denen die

Progression bis zur Wahnidee nicht gefunden wird, bei denen die

Zwangsideen auftreten und verschwinden, oder das geistige

Leben nicht m dem Maße beherrschen, daß man von einer

Geisteskrankheit, von einem Irresein, zu sprechen berechtigt

wäre ; weiterhin kennt man auch viele Fälle, in denen zwar die

Zwangsvorstellungen einen sehr erheblichen Platz einnehmen,

und in gewisser Weise auch einen bestimmenden Faktor im
Leben des Kranken darstellen, indessen geht meist aus der Art,

in welcher der Kranke seinem Leiden gegenübersteht, wie er

selbst es beurteilt, genügend hervor, ob es sich um Psychose

handelt, oder ob man noch von einer Neurose sprechen darf.

Neurasthenische imd hypochondrisch Neurasthenische häu-

fig solche mit körperlichen Stigmata der Entartung, stellen

hauptsächlich das Kontingent der mit Zwangsvorstellungen be-

hafteten. Sie sind fast stets orblich belastet, nicht so selten ist

die Verbindung mit ticartigcn Erkrankungen derart, daß ent-

weder Kranke mit maladie de tic in der Ascendenz Zwangs-

vorstellimgen nachweisen lassen oder, daß bei einem und dem-
selben Kranken beide Erkrankungen zugleich gefunden wer>

den. 3)

Wir werden also feststellen : Es gibt geistig gesunde
Personen — meist an Neurosen z. B. Neurasthenie leidende

— bei denen ZwangsvoisteUungen auftreten, diese können

>) Kräpelin. Lehrbuch der Psychiatrie p. 140.

Legrand du Sattlle. La folie du dont^ avec ddire du toucber.

Paris

') G. Flatau. Über die Beriehungen swischen maladie de de und
Zwangivontelluiigen. Centtalblatt für Nenrenkianklieiten. 1887.

Digitized by Google



23

in mehr oder weniger erheblicher .Weise das Krankheitsbiid

beherrschen.

Westphal*) definiert die Zwangsvorstellungen als solche,

welche bei übrigens intakter Intelligenz und ohne durch ein

Gefühl oder durch einen affectartigen Zustand bedingt ru sein

gegen oder wider den Willen des betreffenden Menschen in den

Vorderg^nd des Bewußtseins treten, sich nicht verscheuchen

lassen, den normalen Ablauf der Vorstellungen hindern und
durcfhkreuzen, welche der Befallene stets als abnorm, ihm fremd

erkennt und denen er mit seinem gesunden Bewußtsein gegen-

übersteht.

Eine kurze Daxstelhmg des Inhaltes der Zwaogsvorstel*

fangen wird zeigen — was auch alle Autoren betonen — , daß
dieser äußerst versdüedenartig sein kan^, daß indessen be-

stimmte Vorstellimgsreilien liemlich typisch wiederkehren imd
sehr häufig gefunden werden. In gleicher Weise, wie es bei den
.Wähnvorstellungoi sich ziachweisen läßt, daß sie in gewisser

Weise vom Milieu und von das öffentliche Leben beherrschen-

den Anschauungeiii beeinflußt werden, läßt sich auch von den

Zwangsvorstellungen sagen, daß ihr Inhalt sich in dieser Art

nn Laufe der Jahre umformt. Im Zeitalter der Elektrizität, des

Telephons sind Wahnideen nicht so selten, die sich auf Be-

einfhissimg auf elektrischem Wege, Einscfaialtung in ein Tele-

phon, in andere elektrische Femwirkungsapparate beziehen.

So erklärt sich die Häufi'gkeit der Zwangsvorstellungen, daß
jemand sich bei jeder Gelegenheit zu infizieren, mit bazillen-

haltigem Material su beschmutxen fürchtet. Gelegentlich und
angedeutet treten Zwangsvorstellungen auch bei normalen und
nervengesunden Personen auf; s^ es, daß ein Wort, eine Mer
lodie wider den Willen der Person im Vorstellungskreise sich

erhält ; namentlich von den letzteren, von den Melodien, gilt das,

daß sie sich in den Gedankenablauf hineindrängen imd sich nicht

ohne weiteres wieder verscheuchen lassen ; ein andermal kleiden

sie sich in Form einer Ungewißheit, eines Zweifels, ob diese oder

jene Verrichtung in richtiger Weise ausgeführt sei : etwa obman
beim Fortgehen die Tür verschlossen, ob man ein herunterge-

fallenes Streichholz ausgelöscht habe. In vielen Fällen, bei

^ Westphal. Arddv ArPtydüatrieiindNerirviikraiikheiiau 1878. VOU
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welchen diese Zweifel auftreten, sind es Beschäftigungen, die rein

mechanisch gewohnheitsmäßig ausgeübt werden, bei denen die

Bewußtseinstätigkeit keine besondere Rolle spielt. Meist ist es

dann so, daß sich der Betreffende, den diese Zweifel quälen, zu

besinnen sucht, ob er die Tätigkeit in der Tat ausgeführt habe

oder nicht, er sucht den Hergang zu reproduzieren
;
gelingt ihm

das nicht, so überzeugt er sich durch Inspektion etc. und damit

ist diese Art von Zwangsvorstellung gewöhnlich beseitigt. In

schwereren Fällen genügt es nicht, wenn sich der Betroffene von

dem Geschehnisse, das ihm zweifelhaft geworden ist, überzeugt

hat; kaum hat er der verschlossenen Tür etwa den Rücken ge-

wandt oder den nochmals durchgelesenen Brief wieder im Kuvert

verschlossen, so befallen ihn diese Zweifel aufs neue, und häu-

fig bedarf es großer Mühe, diese Vorstellungen aus dem Be-

wußtsein zu verscheuchen.

Hier handelt es sich, wie Sie sehen, um einfache, wenig

komplizierte Vorstellungen, die einer energischen Anstrengung

des Individuums gewöhnlich weichen. Ich füge hier schont

hinzu, daß sich an die einfachen Zweifelsvorstellungen andere

anschließen können, z. B. an die Idee, ein Streichholz fort-

geworfen zu haben, kann sich weiter die Vorstellung einer

Feuersbrunst anschließen, die hier und da in plastischer Deut-

lichkeit empfunden wird. Aber selbst diese ganz einfachen

Vorstellungen können schon solche Grade annehmen, daß sie

sehr quälend werden. Ein besonders bekanntes Beispiel ist

das, daß Ärzte, wenn sie stark wirkende Stoffe, etwa Morphium,

Arsen oder dergleichen verschrieben haben, immer wieder von

Zweifeln befallen werden, ob sie keine zu starke Dosis ver-

schrieben haben; in sehr ausgesprochenen Fallen geben dann

diese das Rezept nur zögernd aus der Hand, nehmen allerlei

Vorwände, um es noch einmal anzusehen; haben sie etwa die

Wohnung des Kranken schon verlassen, so kehren sie noch

einmal zurück, angeblich', um das Dalum zu verbessern oder

um zu sehen, ob die Unterschrift richtig sei, in Wahrheit aber,

um sich von dem Inhalte des Rezeptes zu überzeugen. In sehr

ausgesprochenen Fällen kann es dazu führen, daß solche Ärzte

stark wirkende Stoffe überhaupt nicht mehr verschreiben oder

der Rezeptierkunst ganz entsagen, wenn sie nicht gar, falls

sich diese Vorstellungen auch in andere, als die verschreibende
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Tätigkeit eindrängen, ganz zur Aufgabe des Berufes gezwun-

gen sind. Eine außerordentlich gute Darstellung dieser Ge-

schehnisse habe ich in einem neueren Romane^ betitelt „Die
Ärzte** von Schullern gelesen.

Von diesen im ganzen noch weniger komplizierten Vor-

stellungen ergibt sich dann der Übergang zu denen,

die ^anz verwickelter Art sind, bei denen ganze Kom-
plexe von Wahrnehmungen und Vorstellungen sich zu

einem Ganzen vereinigen, das sich zwangsmäßig dem Bewußtsein

eindrängt und die normale Denktätigkeit, den Ablauf der Asso-

ciationen außerordentlich stört. Solche Vorstellungen finden

sich sehr ausgesprochen in den drei Krankengeschichten, die ich

Ihnen nachstehend auszugsweise mitteile. Ich habe sie so ge-

ordnet, daß sie gewissermaßen der Schwere der Erkrankungen
nachgereiht sind.

Der erste Fall betraf einen Handwerker mit recht guter

Intelligenz, der lange Zeit hindurch nur allgemein nervöse

Symptome dargeboten hatte; er hatte in seinem Beruf mit

scharfen Messern zu hantieren und ganz plötzlich stellte sich

bei ihm die Vorstellung ein, er müsse mit diesen scharfen Mes-

sern seine Angehörigen, namentlich seine kleine Tochter ver-

letzen. Diese Vorstellung, die er durchaus nicht los werden
konnte, wurde nach und nach so stark, daß er fürchtete, ihr

nicht mehr widerstehen zu können; er sah sich deshalb ge-

nötigt, sowie bei ihm diese Ideen auftraten und seine Ange-
hörigen sich in demselben Zimmer befanden, namentlich, da
er nicht wollte, daß seine Umgebung diesen Zustand bemerkte,

einfach das Zimmer zu verlassen. Andere Vorstellungen haben

sich in diesem Falle niemals gezeigt, wenigstens nur andeutungs-

weise und keine in derselbe^ Stärke, wie die, mit dem Messer

verletzen zu müssen.

Sehr ausgesprochen sind diese Zwangsgedanken des Ver-

letzenmüssens in der folgenden Krankengeschichte:

Die Pat. schreibt

:

Vor ungefähr acht Jahren hatte ich mit vielen Sorgen zu

kämpfen, auch von seelischen Aufregungen blieb ich nicht

verschont. Dadurch wurde ich hochgradig nervös. Zeitweise

bekam ich große Angst. Seit einem Jahre habe ich jedoch

hauptsächlich mit diesen schrecklichen Zwangsgedanken zu
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kämpfen. Früher hatte ich Furcht, selbst verunglücken zu

können, jetzt aber verfolgt mich ständig eine innere Stimme

und Lust, einmal eigenhändig ein Unheil anzurichten. Ich

habe nicht mehr die Gewalt über mich, mir klar zu machen,

was daraus wohl entstehen könnte, wenn ich der inneren

Stimme Folge leisten würde. Es ist in meinem Körper etwas,

das mich direkt hinstößt, zu tun, was mir meine Gedanken
einflößen. Hauptsächlich meinem kleinen Jungen gegenüber,

den ich über alles lieb habe, den ich auf Schritt und Tritt

bewachen möchte, sei es mit einem Messer oder Stock, mit

einem Hammer oder Topf, sogar wenn er in seinem Bettchert

liegt, möchte ich auf ihn draufschlagen. Gehe ich über ein«

Brücke, so höre ich ganz deutlich neben mir eine Stimme,

die mir zuruft hinunter zu spring«L Wodurch nur irgend

ein Unheil angerichtet werden könnte, möchte ich tun, e?^

steigt dann eine förmHche Nichtswürdig^keit in mir auf. Dann
wird mir Angst und es treten Lähmungen auf. Ich merke
ganz deutlich, wie mir die Angst aus dem Magen und der

Schwindel aus dem Hinterkopf kommt, und es wird mir

dann übel. Die große Angst und schlechte Gedanken
treten dann jedesmal viel heftiger auf, wenn ich die furcht-

baren, krampfartigen Schmerzen in meinem Körper habe.

Der Krampf zieht mir oft die Ührtrommel, sowie Gehirn und
Brust zusammen. Es ist mir dann nichts klar im Kopf, gerade
als wäre alles weit von mir entfernt, imd ich habe keine Lust

zu leben und zu arbeiten. Es ist ein zu s(^h reckliches und
bitteres Leben fortwährend mit solchen nichtswürdigen Ge-

danken kämpiea zu müssen, wodurch ich immer schwächer
werde."

In der Krankengeschichte Nr. 3 befinden sich einige Be-

sonderheiten, die wir nachher noch besprechen wollen. Sie

lautet folgendermaßen

:

„Seit März dieses Jahres befinde ich mich in diesem un-

glücklichen Zustande. Es war eines Sonntags in der Kirche,

ich hörte mit Andacht die Predigt, da zum Schluß schoß

mir dieser schreckliche Gedanke wie ein Blitz durch den Kopf,

[nämlich es drängten sich der Kranken f luchworte auf, so

böser Natur, daß sie sich nicht bewegen ließ, sie bei der

Exploration auszusprechen.] Diesen Gedanken kann ich nicht
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aufschreiben, auch nicht aussprechen. Wie vernichtet ver-

ließ ich die Kirche, ich habe das Gefühl, als sei ich die größte

Sünderin. Diese unglücklichen Gedanken wiederholten sich

immer; ich kämpfte dagegen, ich betete, ich flehte zu Gott

um Erbarmen, aus diesem Elend mir doch Kraft zu verleihen,

diesen schrecklichen Gedanken zu verbannen, und mich doch
nicht zu Grunde gehen zu lassen. Aber leider, es wurde nicht

besser. Ich befand mich öfter in Verzweiflung. Nun muß
ich immer, auch bei jeder Arbeit so in Gedanken Verse

hinsprechen, meistenteils religiöser Art. Das strengt meinen

Kopf recht an, aber ich kann nicht anders. Zeitweise ist es

auch besser, ich befinde mich in bester Stimmung, dann
hoffe ich, daß es bald gut wird, aber es dauert nicht lange,

dann ist es wieder beim alten. Ich frage mich oft, wie ist es

möglich, ich habe doch noch meinen Verstand,
weiß, was ich denke, was ich tue und kann mich von diesem

tmglücklichen Gedanken nicht losreißen.

Was soll das Werden, wenn ich dieses Unglück nicht wieder

loswerde, ich bin doch zu unglücklich.

Ich war vor diesem so zufrieden, meine Verhältnisse sind

nicht derart, daß ich drückende Sorgen hätte, ich bin bei

meinen Kindern, einem Sohne und zwei Töchtern, ich besorge

die Wirtschaft, wir haben unser bescheidenes Auskommen,
meine Kinder sind sehr gut gegen mich ; da hätte ich Grund
glücklich zu sein, w4e ist es nun wohl möglich, daß ich trotz

alledem zu diesem Unglück gekommen bin.

Auch kein körperliches Leiden könnte Veranlassung hierzu

sein, denn körperlich fühle ich mich leidlich wohl, nur daß
mir der Kopf so schwer ist, das kommt durch das viele

Denken."

Schließlich verfüge ich noch über einen vierten Fall

:

„Ein intelligenter Kaufmann von 38 Jahren bemerkte schon

früh eine eigentümliche Scheu bei sich, andern, fremden

Menschen die Hand zu reichen, Türklinken anzufassen; er

hatte den Trieb, sich häufig zu waschen, ganz besonders, wenn
er eines der oben genannten Dinge ausgeführt hatte. Pat.

stammte von nervöser Mutter, Vater war an Paralyse gestor-

ben. In leichtem Grade fand sich bei dem Kranken der Drang

Über Dinge nachzugrübeln, über deren Ursprung, Zweck usw.
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Nachdem Patient in den letzten Jahren schwere Operationen

mit 12nialiger Narkose hatte durchmachen müssen, stellte

sich bei ihm stets plötzlich die Befürchtung ein, er könne

sich an Gegenstände seiner engeren und weiteren Umgebung
infizieren; überall vermutete er Schmutz, Ansteckungsstoffe;

Briefe, Zeitungen, die auf den Fußboden seines Zimmers
gefallen sind, vermag er nur mit Ekel und größter Über-

windung in die Hand zu nehmen. Türklinken öffnet er nicht

mit der Hand, sondern mit dem Ellbogen. Bei jedem Gegen-

stand hat er das größte Mißtrauen bezüglich der Reinlichkeit,

der Infektiosität. Stets stellt sich beim Anblick eines solchen

Gegenstandes eine ganze Gedankenreihe von Möglichkeiten

ein, wie an diese Gegenstände wohl Schmutz und Infektions-

keime gekommen sein könnten."

Es schildert selbst folgendes Beispiel:

„Die Wäscherin bringt in einem ganz sauberen Korbe die

tatsächlich reine und saubere Wäsche. Beim Auspacken der

Wäsche fällt mir plötzlich ein. daß der Korb auf dem Fuß-

boden gestanden hat. Sofort bekomme ich das Gefühl des

Mißtrauens und es beginnt das Grübeln, ob nicht etwa durch

das Geflecht des Korbes Schmutz oder Krankheitskeime an

die Wäsche gekommen sein könnten. Die ganze Wäsche ver-

mag ich dann nur mit Ekel und Furcht vor Ansteckung in

Gebrauch zu nehmen.

Meine Uhr und andere Gegenstände, welche ich im Kran-

kcnhausc im Nachttischkasten zu liegen hatte, rühre ich nicht

mehr an, weil andere Kranke in dem betreffenden Kasten vor-

her ihre Sachen hatten und ich nun nicht weiß, was da für

Krankheitskeime oder Schmutz in dem Kasten gewesen sind;

ja, ich vermag nicht einmal den Tisch in meiner Wohnung,
auf welchen ich die genannten Sachen bei meiner Rückkehr

aus dem Krankenhause gelegt hatte^ ohne Unbehagen und
Ekel zu benutzen.

Gegenstände, welche ein anderer angefaßt hat, nehme ich

immer nur mit dem Gefühl des Mißtrauens (ob der Be-

treffende nicht unreine Hände gehabt etc.) in die Hand.
Kommt jemand meinem Bett m nahe, sofort habe ich Angst,

daß dadurch Krankheitskeime oder Schmutz, welche an den

Kleidern des Betreffenden etwa haften konnten, nun auf
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mein Bett übertragen sind. Wie schon gesagt, es gibt in

memer Wohnung fast keinen Gegenstand, bei dem ich nicht

Angst vor Ansteckung oder Ekel empfinde und zu grübeln

habe, was wohl alles demselben anhaften könnte.

Die allergröfite Angst aber habe ich, wenn ich mir an den

Mvnd oder Gesicht mit der Hand gekonmien bin, ohne die

Hände vorher gewascben m haben.

Tag und Nacht stehe ich am Waschnapf.

Diese Krankengeschichten sind Typen, ans denen die ver-

schiedenen Arten des Vorstellungsinhaltes hervorgehen; sie er-

schöpfen natürlich im Entferntesten nicht die mannigfaltigen

Möglichkeiten, sie bieten aber alles dar, was zur Erkenntnis

der psychischen Genese der Zwangsvorstellungen nötig ist. Sie

zeigen auch — und namentlich findet sich das in der letzten

Krankengeschichte angedeutet — daß eine Art der Zwangs-

vorstellungen in Fragcfonn möglich ist, Griesinger*) gehört

zu den ersten, die diese Art der Zwangsideen genau beschrieben

und gewürdigt hat, seine Fälle sind besonders interessant.

1) Eine Dame klagte, daß sie von einem unablässigen

Fragedrang gepeinigt sei, daß an jede Vorstellung, sich sofort

eine Frage nach dem wie und wo knüpft z. B. : Warum sitze

ich hier?, warum gehen die Menschen herum? etc.

2) Ein 34 jähriger Mann von nervöser Mutter stammend,

(Epileptiker). Wenn er mit jemand sprach, drängte sich ihm
die Frage auf : Warum ist diese Person gerade so groß, warum
nicht kkincr? warum nicht so hoch wie das Zimmer? wie ist

die Person beschaffen?

Ein andermal beschäftigt ihn die Frage, warum gibt es

nicht zwei Sonnen?

In einem dritten Falle bestand anfangs mur eine besondere

Akkuratesse und Peinlichkeit; Patient kann keinen Brief ab-

senden, ohne ihn vielmals durchzulesen, etc. erst nach und

nach entwickelte sich der Drang bei allen Dingen nach ihrem

Wesen, ihrer Entstehung zu fragen. Dieser Kranke hatte voll«

kommen Einsicht darin, daß diese Erschemungen krankhaft

seien, er sah das unnormale in folgenden Umständen

:

*) Griesinger. Archiv Ittr Psychiatrie. I. S. 626.
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1) darin, daß dieser Grübelzwang ihm früher fremd war

2) in dem anhaltenden und unablässigen des Voiganges^

jeden Tag wiederholt sich der Vorgang m spontaner

iWeisc

3) in dem Unbezwinglicfaen, in der Unmöglichkeit, sich

iron den Vorstellimgen su befreien, wenn er sich auch'

größte Mühe gab

4) in einer enonnen Gefühbbeläst^guQg durch den Vor-

gang.

Die Fälle Beigers^) 7) zeichnen sich dadurch aus, daß die

emotive Entstehung stark betont ist.

Zweifellos gehören in das Gebiet der Zwangsideen auch die

verschiedenen Formen von Phobieen, imter denen ja die Agora-

phobie die bekannteste ist. .Westphal^) hat uns zuerst mit

ihnen bekannt gemacht.

Als wichtiges Ergebnis der Betrachtung des vorliegenden

Materials ergibt sich, daß weitaus die große Mehrzahl der

Zwangsvorstellungen unangenehmen, peinlichen, kurz — im-

histbetonten Charakters ist; die Kiajnken bemühen sich, die

Zwangsvorstellungen, die sie als etwas fremdes erkennen, aus

ihrem Vorstellungskreise zu verdrängen.

Mit großer Deuthchkeit zeigen aber die Krankengeschich-

ten, die ich als tPypen angeführt habe, und die Berichte aus der

Literatur, daß gemütliche Erregungen eine große Rolle spielen,

daß sie als auslösendes Moment sowohl für plötzhche Eii(t^

stehung von Zwangsvorstellungen als auch als vorbereitendes

Element von Wichtigkeit sind. Zwar kann besonders bei kör-

perlich erschöpften Personen die Zwangsvorstellung so plötz-

lieh auftreten, daß es nicht gelingt, den auslösenden Vorgang
durch physische Analyse daxzustellen (Fall I). Die Kranken
geben an, daß ohne Vorboten plötzlich sich die Idee zum
ersten Male bei ihnen einstellte \md nicht mehr zu verscheuchen

war; die UnerläßUchkeit affektiver Einwirkung als Grundlage-

wild aber deuthch dargetan durch den Umstand, daß die Affdcte

wiederbelebend auf das Eintreten von Zwangsvorslelhmgeni

wiiken käuiien.

•) ») Bcrgcr. Archiv für Psychiatrie. 1878. VIII.

„ „ „ Bd. VI. S.217.

>) WettphAL Archiv IQr Psychiatrie. Bd. lU.
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£m kurzer Überblick über die associative Tätigkeit ist mm
weteen Vemändnis unerläßlich: Eine Vorstellung ruft auf

dem .Wege der associativen Verkmiplu^g eine andere hervor.

Die associative Verknüpfung kanin gegeben sein durch dio

Gesetse der Ähnlichkeit, dar seitlichen Verfoiiadttng; es kann
sich um erlernte Reihen von Vorstellungen handeln; schließ-

lich — ich weiß wohl, daß hiermit nicht alle Möglichkeiten ePi

adidpft sind — kann der Associationsverlauf gegeben sein:

wenn wir eine Rede anhören» ein Buch lesen. Beim Auftreten

der Zwangsideen treten Vorstelhmgen auf, welche den oben
angeführten Arten der assodativen Verknüpfung nicht ent-

sprechen: z, B. bei dem an Infektioiisfurcht erkrankten Indi-

viduum tritt beim Zeitunglesen, etwa im Verfolg einer politjr-

sdwn Debatte, eines Feuilletons über Kunst etc., die Vor-

stellungen sich infiziert zu haben, Schmutz an sidi zu tragen

in den ganz heterogenen VorsteUungsablauf hinein, unterbridift

üm ganz und gar und erzwingt die Beschäftigung mit diesen

neu anftanchenden Ideen.

Ein andermal ist es ein Wiort des Vortrages der Lektüre,

die den Gedankenablauf beeinfhifit zu Gunsten der Zwangs*

Idee, bei dem FaEe 3 shid es kontrastierende Vorstettungen;

an die fiommen Worte des Gebetes schließen sich die unheiligen

Ffcbchworte und sündhaften Gedanken an. Was verleiht nun
den Zwangsideen die auBerodentUche Mächtigkeit mit welcher

sie die Asaodation wieder den Willen de« Individuums er-

zwingen*

Ribot ^) scheint anzunehmen, daß es sich um eine Schwäche
der Willenstätigkeit handelt, so daß es nicht gelingt, unserm
Vorstellungsablaufe die gewoihe Richtung zu geben, ihn in

der von uns beabsichtigten Weise zu lenken.

Oben haben wir schon die Wichtigkeit der Affekte betont

und sehr anschaulich geht diese aus Fnedinanns Darlegung

hervor. Das Gefühl des Zwanges dessen Vorhandensein ja

dem Symptom den Namen verleiht entsteht erst sekundär, es

stellt sich erst im weiteren Verlaufe ein, wenn erkannt wird,

daß die Vorstelhmgen stärker sind als der .Wille des Indivi-

*) Ribot Maladie de la Volonte.

>•) Friedmann. Über den Wahn.
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daums, sie ni verscheuchen. Das Individuum versucht seinem

Gedankengang eine bestimmte Richtung zu geben, sucht aus

der Anzahl der möglichen Associationen eine Wahl zu treffen,

indessen bleibt diese Absicht unausführbar, da sich die Zwangs-

vorstellung in die Associationsreihe hineindrängt, sie unter-

bricht. Nicht die gesuchte VorsteUung wird assodiert, sondern

eine fremde erlangt eine so große Intensität, daß sie die an-

dern verdrängt.

Obzwar wir in vielen Fällen nicht mehr feststellen Ic&nnen,

warum die Zwangsvorstellung so stark gefühlsbetont geworden
ist, daß ihre Intensität so gewachisen ist, so gibt es wiederum
auch Beispiele genug, die uns in dieser Hinsicht belehren. Zu
einem besseren Verständnisse kommen wir, wenn wir zunächst

die affektive Grundlage zu verstehen sudüen, wir werden dann
am besten erkennen, was bei Zwangsvorstellungen das wirk-

lich Zwingende ist und werden femer erkennen, warum be-

stimmte Vorstellungen sich immer an bestimmte Bilder an-

schließen; wenn von der affektiven Seite der Zwangsvorstel-

lungen die Rede ist, so muß man fes^ialten, daß hier ein ge-

wisser Unterschied zu machen ist. Hat sich z. B. bei einem
Individuum unter starker Erregimg einmal an ein bestimmtes

Geschehnis eine andere VorsteUung ang^eschlossen, sp kann
bei einem zu anderer Zeit Auftaudien des Schauplattes, an
welchem das Geschehnis vor sich ging, auch die Vorstellung

sich wieder mit derselben Starke einstellen, die seiner Zeit mit

diesem Bilde associiert gewesen ist, etwa ein Individuum wird

beim Oberschreiten einer Straße aus irgend welchem Grunde
von Angst und Zweifelsgefühlen befallen, so kann sidbi diese

Verbindung des Oberschreitens der Straße mit Schwindelgefühl

80 lebhaft einprägen, daß schon bei der Vorstellung, eine Straße

überschreiten zu müssen, sich die Vorstellung des Schwindels

einstellt, sich nicht verscheuchen läßt und so hbftig einwirkt,

daß das Obersdureiten der Straße aufgegeben wird oder nur
mit Hilfe von Kunstgriffen möglidi ist. Der Anblick, daß
jemand von einem andern mit einem Messer verletzt wird, kann
diese Verbindungen mit dem sdineidenden Werkzeug und dem
Verletzten zu einer so festen gestalten, daß sich die Vorstel-

lung, verletzen zu müssen, an die Vorstellung des Messers mit

außerordentlidier Stärke anschließt. Damit hätten wir die pri-
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märe Erregung, den primären Affektzustand, welchen das

erste Mal die assodative Verknüpfung' zu einer so festen gestaltet

hat. Weiter kommt dazu die Erwartungsangst, die ein solches

Individuum jedesmal beim Anblick des Messers befällt, indem

es nun auch die Vorstellung des Verletzens erwartet. Es wird

dann von den primären Affekten diese Angstvorstellimg als

sekundär auftretende abzutrennen sein tmd weiterhin wird sich

eine weitere affektive Gnmdlage finden, wenn das betreffende

Individuum erkennt, daß solche Zwangsvorstellungen bei ihm
mit so großer Intensität auftreten können. Wir werden also als

erste Grundlage kennen lernen eine gewisse Hemmung* die ein-

tritt durch den primär gegebenen Affekt; diese Denkhemmung
bereitet den Boden günstig vor für das Auftreten von Vorstel-

limgen, die ihrerseits ventirkt sind, indem sie sidi tmter beson-

ders affektiver Erregung mit einer anderen verbunden haben.

•Somit erklart es sich uns> auch', daß Zwangsvorstettungen' gerade

solche Personen befallen, die eine besondere Disposition nach-

weisen lassen. Ich sprach' vorher schon davon, daß auch ein £r-

wartungsatfekt bei diesen Dingen in Betracht kommt, — es ist

eine häufig gemadite Erfahrung — daß bestimmte Anfälle,

Krankheitsmstände um so regehnäßiger auftreten, wenn steh

gewissermaßen iein Mechanismus für sie eingeschliffen hat.

Sind s. B. bei einem Individuum asthmatisdiie AnföDe mehr-
mals hintereinander zu einer bestimmten Stunde eingetreten,

so wirkt die Spannung, die erwartungsvolle Angst als ein aus-

losendes Moment und in ähnlidier Weise werden sich auch,

durdi die Spannungsaffekte veranlaßt, die Associationen,

wenn sie sidi häufiger an eine bestimmte VorsteHung zwangs-

mäßig assocüert haben, immer wieder einstellen. Die Er-

wartungsangst wirkt aber auch als weiterhin begünstigender Mo-
ment, indem es die Energie der Denktätigkeit vermindert durch

Erregung eines aUgemein hemmenden Unhistgefuhles. Herab-

l^esetzt wird auch die Fähigkeit dem Gedanleengang eine ge-

wollte Richtung zu geben. Wer beim Oberschreiten eines freien

Platzes immer wieder Angstgefühl lund Sdhwindel und die Angst-

vorstelhmg, den Platz nicht Überschreiten zu können, empftm-

4en hat, wird auch hnmer wieder bei derselben, Gelegenheit diese

Erscheinungen erwarten und gerade diese Erwartung wird das

Eintreten derselben beschleunigen. Nun bleibt uns noch zu

ZeHKhrifl fir pidifotMe Pqwhotofic, Ptttwtogte «ad Hjrgicw. 3
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betrachten übrig, welche besondere Rolle die Intensität bei den

Vorstellungen spielt, wie ihre besonders große Intensität zu er-

klären ist. Friedmann macht dafür die besonders associative

Verwandtschaft verantwortlich, in der sie sich zu der Ursprungs-

vorstellung befinden: die Verwandtschaft mit der Ausgangs-

vorstellung braucht natürlich niemals auch logisch zu sein, son-

dern sie kann durch ganz andere Dinge bedingt sein, ganz beson-

ders durch die affektive Verstärkung. Es wird, wenn mehrere

Vorstellungen einer Ausgangsvorstellung verwandt smd, die-

jenige, welche die größte Intensität besitzt, zur Association

kommen und ihre Intensität wird gesteigert, vor allen Dingen
durch die Affektbetonung. Außer der Affektbetonimg sag^ daim
Friedmann, kommt auch noch die Lenkung der Aufmerksam-

keit in Betracht, und ich füge hinzu, daß die Lenkung der

Aufmerksamkeit durch den Spannungszustand, durch den Er-

wartungszustand, immer mehr noch auf die Zwangsidee ge-

richtet wird. Die Unnützlichkeit des logischen Denkens bei

den Zwangsvorstellimgen springt bei der Betrachtung der oben

erwähnten P alle ohne weiteres in die Augen. Das logische Den-

ken, Urteilen und Schlußbildung werden ja erst im späteren

Leben erworben, während das rein associative Denken schon

vorher vorhanden ist. So bilden die Zwangsvorstellungen ge-

wissermaßen einen Rückfall in die Zeit des rein associativen

Denkens; besonders interessant ist in dieser Hinsicht die zuletzt

genannte Krankengeschichte, bei der es sich im wesentlichen

um Ansteckungsfurcht handelt. Hier sehen Sie, daß, obgleich

der Kranke sich bemüht, die sich ihm aufdringende Vorstellung

durch logisches Denken, durch Zergliederung aus dem Bewußt-

sein herauszuschaffen, ihm das doch niemals gelingt. Wenn
er fürchtet, durch Berührung irgend emes Gegenstandes sich

infiziert zu haben, so ist er wohl im stände, logisch in folgender

Weise zu urteilen: Hier ist keine sichtbare Infektionsquelle

vorhanden, die bloße Berührung kann ja auch nicht zu einer

Infektion führen, mithin kann ich mich hier nicht infiziert haben.

Sofort aber drängt sich wieder die Vorstellung auf, vielleicht

besteht dann aber eine andere Möglichkeit, imd so drängt sich

wiederum die Zwangsidee, sidh infiziert zu haben» in den Vor-

dergrund.

So erklärt sich auch, daß häufig ganz absurde Ideenzwangs-
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mäßig auftreten können. Einmal war es ein Fall, derart: eine

Person brauchte nur von einem Unglücksfall. Todesfall etc.

zu lesen, sofort drängte sich ihr der Gedanke auf, sie selbst

sei Schuld an diesem Ereignis. Obgleich sie im stände war,

sich selbst den logischen Nachweis der Unmöglichkeit zu

führen, traten diese Ideen doch immer wieder hervor.
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Neue Versuche und Hüfsmittei im
Qesangunterricht«

Vortng; gdultni am 13. Februar 1903 in Verein fflr Kinderpsychologie
zu Berlin.

Von

A. Ousinde.

Hochansehnliche Versammlung! Ich habe die hohe Ehre,

vor Ihnen über ein neues Hilfsmittel für den Gesangunterricht,

sowie über meine Versuche bei diesem Unterricht, zu sprechen.

Bevor ich zu der Sache selbst übergehe, wollen Sie mir gütigst

einige einleitende Bemerkungen über den gegenwärtigen Stand

der Methodik des Gesangunterrichts gestatten. Es wird damit

ein brauchbarer Boden für unsere Unterhaltung gewonnen
werden.

Eine eigentliche Methodik des Gesangunterrichts besteht

erst seit den Tagen Pestalozzis. Vorher diente dieser Unter-

richt lediglich praktischen Zwecken. Man übte die Lieder ledig-

lich durch Vor- vmd Nachsingen ein, also in einer Form, die

nicht geeignet ist, musikalisch vielseitig zu bilden. So geschah

es im achtzehnten Jahrhundert, so zu den Zeiten, wo die Kloster-

und Domschulen in Blüte standen, bis zu den Zeiten der alten

Griechen, die bei ihren Nationalspielen, insbesondere den olym-

pischen, zur Verherrlichung dieser Festspiele Gesänge vortru-

gen, wie zur Zeit der Israeliten, die solche für den Jehovadienst

im Tempel brauchten. Mögen sich auch diese Gesänge von-

einander unterscheiden, die Einübung erfolgte stets auf mecha-

nischem Wege lediglich durch Vor und Nachsingen. Seit

Pestalozzis Institut, und Pfeifer eine „Gesangsbildungslehre** aus.
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eine auf die innere Wesenheit des Menschen sich beziehende

Methode der vielseitigen Geistesbildung entgegenstellte, beginnt

auch für den Gesangunterricht eine Anregung zum Besseren.

Nach seinen Grundsätzen arbeiteten Nägeli, Gesanglehrer an

Pestalozzis Institut imd Pfeifer eine „Gesangbildungslehre" aus,

die außerordentlich reichhaltig an melodischen, rhythmischen

und dynamischen Übungen war, die jedoch nacheinander zur Be-

handlung gelangten, so daß die Kinder zu spät oder gar nicht

zum eigentlichen Liedersingen kamen, was um so erklärlicher

erscheint, als das Singen lehrplanmäßig erst mit dem zehnten

Lebensjahre begann. Diesem Übelstande suchte Natorp zu be-

gegnen. Auch er gibt rhythmische, melodische und dynamische

Übimgen, verteilt sie aber auf mehrere Unterrichtsstufen und
läßt einen Liederkursus nebenherlaufen. Statt aber diese Lieder

dem deutschen Volksliederschatze zu entnehmen, komponiert er

selbst solche, die lediglich auf die technischen Übimgen Rück-

flidit nefameii. Dasii kommt, da6 er die bereits früher durch

Roiiaseau eifimdene Zifferrnnethode zur Geltung brachte und
damit die Vörauaietfung zu einem Streit schuf, der sp&ter gwi-

scheu den Züieristien und den Anl^Uigem der Noten ausgefocfa-

ten wurde, wodurch jedoch eine gewisse Hemmung in der £nt-

Wickelung einer rationellen Methodik des Gesangunterrichts

eintrat. Die Unfruchtbarkeit der gemachten, das heißt fOr tech^

nisdie Zwedoe komp<mierten Lieder, wurde glücklicherweise

bald erkannt. Hentschel setzte dem technischen Kursus

einen Liederknrsus als gteichberechtigt zur Seite, so daß
von nun an das deutsche Lied zur Geltung kam*
Leider liefen aber beide Kurse ohne innere Bezie-

hung, ohne inneren Zusammenhang nebeneinander her.

Das war der Grund, weshalb Pflüger in seiner „An*

kitung für den Gesangunterricht'* den technischen Kursus vom
Liederkursus abhängig machte, indem er zuerst das Lied gab
und dann in analytisch-synthetischer Form an dasselbe heran^

trat, um das für die tedmiscben Obungen notwendige Material

zu gewinnen und zu verarbeiten. Das ist das Verfahren, das

für den ersten Augenblick etwas Bestechendes an sich hat, vom
ästhetisciien Standpunkte aber v^mig zu verwerfen ist, da es

das Lied — ein Musikalisch-Schönes — zum Gegenstande von
aersetsenden Obungen macht.

Digilized by Google



38 Ntn* Vtmuhg und MilfimüUl um GttamgumUrriekL

Der heutige Stand der Methodik des Gesangunterriciits

ist im allgemeinen der, daß sich das gesamte Unterrichtsmaterial

in ^ei stufenweise geordnete Kurse — den technischen und
den Liederinusus — gliedert, die selbständig nebeneinander

hergehen. Die Zilferisten sind wenigstens in Deutschland ziem-

lich verdrängt. An Stelle der Ziffer, die Tonseichen und zugleich

Veianschanlichungsmittel für Tonverhältnfsse sein sollte, ist die

Note getreten. So steht es, hochgeehrte Damen und Herren, nut

der Methode des Gesangunterridits, soweit sie in Schriften

medeigelegt Ist. Was ist nun in der Praxis geleistet worden?
Hat die Volksschule bisher ihre Aufgabe im Gesangunterricht

gelöst?

Hdren wir lun&dist, was der vom englischen Ministerium

zum Studium des Gesangunterridits nach Deutschland, Öster-

reich, der Schweiz, Belgien und Holland entsandte Seminar-

nmsiklehrer HuUah in seinem Berichte an seine Unterrichts-

behörde für ein Urteil über den in den Volksschulen Deutsch-

lands erteilten Gesangunterricht fällt. Er sagt nämUch: „In

Deutschland sind die Resultate des Gesangunterrichts die denk-

bar ärmsten." Das ist aUetdings eine beschämende Zensur für

uns, und dodi ist es wahr, daß bei uns der Gesangunterricht

in seinem vollen Bildungswerte nicht immer gehörig gewürdigt

wird. Man hat sich damit begnügt, eine Anzahl von Texten

in Verbindung mit ihren Melodien tttditig einzuüben, kitzehie

hie und da wohl auch den Zuhörern durch den Vortrag von
3- und 4 stimmigen Liedern die Ohren und glaubte damit Großes

gdeistet zu haben. Das bloße Gehörsingen — das Förster ge-

radezu „unvernünftig" nennt; „denn es stellt vernünftig den-

kende Wesen auf gleiche Stufe mit Staren, Papageien, Ginq>eln

und anderen vemunftlosen Geschöpfen, indem es sie zwingt,

vorgespielte und vorgesungene Melodien gedankenlos und me-
chanisch nachzusingen" — wird zur Zeit leider noch in den
meisten Volkssdxulen ausschließlich betrieben. „Unser Gesang-

unterricht krankt wesentlich an zwei Übeln: 1. er bringt die

Schüler nicht zum selbständigen Treffen der Noten und 2. wird

er nicht im Sinne der Kunstenddbimg^ betrieben. Förster sagt

mit Recht: »»Das Interesse, das eine hübsche Melodie bei jedem

musikalisdh beanlagten Menschen erweckt, ¥nrd gar bald wie-

der durdh das stundenlange mechHuiisclie Einpauken erstickt."
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Auf das widersinnige Zerstückeln der Melodien, das beim
gedächtnismäßigen, mechanischen Gehörsingen in Erscheinung

tritt, komme ich später noch zurück. — Wenn auch für die Auf-

nahme der Treffübungen in den Lehrplan für Volksschulen

neuerdings viel gekämpft worden ist, ein wirklicher Erfolg ist

erst in allerkürzester Zeit erreicht worden. Der Lehrplan für

Berliner Gemeindeschulen, der am 1. Oktober 1902 in Kraft ge-

treten ist, fordert ausdrücklich die Vornahme von Treffübun-

gen. Wie diese im einzelnen zweckmäßig vorzunehmen sind,

darüber ist jedoch erwünschte Klarheit noch nicht erzielt worden.

Zunächst handelt es sich darum, den Grundsatz : „Von der be-

weglichen zur feststehenden Note" zur Geltung zu bringen und
damit hängt eine zweite Forderung zusammen, nach der an

Stelle des mechanischen Vorspielens von Tönen und Ton-

reihen auf der Geige oder des Vorsingens seitens des Lehrers

die Beachtung der selbsteigenen Entwickelung des Kindes von

innen heraus zu treten hat.

Hat die Volksschule die Pflicht, die Schüler zum selbstän-

digen Treffen der Noten zu bringen, und wie ist diese Aufgabe

zu lösen?

Der Gesangunterricht ist berufen, die allgemeine Menschen-

bildung zu fördern und daneben noch eine ureigne Aufgabe zu

lösen. Er hat den V'erstand, das Gedächtnis, die Phantasie, das

Gemüt zu bilden ; aber das tun auch die anderen Unterrichts-

fächer; darin besteht nicht seine ureigene Aufgabe. Sein be-

sonderes Ziel ist, den Schülern eine bestimmte Summe von musi-

kalischen Kenntnissen und Fertigkeiten zu vermitteln und damit

die ihnen verliehene Kraft, musikalische Gedanken aufzufassen

und wiederzugeben, zu erstarken und das Kind zu befähigen,

tief innerlich das Musikalisch-Schöne rein und edel zu genießen.

Jene Fertigkeiten, deren Erwerb ein wesentlicher Teil der Auf-

gabe des Gesangumerrichts ist, ergeben sich einerseits aus einer

Schulung der Stimme, anderseits aus der Entwicklung und

Ausbildung des (iehörs. Das vorzüglichste Mittel zur Entwick-

lung des musikalischen Gehörs aber ist in den I rcffübungen ge-

geben, indem sie infolge Veranschaulichung der ei'izelnen Töne
^oteni), Tonstufen und Taktverhältnisse den Schüler zu einer

Klarheit bringen, die das Gehörsingen niemals erreichen läßt.

Das Treffen der Noten beziehungsweise das selbständige Singen
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der durch Noten gekennzeichneten Töne setzt ein scharfes

Unterscheiden der einzelnen Intervalle voraus. Dieses kann

sich entweder direkt — vermittelst Rückerinnening der ein-

zelnen Tonvorstellungen — oder unter Anwendung gewisser

Hilfsmittel in einzelnen Ton- oder in Akkordfolgen vollziehen.

Wenn es sich um die Einführung in eine Tonleiter handelt,

wird es sich herausstellen, daß bereits Kinder der Unterstufe

in verhältnismäßig kurzer Zeit die einzelnen Töne auch außer-

halb der durch die Tonleiter gegebenen Reihenfolge zu reprodu-

zieren vermögen. Das hat seinen Erklärungsgrund in dem
glücklichen Tongedächtnis der Kleinen. Die Erfahrung hat

gelehrt, daß die Volksschüler bei richtigem Betrieb des Ge-

sangunterrichts über die Stufe der bloßen Reproduktion hinaus-

gehoben vmd zum selbständigen Treffen resp. Finden von leiter-

eigenen und leiterfremden Tönen gebracht werden können.

Zweifelsohne handelt es sich beim Treffen der Noten um eine

eminent wichtige geistige Tätigkeit, deren Beachtung den päda-

gogischen Begriff des Gesangunterrichts an sich insofern er-

weitert, als der Geist des Kindes durch die Entwicklung der

Fähigkeit, die Entfernung der einen Note von der anderen

resp. die relative Höhe oder Tiefe eines selbständig zu suchen-

den Tones richtig zu ermittehi, auf eine höhere Stufe der Voll-

kommenheit gehoben, also in ganz spezifischer Form, die bei

keinem andern Lehrgegenstande wiederkehrt, gebildet wird.

Dieser Grund allein schon spricht für die Berechtigung der

Treffübungen im Gesangunterrichte der Volksschule, obwohl

feststeht, daß ohne den Betrieb dieser Übungen der Gesang-

unterricht seine volle Aufgabe im Sinne der Kunsterziehung-

nicht zu lösen vermag, im entgegengesetzten Falle aber dem
Unreinbingen, dem Hauptfeinde eines guten Schulgesanges, in

wirksamer Weise vorgebeugt und mit der durch die Treffübun-

gen verbundenen Schärfung des Gehörsinnes auch die künst-

lerische Bildung des Kindes wesentlich gefördert wird; denn

je besser der Schüler zu hören vermag, desto leichter und rieh

tiger faßt er ein Gesangstück auf, desto größer ist sein Kunstge-

nuß. Wer die Treffübimgen in richtiger Weise vornimmt, wird

deshalb den Kindern während der Schulzeit nicht weniger, son-

dern mehr Lieder vermitteln können. Auch wird er auf den

gemütvollen Vortrag mehr Gewicht legen können, denn so vor-
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gebildete Kinder erfassen neue Lieder schneller und richtiger.

Hierbei berufe ich mich auf die eigene Erfahrung und auf das

Zeugnis von Männern, die in dieser Arbeit stehen, sowie auf

Gesangsmethodiker von Ruf und Verdienst. Wenn es trotzdem

noch Schulmänner geben sollte, die da meinen, daß der Schul-

gesang, der sich mit dem Einpauken und Eindrillen von Liedern

und deren tadelloser Reproduzierung begnügt, die Aufgabe

des Gesangunterrichtes gelöst habe, so mögen sie bedenken,

daß diese Art Gesangunterricht, soweit er in der Einübung ein-

stimmiger Lieder (und vielleicht auch zweistimmiger!) besteht,

auch von einem Nichtpädagogen mit normalem Gehör und ohne

jede musikalische Bildung und auf der Überstufe, wo mehr-

stimmige Lieder zu lernen wären, von einem bei der Musik-

kapelle ausgedienten Soldaten mit Erfolg erteilt werden könnte.

Tatsächlich verhält sich die Sache aber anders ! Wir verlangen

einen methodisch imd pädagogisch geschulten Lehrer, der sich

stets gegenwärtig hält, daß der Gesangunterricht geistbildend

wirken müsse. Ein solcher Lehrer muß aber auch wissen, daß

Treffübimgen beim Singen in ganz besonderer Weise geistbil-

dend wirken, und daß er ohne diese Übungen keinen vollgiltigen

Gesangunterricht erteilen kann. Wer das nicht weiß, muß abge-

lehnt werden. Er ist kein Pädagoge, selbst wenn er auf dem
Schulsessel säße. Es ist leider eine traurige Tatsache, daß die

bereits seit Pestaload in der Theorie des Gesangunterrichtes

aufgestellten Fordenmgen, die bei jedem Gesangmethodiker

bis zur Gegenwart immer wiederkehren, nicht überall verwirk-

licht worden sind. Bereits Michael Traugott Pfeiffer fordert

in seiner ,,Gesangbildungslehre nach Pestalozzischen Grund-

sätzen" u. a. die Unterscheidung von hohen und tiefen Tönen,

die Bildung auf- und absteigender Tonreihen, Übungen im

stufen- und sprungweisen Tonfortschritt, Erweiterung des Ton-

bereichs, Versetztmg der Tetrachorde, Vorführung der diato-

nisch-chromatischen Tonreihe, Übungen in chromatischen und

dissonierenden Intervallen usw. Sind seitdem auch die An-

sichten über das „Wie" des Unterrichts andere geworden, das

„Was" blieb im wesentlichen in der Theorie anerkannt. Auch

die Praxis ist durch diese Forderungen nicht unberührt geblie-

ben. Es gibt Landstriche in Preußen, wo von jeher auf eine

gute Vokalmusik gehalten wurde. Ich wüßte recht viele Kan-
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toren auf Dörfern zu nennen, die trotz der beschränkten Ver-

hältnisse, unter welchen sie arbeiten, die Kinder gesanglich

außerordentlich weit gefördert haben, so daß diesen die Noten

durchaus keine toten Zeichen geblieben sind. Anderseits sind mir

allerdings auch vielgliedrige Schulen in großen Städten bekannt,

wo man sich mit dem bloßen Einlernen von Liedern und einem

angemessenen Vortrag derselben noch heute begnügt und oben-

drein doch behauptet, wer weiß wie viel für die Geistesbildung

der Kinder damit geleistet zu haben. Ist auch im allgemeinei^

bisher das nicht verwirklicht worden, was einzelne Pädagogen

erstrebten, so kann doch mit Sicherheit erwartet werden, daß
in der Folgezeit auf dem Gebiete des Gesangunterrichts mehr
als bisher geleistet werden wird. Das Ministerium des Unter-

richts etc. hat sich einer Deputation des „Allgemeinen deut-

schen Musikvereins** gegenüber für das selbständige Singen

nach Noten (also für das Treffen derselben) in den Schulen

behufs Erhaltung und Stärkung der miisikalischen Kraft un-

seres Volkes ausgesprochen. Auch in der vom Köntgl. Pro-

vinzial-SchuIkollegium im Auftrage des Ministers einberufenen

Kommission zur Bearbeitung des Lehrplans für den Gesang-

Unterricht der Berliner Gemeindeschulen herrschte volle Über-

einstimmung darüber, daß das Treffen der Noten geübt wer-

den müsse und wie ich gleich hinzufüge — nicht erst in

den oberen Klassen der Volksschule, sondern bereits in den

unteren, nämlich mit dem Beginn des zweiten Schuljahrs. Die

Treffübungen haben allerdings nach bestimmten Grundsätzen

zu erfolgen. Besonders wichtig erscheint die Forderung : „Von
der beweglichen zur feststehenden oder von der Note ohne

Zeitwert zu der mit Zeitwert." Die Bewegung ist der Aus-

druck des Lebens, Leben erweckt Leben, Demnach kommt
der Bewegung in der Psychologie eine hohe Bedeutung zu,

und es ist die Aufgabe der Pädagogik, die sich hieraus er-

gebenden Konsequenzen zu ziehen. Wie bedeutungsvoll der

Gebrauch der beweglichen Note für den Gesangunterricht ist,

beweist schon die Tatsache, daß die Schüler oft gewisse fest-

stehende Noten nicht treffen, während sie die entsprechenden

Intervalle mit Leichtigkeit beim Gebrauch der beweglichen

Note treffen. Der Gebrauch der beweglichen Note versetzt

eben den Geist in eine höhere Aktivität. Daher die über-
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laschende Tatsache, daß bereits Kmder des zweiten Schul*

Jahres leidit und bequem soweit gefördert wurden, daß sie

leichte einstimmige Lieder ohne weiteres vom Blatte sangen.

Oberflächlich betrachtet, hat es den Anschein, als wäre das

Treffen feststehender Noten zunächst zu betreiben, weil hier-

bei Gelegenheit gegeben ist, das Intervallenverhältnis zu be-

rechnen. Würde es sich um die Noten f-a handeln, dann müßte
sich das Exempel etwa so gestalten: Gegeben ist die Note
f tmd a; wie weit ist die zweite von der ersten entfernt? Nun
ist zu rechnen, daß von f-g eine ganze Stufe, von g-a wieder

eme ganze Stufe ist, zusammen also 2 ganze Stufen heraus-

kommen. Bei der beweglichen Note tritt der Schüler sofort

ins Abzählen der Stufen — der elementarsten Berecfanungs-

foim — ein und vermitteh so die Höhe oder Tiefe eines Tones
unmittelbar in dem AugenblidK, wo sie einen Raum im Noten-

liniensystem durchmißt. Die bewegliche Note ist also das kon«

krete Maß, das ihm bei der Ermittelung der Höhe oder Tiefe

eines Tones zum Werkzeug wird, während er bei feststehenden

Noten eines solchen entbehrt. Dazu kommt noch der hohe

Wert, daß der Schüler von Anfang an zur ungeteilten Auf-

merksamkeit beim Singen insofern erzogen wird, als er ge-

zwungen ist, den ersten Ton resp. die erste Note im Gedächt-

nis festzuhahen, und seine Aufmerksamkeit nur auf einen Punkt

(die bewegliche Note) zu richten, während er in seiner gei-

stigen Betätigung durdi eine Vielheit von feststehenden Noten
abgelenkt wird. Hierin scheint vorzugsweise der Schlüssel für

die überraschenden Erfolge, die beim Gebrauch der beweg-

lichen Note im Gesangunterrichte sidi einstellen, zu liegen.

Nachdem die grundlegenden Obungen beendet sind, handdt
es sich freilich nur noch um eine reproduzierende, nicht aber re-

flektierende Tätigkeit des Geistes. ZurVervollständigung der me-

thodischen Maßnahmen, zur Erweiterung und Vertiefung des

Unterrichts muß man allerdings nach dem Gebraudi der bew^-
liehen zu dem der feststellenden Note übergehen. Das ist schon

deshalb notwendig, weil nur durch feststehende Noten die No-

tation des ganzen Gesangstückes dauernd vor das Auge des

Schülers und so der Bau desselben ausreichend zu seiner Er-

kenntnis gebracht werden kann. — Dem Treffe einzehier Töne
ist das Treffen in Akkorden gegenüberzustellen. Beim Treffen
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im Unisonogesang handelt es sich hauptsächlich um die richtige

Erkenntnis der Intervalle» wobei dann die einzelnen Töne mit

oder ohne Vennittelung von Hilfstönen resp. der bloßen Repro-

duktion der entsprechenden Tonvorstellungen gesungen werden.

Beim Singen in Akkorden tritt insofern ein ganz neues Moment
hinzu, als die eigentümliche Klangwirkung der Akkorde erfaßt

und richtig zimi Ausdruck gebracht werden muß. Man ver-

gegenwärtige sich z. B., wie die Quinte, die Terz, die Septime,

wie leiterföimige Töne in Akkorden klingen und wie sie dement-

sprechend gesanglich zu behandeln sind. Die Töne der ein-

zelnen Intervalle erscheinen hier als Teile organisch ge-

gliederter Ganze, der Akkorde, die hinwiederum die Elemente

der Harmonik darstellen. Kann die Volksschule ihre Kinder

zum Treffen in Akkorden bringen? Wer Gusindes Singema-

schine beim Gesangunterricht verwertet hat, wird diese Frage

ohne weiteres mit ,,ja" beantworten. Die Singemaschine ge-

stattet die Vornahme von leichten und schwierigen Akkord-

folgen. Die in dieser Hinsicht vorgenommenen Versuche des

Unterzeichneten haben sich sehr fruchtbringend gestaltet. \\^cr

mit leichten dreistimmigen Akkorden beginnt, und methodisch

stufengemäß fortschreitet, wird bald den Erfolg seines Unter-

richts merken. Die Kinder werden wahrscheinlich rascher im
Singen nach Akkorden Sicherheit bekunden, als man erwartet

hat» und die leidigen Klagen über das Unreinsingen bei mehr-

stimmigen Liedern werden verstummen. Das sind Erfolge, die

die Freude am mehrstinrniigen Gesänge sowohl beim Lehrer

wie beim Schüler erhöhen müssen. Die Akkordfolgen selbst

stellen entweder eigene Gedanken des Lehrers oder Sätze aus

Liedern resp. ganze Gesänge dar. Da aber mehrstimmige Ge-

sänge oft auch schwierige, vielleicht gänzlich unbekannte

Akkorde enthalten, ist aus methodischen und pädagogischen

Gründen zu fordern, daß der Lehrer dieselben vorher schul-

gemäß bebandle resp. an der Singemaschine vorher darstelle,

zunächst entsprechende Hilfsakkorde einschiebe und allmählich

das Schwierige im Gesangstücke herausarbeite und schUeßlich

das Ungewohnte zum Gewohnten erhebe. Sollte z. B. ein Septi-

menakkord neu auftreten, so gehe man von einem bekannten

Akkorde aus, lasse dann den Septimenakkord in der entsprechen-

den Lage singen, löse ihn richtig auf, schiebe weitere Akkorde
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ein, bringe wieder und immer wieder den Septimenakkorod bald

in dieser, bald in jener Umkehrung zur Darstellung, bis sich das

Ohr an seine Klangwirkung gewöhnt hat. Der geschickte Lehrer

wird in solchen und ähnlichen Fällen mehr an der Singema-

schine zu machen wissen, als ihm hier gesagt werden kann.

Unzweifelhaft wird es ihm aber an der mehrklassigen Volks-

schule gelingen, die Kinder in den oberen Klassen zum selb-

ständigen Treffen in Akkorden zu befähigen. Von ganz be-

sonderer Wichtigkeit bei der Vornahme von Treffübungen ist

der Umstand, daß der Schüler bei seiner eigenen geistigen

Arbeit nicht durch Anwendung unzweckmäßiger Mittel beein-

trächtigt werde. Hierher gehören insbesondere das Vorsingen

oder Vorspielen von Melodien oder Tonfolgen auf der Geige.

.»Was der Schüler finden kann, soll man ihm nicht geben," sagte

der alte Dinter. Auf den Gesangunterricht angewandt, lau-

tet dieser Satz: „Da die Kinder zum selbständigen Treffen

der Töne und Tonfolgen gebracht werden können, soll

man diese weder vorgeigen, noch vorspielen." Viel wich

tiger ist, die Kinder zur höchsten Aktivität zu erregen,

alles möglichst aus ihrem Geiste herauszuarbeiten und

ihre musikalischen Kräfte zu beleben und zu stärken.

Jedes verarbeitete Gesangstück weckt und stärkt ihre musi-

kalischen Fähigkeiten und gibt ihnen Waffen im Arsenal der

Kraft. Das Vorsingen könnte im Notfall bei der Korrektur

und Tonbildung gestattet sein, sonst ist es zu vermeiden. —
Wie bereits angedeutet, schließt sich an den Gebrauch der

beweglichen der der feststehenden Noten. Dabei ist zu be-

achten, daß sich die Notation eines Gesangstückes vor den

Augen der Kinder vollziehen muß. Das Werdende genießt den

Vorzug vor dem Fertigen. Das Werdende ist ein allmählich Ent-

stehendes und erregt das Interesse der Kinder in hödistem

Grade, indem es ihre Mitarbeit, die^Betätigung des eigenen Ichs

als elementarster Lebensäußerung gestattet. Sodann erleichtert

es die Einsicht in den Bau des Gesangstückes insofern, als all-

mählich vom Teile zum Ganzen fortgeschritten wird. Dabei

erlangt der Schüler nicht nur eine tiefere Einsicht in die Noten^

folge, sondern auch in die Gesetze der Harmonik und Formen-

lehre der Musik. £r wird befähigt, das im Gesänge Erfaßte,

das Wahrgenommene zum bestimmten Ausdruck zu bringen.
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Das geistige Leben des Schillers erfährt dabei ehieii wesent-

lichen Zuwachs, indem der BUdc für das Musiklüisch'^chdne

erweitert wird; denn dieses besteht nicht nur in den Tonver-

haltnissen an sich, sondern auch im Bau des Gesangstückes»

sowie in der Folge, Anwendung, Verbindung und Zahl der ein-

zelnen Sätze. Der Unterricht sucht dabei das unwillkürliche

G^allen zu überwinden und den Geist des Schülers auf die

Stufe des ästhetisdien Gefallens und Denkens zu erheben. Dazu
kommt, daß bei der entwickelnden Lehrform die Schüler viel-

seitiger angeregt werden. Bald berechnen sie, wieviel Taktteile

zum vollständigen Takte fehlen, bald welche Noten gebraucht

werden könnten usw. Die Singemaschine gestattet endlich, die

eigene Selbstbetätigung der Schüler beim Aufbau der Notation

noch insofern, als die Schüler körperliche Noten leicht und be-

quem an derselben anstecken können, was sie gewöhnlich mit

großer Freude vornehmen. Die Noten selbst haben ein ästheti-

sches Aussehen, so daß das Kunst-Schöne des Liedes durch

Zeichen, deren Anblick nicht das ästhetische Gefühl der Schüler

trübt, dargestellt werden kann. Doch das Kunst-Schöne verlangt

auch seiner Natur und Wesenheit nach eine eigene Behand-

lung. In einzelnen Handbüchern der Methodik wird verlangt,

daß der Lehrer eine Melodie zuerst vorspiele oder vorsinge,

dann in ihre Teile zerlege und diese den Kindern einpräge.

Dabei dachte man durch vorangegangene Teilung resp. Be-

handlung der Teile das (janze zu erreichen. Bei den Unter-

richtsfächern, deren Ziel außerhalb der Kunsterziehung liegt,

mag das richtig sein, beim Gesangunterricht ist es verwerf-

lich. Wer ein Ästhetisch-Schönes in Feile zerlegt, nimmt ihm
seine geheimnisvolle Wirkimg. Wollte man z. B. Goethes Denk-

mal im Berliner Tiergarten zerstückeln oder den Christus von

Thorwaldsen in Teile zerlegen, so wäre augenblicklich das Ge-

heimnis des Schönen, das diese Kunstwerke umgibt, vernichtet.

Nun muß ja zugegeben werden, daß bei Schöpfungen der dar-

stellenden Kunst, das Sinnwidrige der Zerstückelung leichter

einzusehen ist, als bei Werken der übrigen Kunstzweige. Den
noch bleibt auch hier bestehen, daß ein Kunstwerk nur als

Ganzes entsprechend wirken kann. Wer z. B. den ersten Teil

einer Melodie singt, immer wieder nur allein singt, beendet ihn

jedesmal bewußt oder unbewußt in unbefriedigter Weise. Sein
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eigenes musikalisches Gefühl drängt ihn nach Fortsetzung und
\'ervollständigung des musikalischen Gedankens. Indem aber

diesem Gefühl Zwang angetan wird, wird es verletzt resp. ab-

gestumpft. Es bleibt schließlich ein Reflex zurück, nämlich

eine Schwächung des natürlichen Drängens nach Vervollständi-

gung von musikalischen Gedanken. Damit ist der Schulung
des Geistes zur Erfassung musikalischer Gedanken geradezu

zuwidergehandelt. Zudem handelt es sich bei der Kunster-

ziehung um die Entwickelung der Fähigkeit, sich mit dem
Künstler (Komponisten) im Denken und Empfinden bis zu einem
gewissen Grade zu identifizieren und den ins Kunstwerk hinein-

gelegten geistigen Gehalt aufs neue in der eigenen Seele er-

stehen zu lassen, sowie um die Entwickelung des lebendigen Ge-

fühls der Befriedigung und Freude über das Kunstwerk. Auch
die Melodie ist ein Kimstwerk. Als solches stellt sie dar eine Ver-

bindung von Geistigem und Formalem zu völliger Einheit, worin

etwaö Geheimnisvolles liegt, das die wunderbare Macht be-

gründet, mit der uns ihre Schönheit ergreift. Diese geheimnis-

volle Wirkung rufen aber nicht die Teile der Melodie, sondern

ganze Melodien hervor. Nur die ganze Melodie erweckt das

Gefühl der Lust und Freude am Schönen, während beim müh-
seligen Memorieren ihrer Teile Lust und Freude beeinträchtig^

werden. Wer eine Melodie zerstückelt und ihre einzelnen Teile

mühsam den Kindern übereignet, handelt den Gesetzen der

Ästhetik und Kunsterziehung zuwider. Er nimmt ihr den poe-

tischen Hauch und beeinträchtigt ihre ästhetische Wirkung ganz

wesentlich, hebt sie teilweise vielleicht gar auf ; er verhindert

mehr oder weniger den Kunstgenuß und lehrt die Kinder, sich

dem Kunstschönen nicht zu-, sondern abzuwenden.. Das Schöne
will geschont sein. Die Melodie muß als Ganzes aufgefaßt

und empfunden werden. Somit hat der Gesangunterricht die

Pflicht, diese Tatsache zu beachten resp. die Melodie als Ganzes

dem Schüler zu übermitteln, was jedoch nicht ausschließt, daß
etwaige Schwierigkeiten für die Auffassung vorher sinnig hin-

weggeräumt werden können. Durch entsprechende Treff-

übungen an der Singemaschine erweckt man das Gefühl der

Lust und Freude am Schönen, während es beim mühseligen

Einpauken der einzelnen Teile eines Liedes beeinträchtigt wird,

eine Melodie als Kunstschönes nicht zerstückelt werden

Digitized by Google



48 Firmckf umd HüfimtUd im Gs$amj^mttrricki

darf, muß dafür gcsor^ werden, daß die Kinder zuvor fähig

gemacht werden, sie als Ganzes zu erfassen. Das geschieht

durch zweckmäßige Vorübungen, wobei an bereits bekannte,

bis zur völligen Treffsicherheit geübte Intervalle und Ton-

fortschritte angeknüpft und allmählich so weit gegangen wird,

bis die Kinder die schweren Intervalle der Melodie selbständig

treffen. Diese V^orübungcn sind so an halten, daß sie den Cha-

rakter von technischen Übungen bewahren und den musikali-

schen Gedanken, der in der Melodie liegt, nicht erkennen lassen.

Da auch die Rhythmik einer Melodie erfaßt werden muß, em-

pfiehlt es sich, auch rhythmische Vorübungen vorzunehmen.

Wie diese Übungen im einzelnen sich gestalten müssen, hängt

von der Konstruktion der einzelnen Melodien ab. Jedenfalls

müssen sie stets so gehalten sein, daß der Melodie der Reiz der

Neuheit erhalten bleibt. Bei der Einübung von Liedern resp.

Melodien sollte man nicht allein darauf sehen, daß die Tonfolge

an sich gedächtnismaßig erfaßt wird, sondern daß sie die

Schüler auch intervallmäßig wiederzugeben vermögen. Es
gibt Sänger, die wohl Intervalle treffen, nicht aber imstande

sind, die in Noten ausgedrückten Gedanken ru lesen oder eine

mit dem OhV aufgenommene Tonfolge in Noten richtig darzu-

stellen. Beim Treffen der Noten kommt ein physiologisches

Moment hinzu, der Muskelsinn, der sich beim Gebrauch des

Stimmorgans geltend macht. Die einzelnen Tonfolgen erfordern

nämlich beim Singen eine größere oder geringere Anspannung
der betreffenden Muskeln, woraus sich ein gewisses Gefühl

entwickelt, das sich mit geistigen Regungen associiert und dem
Sänger eine gewisse Fähigkeit bei Treffübungen verleiht. Dieses

Gefühl ist für Anfänger im Singen nach Noten recht erwünscht,

denn es erleichtert das Treffen derselben. Es kommt aber beim

Gesangunterricht im Sinne der Kunsterziehung darauf an, mu-

sikalische Gedanken aus den Noten herauszulesen, was dann

der Fall sein wird, wenn die Kraft der Kinder, Tonvorstellungen

bequem und gewandt zu reproduzieren, hinlänglich geübt ist.

Diese Übung ist bei jedem Gesangstück vorzunehmen. Was
ist wohl natürlicher, als eine Melodie, die bereits von den

Kindern erfaßt ist, wieder in Noten darzustellen? Auffassung

und Darstellung einer Melodie gehören notwendij^ zur Be-

handlung eines Liedes. Dort führt der Weg von der Ver-
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anschaulichung zur Vorstellung, hier findet das Umgekehrte
statt. Man geht von der Vorstellung zur Darstellmig, zum
Körperlichen über. Auch hier wird sich die Singemaschine als

willkommenes Hilfsmittel erweisen, denn sie gestattet dem
Lehrer die freie Bewegimg der Note, wobei die Schüler zu

kontrollieren haben, ob er bekannte Melodien und Tonfolgen

richtig darstellt. Sodann können auch die Kinder in der freien

Darstellung der Melodien geübt werden, und zwar einerseits

durch selbständige Hantierung mit einer beweglichen Note,

anderseits durch Übungen im Anstecken von körperlichen Noten
zwecks vollständiger Notation eines Gesangsstücks.

4
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Zur Behandlung und Bewertung der griechischen

Dichterlektfire auf Gymnasien*
Von

Karl Löschhorn.

Die neuesten preußischen Lehrpläne schreiben hinsichtlich

der griechischen Dichterlektüre auf Gymnasien eine Auswahl

aus Homers Odyssee und Uias, femer aus Sophokles, eintreten-

den Falls auch aus Euripides und, wenn angebracht, aus der

griechischen Lyrik vor. Bezüglich des unterrichtlichen Ver-

fahrens wird die Aufstellung eines Kanons empfohlen, welcher

aus den beiden homerischen Gedichten, bez. den zu lesenden

Sophokleischen oder Euripideischen Stücken, diejenigen Ab-

schnitte auswählt und bezeichnet, die regelmäßig zu behandeln,

die nicht zu lesen und die der beliebigen Auswahl des betreffen-

den Lehrers zu überlassen sind. Natürlich wird jeder Lehrer

hierbei den Schülern zusammenhängende Bilder vorzuführen

sich bemühen, also bei Homer z. B. mit Nitzsch den heim-

kehrenden, heimgekehrten, Rache sinnenden, Rache übenden

und versöhnten Udysseus, mit Kiehne und Bäumlein den über-

mütigen, büssenden und versöhnlichen Achilleus u. a., bei

Sophokles den glücklichen, unglücklichen und begnadigten

Ödipus, die allezeit heldenmütige, aber doch der weiblichen

Zartheit, in dem Augenblick, als ihr, der jungen Braut, die

Todesschrecken entgegenwinken, keineswegs entbehrende An-

tigene u. s. w. Recht beifallswert erscheint, daß, wie auch,

A. Biese, Pädagogik und Poesie. Vermischte Aufsätze. IV.:

«,Die griechischen Lyriker in den oberen Klassen" mit Recht

wünscht, einzelne Proben atis der griechischen Lyrik, also nach

der StoUschen oder einer neueren Anthologie etwa aus Kallinos,

Tyrtaeos, Mimnermos, Solon, Theognis, Archilochos, Simonides,

einiges aus Anacreon, z. B. Ov ^oi fUlei ra Fvf&o, ''Aq>eg

fte, xoii ^£ot$ aot, 'M yi /tiXcuva xivu iL a«, Alkaios, Sappho,
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Alcman, Stesichoros und Bacchylides in unseren Gym-
nasien zu behandeln nicht unterlassen werden soll, falls

die Zeit dazu ausreicht. Es ist die Aufnahme einiger

Partien aus der griechischen Lyrik in die Lehraufgaben um
so dankenswerter, als dieses so schöne und lehrreiche, zur

schulmäßigen Bildung des Geschmacks, insbesondere des

Schönheitsbegriffs, höchst wichtige, also pädagogisch-psycho-

logisch überaus wirkungsvoll verwendbare Gebiet bisher im
Unterricht fast ganz vernachlässigt zu werden pflegte. Dazu
kommt, daß es, indem es zum Schönen hinführt, eine treffliche

Ergänzimg zur Beschäftigung mit den griechischen Tragikern,

soweit diese auf Schulen überhaupt gelesen wenien können,

bietet, denn letztere erzieht zum Erhabenen.

Alle philosophischen, namentlich die ethischen Grund-

begriffe sind, in ihren ersten Anfängen wenigstens, praktisch

dem Schüler schon im Homer vor Augen geführt. Man kann
getrost sagen, daß kein Dichterwerk in der alten Welt, aber

auch in der Neuzeit denselben unberechenbar großen Einfluß

auf das ganze Gebiet der bildenden Kunst und Poesie, ins-

besondere auf ihren Inhalt, aber auch auf die frühzeitige Er-;

zielung einer richtigen plastischen Imagination und die Ge-

winnung lebenswahrer Anschauungen bei Schülern sowohl als

bei Erwachsenen gehabt hat. Aber noch mehr. Finden sid»

nicht schon die ersten Grundlagen christlicher Theologie bei

Homer? Nach Od. IV, 237, 379 besitzen die homerischen

Götter absolutes Erkennen und Vermögen, nadh Od. XIV, 84, 85,

sind sie unbedingt sittlich gut und herrschen mit der größten

Gerechtigkeit. Auch die erste Angabe des Beweises für das

Dasein Gottes e consensu gentium findet sich bei Homer, nämlich

Od. III, 48. Ein großer Teil psychologischer Hauptlehren,

namentlich die von der unvollkommenen und vollkommenen

Wahmehmimg, also der Perzeption und Apperzeption oder Auf-

merksamkeit, die von der Phantasie als dem inneren Bildungs-

vermögen der Seele und die von der Darstellung der von dieser

geschaffenen schönen Gebilde, also hauptsächlich der Dicht-

kunst, nicht minder jedoch auch die Grundzüge der Gesetze

yon den sympathischen und antipathischen, mithin auch den

Wertgefühlen, die Lehren von den Affekten, der sittlichen Frei-

heit u. a. lassen sich leicht an .typisdien, 'dem Homer entlehnten

4«
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Beispielen illustrieren, wenn man nur Emst damit machen will.

Hat nicht femer der große Lessing unwiderleglich nachgc

wiesen, daß schon Homer, indem er den Schild des Achilles

nicht als einen fertigen, sondern als einen vor unseren Augen
entstehenden beschreibt und Telemachos oder Agamemnon sich

selbst jedes Kleidungsstück ebenfalls vor unseren Augen um-

und antun läßt, das Gesetz beobachtet hat, wonach Körper

mit ihren sichtbaren Eigenschaften Gegenstände der Malerei,

Handlungen die der Poesie sind und daß die Malerei zwar auch

Handlungen, aber nur andeutungsweise durch Körper, nach-

ahmen kann, wie die Poesie andererseits auch Körper, aber nur

andeutungsweise durch Handlungen, zu schildem imstande ist.

Bekannt ist, daß auch Schiller und Goethe, z. B. im Spazier-

gange, bez. in Hermann und Dorothea sich genau nach diesem

schon bei Homer niemals verletzten Gesetze gerichtet haben.

Homer ist der bedeutendste naive oder Naturdichter, der je

gelebt, zumal seine Gedichte das ganze, damals bekannte Reich

der Natur behandeln oder wenigstens berühren. Er beschränkt

sich nicht, wie die bildende Kunst, auf die Darstellung der

Schönheit und des Guten, sondern zieht auch, unbewußt den

Lessingschen Regeln entsprechend, das Häßliche und Schreck-

liche in seinen Bereich, wie die Beispiele von Thersites, Iros,

Polyphemos, dem das Auge ausgebrannt wird und der nun
an seiner Höhle und den sie umgebenden Felsen herumtastet,

dem Freiermord, der mit allen seinen blutigen Einzelheiten ab-

gemalt wird, u. a. aufs deutlichste zeigen. Hochwichtigen Ein-

fluß übt also Homer auch ;uif den deutschen Unterricht aus,

vorzugsweise bei der Erklärung des Laokoon. Sehr treffend

und noch heutzutage überaus bedeutsam sind entschieden die

von Lessing für die Dichtkunst aufgestellten Gesetze, wenn
auch nicht zu leugnen sein dürfte, daß einige seiner Aus-

fühmngen über Malerei in seinem Sinne bei den wesenthch

veränderten Objekten und Zielen der gesamten bildenden Kunst,

hauptsächlich aber dem außerordentlich erweiterten Umfange
derselben in unseren Tagen überholt sind. Wem fiele endlich

nicht Hör. ep. I, 2, 3—4 ein, wo Homers einfache Philosophie

den Lehren aller späteren Philosophenschulen vorgezogen wird ?

Wem nicht die weiteren Ausführungen des Horaz in derselben

Epistel über den erziehlichen Wert der Ilias und Odyssee, na-
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mentlich auch bezüglich ihrer charakteristischen Unterschei«

dung der Affekte und Tugenden, die in jeder einzelnen der

beiden imsterblichen Epopöen vorwiegend zum Ausdruck ge-

bracht werden sollen ? Freut sich nicht Schiller, daß auch ihm,

bez. den Deutschen die Sonne Homers; glänze ?

Ja, es steht fest, nicht bloß Hellas hat der Homer erzogen,

wenn avdi zunächst der griechisthe Knabe an ihm das Lesen

übte und sdne lebensweisheitsvollen Sentenzen auswendig

lernte, um sie dasf ganze Leben hindurch zu behalten und zu

bewahren, und der griediische Mann seine hödhsten Tugend-

ideale in den homerischen Helden fand. Die ganze Menschheit

hat der Homer, der Dichter des vollendeten ewigen Werkst
im Laufe der Zeit durchdrungen; für uns Deutsche ist die

Übersetzung von Voß das Meisterwerk aller Obersetzangen ge-

worden und es liegt kdne Untersidiätzung deutscher Literatur

imd deutschen Weisens darin, wenn wir zuversichtlich behaupten,

daß auch jetzt noch, trotzdem schon seit 18Q0 im Unterricht

der preußischen und infolgedessen auch der meisten deutschen

Schulen überiiaupt auf die deutsche Sagengeafdiichte vediahnis-

mäßig recht viel Wert gelegt wird, uns die alten homeriwfaen

Helden immer nodi vertrauter und lieber and alsl die unserer

eigenen alten Sage. Bekannt ist, daß dielliasi und Odyssee für

die ganze weitere griechische Epik, Lyrik und Dramatik eine

überaus reiche Fundgrube boten und selbst der älteste der drei

großen Tragiker Aschylos seine gesamte Poesie nur als Bro-

samen vom großen Mahle de^ Homer zu bezddhnen pflegte^

Aber die homerischen Gedichte entrollen ^bst schön dra-

matisch überiaus interessante und spannende Szenen, wie die

Entwicklung des Streiteszwischen Agamemnon undjAchUles, die

'^KHedererkennung deK Odysseus von Telemach^ der Pflegerin

Euryldeia und zuletzt der Penelope, Hektoral AUldhied von An-

dromadie, das wachsende Interesse für die Erzählungen des

OdyZisetts in seinen verschiedensten Lebensverhältnissen seitens

aller Zuhörer u. a., mit einem Worte : Homersi Dichtungen ent-

halten bereits die älteste Einführung in die Dramatik.

Von Sophokles müssen in der Gymnasialprima mindestens

zwei Stüdie gelesen werden; es wäre femer wenigstens,

wünscheniswert und nicht schwer durchführbar, daneben noch
den Prometheus des Asdiylos und die Medea des Euripides
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SU behandeln. Denn ersterer ist, wie Baumeister in den „Lehr-

proben und Lehigängen*« 19Q2. II. Heft LXXL, S. 101 mit

Redht hervorhebt, für Primaner auch heutzutage noch nicht

zu schwer, bietet übrigens; was für den christUchen Religions-

unterricht durchaus nicht zu untenichätzen sein dürfte, wie aller-

dings sichon von früher her nicht unbekannt |ist und noch neuer-

dings von Schröder in seinem gediegenen Programm: „Zusam-

menhang des Religionsunterrichts mit dem griechischen und
romischen Altertum und deisisen Behandlung**. Kathol. Pro-

gymnasium zu Frankenstein in Schlesien. 1902. Nr. 203, S. 19

gebührend betont wird, das Protevangelium von der Verheißung
eines Erlösers in fremdartiger Vermischung. Das erste Weib,
also die Stammmutter deas Gesdilechts, Pandora, bringt durch

Oflhen eines Faaltes alles Unglück über die vorher mühelos
und unbedingt glücklich dahin lebenden Meuchen und Pro-

metheus wird zu ihrem größten Wohltäter, weisiwegen er namen-
loaie Qualen erleiden muß, die er indessen 'im Gefühl seiner Un-
sterblichkeit und in tröstlicher Zuversidit auf seinen Befreier

Herkules geduldig erträgt. Auch die Theorie der Eibsfinde

findet sich schon in der Prometheussage, was um so wichtiger

ist, als Luther gerade darauf seine ganise Rechtfertigungs- und
Erlosungdehre aufbaut, denn die unglückseligen Folgen der

ersten Sünde erstreckten sich auf das ganze Menschengeschlecht,

wie spater bekanntlidi Ovid, Metam. VII, 19—21 und Amor.

3, 4, 17 so schön au^effihrt und schon Homer Od. III, 236—238,

ähnlich wie Soph. Oed. Col. 1224—1227, andeutet.'

Vom Euripides würde Verf. nur die Medea, hauptsachlich

ihres berühmten Monolog« wegen, lesen lassen, nicht aber, wie

Baumeister a. a. O. will, daneben noch die Badchen, die wir

ein für allemal der Universität zugewiesen sehen möchten,

wie sie denn tatsachlich von jeher sehr häufig? erst auf der Hoch-

schule imerpretiert worden sind und noch werden. Von So-

phokles ist,' wie Baumeister a. a. Ö. zutreffend urteilt, jedes

Stück außer den Trachinierinnen nach Inhalt und Form für

Schüler gleich gut. Die Programme ergeben jedoch, daß auf

deutschen Gymna«en fast nur Antigone und König Odipus,

allenfalls nodi Ajax und Electra, aber fa^ gar nidit mehr
Odipus Cokmeus und Philoktet gelesen werden, wählend doch
im Ajax die beiden großen Monologe des Haupthelden, nament-
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lieh der zweite, also die überaus wehmütige, ja herzzerreißende

Abschiedsrede nicht minder als das muntere Tanzlied zur Freude

über die vermeintliche Sinnesänderung des Ajax entschieden,

auch psychologisch betrachtet, geradezu Meisterwerke des Ge-

fühlsausdrucks sind und Neoptolemos im Philoktet sich sehr

wohl mit Goethes Iphigenie vergleichen läßt. Denn beide sollen

eine lediglich durch List ausführbare, von einem klug be-

rechnenden Dritten ihnen als einziges Mittel empfohlene Hand-
lung vollbringen, greifen dieselbe auch tatsächlich an, schrecken

dann aber vor dem Mittel zurück, um sich schließlich wieder

in ihrer ursprünglichen Aufrichtigkeit und Reinheit zu zeigen.

Man wird es nicht mißbilligen, vielmehr nur als pädagogisch

richtig bezeichnen, daß in den neuesten preußischen Lehrplänen

zwecks Gewinnung typischer Gestalten und Gesamtbilder des

Altertums seitens der Schüler dem Lehrer gute Übersetzungen

heranzuziehen geraten wird, um das in der Ursprache nicht

vollständig Gelesene zu ergänzen. Gänzlich ausgelassen werden

kann übrigens der letzte Teil des Ajax, vielleicht auch alle oder

doch die meisten Chorlieder aus dem König Ödipus, da in

diesem dramatischen Meisterwerk hauptsächlich die Schilderung

des merkwürdigen Sturzes des Haupthelden aus dem höchsten

Glück ins höchste Unglück sogar bei psychologisch wenig oder

gar nicht geschulten Lesern das Hauptinteresse erregen muß.
Allerdings werden auch das erste Chorlied und der großartig«

Schluß in volltönenden, dabei aber tiefernsten trochäischen Ok-

tonarien ihren gewaltigen Eindruck auf fühlende Herzen und
Sinne nicht verfehlen. \

Das eigentliche, an pädagogisch-psychologisch überaus in-

struktiven Situationen, Seelenzuständen und Charakteren reich-

ste, formell und materiell geeignetste Schulstück des Sophokles

ist jedoch und wird stets bleiben die Antigone, die man, wie es

früher nicht allzu selten geschah, am liebsten vollständig aus-

wendig lernen und sein ganzes Leben hindurch als teiues Erb-

stück behalten möchte. Schiller hat in deinem noch jetzt wohl

zu behendgenden Aufsatz: „Über die tragische Kunst" die

der tragischen Rührung zu Grunde liegenden Bedingimgen ge-

nau untersucht und festgestellt, daß die tragische Handlung,

an der wir als Zuschauer teilnehmen sollen, eine moralische,

d. h. aus dem Gebiet der Freiheit entnommene 'sIein muß. Dann
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muß, wie Scliiller a. a. O. wörtlich fortfährt, das Leiden, seine

Quellen \md seine Grade in einer Folge verknüpfter Begeben-

heiten vollständig mitgeteilt und drittens sinnlich vergegen-

wärtigt, nicht mittelbar durch Beschreibung, sondern unmittel-

bar durch Handlung dargestellt werden. In dem nicht minder
trefflichen Aufsatz : „Über den Grund des Vergnügens an tra-

gischen Gegenständen'* hat Schiller bewiesen, daß uns selbst

die durchgeführte Konsequenz böser Handlungen, wie in deut-

lichster Weise bei Kreon, obwohl diese an und für sich unserem

moralischen Gefühle durchaus widerstreiten, dennoch ergötzt,

also Zweckmäßigkeit uns unter allen Umständen Vergnügen
bereitet, sowohl wenn sie sich gar nicht auf das Sittliche be-

zieht als auch wenn sie demselben sogar offenbar widerstreitet.

Alle diese Forderungen sind bei Sophokles und Euripides voll-

konunen erfüllt, wenn man andererseits natürlich auch nicht

leugnen kann, wie u. a. Baumeister, a. a. O. S. 100 urteilt, daß
die Tragödien dieser beiden griechischen Dichterheroen hin-

sichtlich der Großartigkeit des Aufbaues, der Charakteristik

und selbst zuweilen der Ausdrucksweise von Shakespeare und
Schiller überholt sind, obwohl ich, offen gestanden, darin nicht

ganz so weit gehe als der genannte berühmte Schulmann, denn
ich trage durchaus kein Bedenken, den Euripides bezüglich

seiner Schilderungen der Leidenschaften dem ersten Meister

dieser Kunst, Shakespeare, völlig gleichzusetzen und bei So-

phokles eine musterhafte Behandlung dramatischer Kunstgriffe,

wie den Übergang vom höchsten Glück ins entsetzlichste Un-
glück, die schroffen Gegensätze der Charaktere, unvorbereitete

und daher unerwartete Erkennungsszenen und ähnliches, an-

zuerkennen. So urteilt Baumeister a. a. O. ganz richtig, wenn
er die auf unseren Gymnasien zu lesenden Sophokles- und Euri-

pidesstücke, von welchen letzteren ich aus dem oben angeführten

Grunde allerdings lediglich die Medea in Betracht ziehe, ge-

rade wegen ihrer durch die ganzen Verhältnisse des Altertums

bedingten Einfachheit als lehrreiche, ich möchte sagen, die

besten, weil pädagogisch-psychologisch am meisten geeigneten

Muster und Vorstufen für jene höheren Leistungen ansieht.

Dazu kommt, daß sich die für das Verständnis der Schüler viel-

fach etwas vagen Begriffe des Idealismus und Reahsmus am
besten durch eine Gegenüberstellimg des Sophokles und £uri-
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pides, welche, weil sie fast auf der Hand liegt, gar nicht einmal

bis in alle oder auch nur einige Einzelheiten hinein durchgeführt

zu werden braucht, im Unterricht erklären lassen, denn So-

phokles war Idealist, weil er die Menschen so darstellte, wie

sie sein sollten, Euripides Realist, weil er sie zeichnete, wie

sie wirklich waren. Zu beachten ist auch, daß die Schicksals-

idce bei Sophokles sehr zurücktritt, während sie bei Äschylos

eine Hauptrolle spielt, denn bei ersterem wird der unglückliche

Mensch, von dessen leidvoliem Schicksal das Stück handelt, von

den Göttern meist gnädig aufgenommen und seine Personen

sind, weil sie aus eigenem Antriebe handeln, sittliche Charaktere,

auch entbehren, was bei der Lektüre und Erklärung der Ham-
burgischen Dramaturgie entschieden klargestellt werden muß,
seine Stücke noch einer gelegentlichen Darstellung sittlicher Kon-
flikte und daher auch einer wirklich dramatischen Entwicklung,

worin gerade die Meisterschaft des Sophokles besteht, aber

andererseits die schwächste Seite des Euripides, der sich zwecks

Verdeckung dieses Schadens mit dem erzählenden Prolog im
Anfang und dem deus ex machina am Schluß helfen muß. Euri-

pides, von einer Welt voll Leidenschaften und Verderbnis um-

geben, wandelt die idealen Charaktere in gewöhnliche Personen

tun und behandelt in seinen Tragödien die Probleme der Pöbel-

herrschaft, entwickelt aber auf dieser Grundlage in vortreff-

licher Weise die Lehre von der Gerechtigkeit Gottes in bezug

auf die gesamten menschlichen Verhältnisse, nachdem er die

mythologischen Götter mit ihren unedlen Trieben und Sinnen

in physikalische Begriffe aufgelöst hat. Welcher Reichtum

an psychologischen, für die Schule verwendbaren Gegenständen

und Fragen I

Wir hatten oben behauptet, daß die Antigone das Sopho-

kleische Schulstück xax i^ox^ sei. Ist es nicht eine fets-

stehende Tatsache, daß viele erwachsene Leute, die nicht einmal

den Xenophon meht übersetzen und höchstens notdürftig grie-

chisch deklinieren und konjugieren können, noch im Greisen-

alter ganae Choriieder aus dieser Tragödie, namentlich das

SEwette und vierte, oder die Abschiedsstrophen der Antigone

von der .Welt mit erstaunlicher Sicherheit auswendij^ wissen?

Sollte €S nur die Schönheit der metrischen Form sein, die einen

solcben Einfluß auszuüben veimag? Ja leicht und melodiös
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fließen des Sophokles Trimeter dahin, großartig schön und
ergreifend khngen seine logaödischen, choriambischen und zu-

letzt die dochmischen Gesänge. Mehr aber noch sind es die

erhabenen Gedanken, die religionsphilosophischen Grundbe-

griffe und die psychologisch überaus feinen Schilderungen der

wechselnden Gefühle, die jeden Hörer und Leser mit unwider-

stehlicher Gewalt fortreißen. Schwärmt nicht noch jeder in

dankbarer Erinnerung an seine Jugendzeit und jugendlicher

Begeisterung von der im zweiten Chorlied der Antigene {::rolXa^

th 6fir( xovfSU' avB-Qiojtov AuvnrtQOV JteXfi) geschilderten

gewaltigen Kraft des Menschen, die sich die ganze Natur imter-

tan macht, Sprachen erlernt und erfindet, Städte und Staaten

gründet, alle weltlichen Hindemisse überwindet und nur dem
Tode nicht entfliehen kann? Freilich, lehrt der Chor weiter,

darf der Mensch seine Fähigkeiten niemals überschätzen und
mißbrauchen, indem er dadurch die menschlichen und göttlichen

Gesetze zu übertreten beginnt. Glänzend und in hohem Grade

drastisch ist die Beschreibung der aufgehenden Sonne im ersten

Chorliede, zugleich ein Muster metaphorischer Darstellung im

Sinne von A. Biese; wonnig beleuchtet sie die Stadt Theben
als günstiges Vorzeichen für den bevorstehenden Frieden und
die weitere Ruhe und Sicherheit in ihren Mauern ; kein trüber

Gedanke, keine unliebsame Erinnerung an frühere Zeiten soll

mehr auftauchen: nur des von den Göttern gewährten Sieges

und der ihnen dafür schuldigen Huldigung solle man gedenken.

Das dritte Chorlied der Antigone enthält schon denselben Ge-

danken wie Schillers berühmter Ausspruch: „Des Lebens unge-

mischte Freude ward keinem Sterblichen zu teil." Prachtvoll

ist auch das vierte, von der Allgewalt der Liebe handelnde Chor-

lied. Es zeigt, daß sich ihrer Herrschaft zwar keiner entziehen

kami, aber niemand ihr unterliegen darf, wenn sie auch oft

selbst bei der Beurteilung der höchsten menschlichen Gesetze

eine entscheidende Rolle gespielt hat, — wiederum ein wich-

tiger Beleg für ein psychologisches Hauptgesetz, nämlich die

gegenseitige Begrenzung der Affekte. Herzzerreißend und zu-

gleich metrisch unvergleichlich dargestellt sind die Gewissens-

bisse des Kreon, der im Schlußkommos zu spät erkennt, daß
er alles Unglück seines Hauses allein heraufbeschworen hat;

selbst das verdorbenste Gewissen muß die ili den Schlußana-
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pästen des Stückes ausgesprochene Lehre, wonach das Wohl-

eigehen der Menschen auf Besonnenheit beruhe, aufrütteln

und es noch rechtzeitig, ehe es zu spät ist, auf den Weg der

Tugend führen. Fast christlich ist hier die Macht des Ge-

wissens geschildert.

Ähnliche, psychologisch und ethisch mehr oder weniger be-

deutsame Gedanken finden sich m allen Stücken des Sophokles,

namentlich den auf imseren Gymnasien gewöhnlich gelesenen.

Aber auch auf die Gewinnung einer richtigen X>enkfähigkeit

im allgemeinen kann die Sophokleslektüre nur günstig ein-

wirken, d. h. Klarheit und Deutlichkeit des Denkens, also die

intellektuellen Gefühle bei den Schülern erwecken und fördern,

da der logische Zusammenhang der einzelnen Stücke völlig

durchsichtig und viel einfacher ist als z. B. in der durch Zu-

sätze und Nachdichtungen vielfach zerrissenen Ilias, ja selbst

in der Odyssee, in der man längst die einzelnen Bestandteile

jüngeFer Bearbeitungen imd die Interpolationen der Pisistrati-

deniezension von dem alten vootoq klar geschieden hat Dazu

kommt, daß der Schauplatz der Handlungen in den sopho-

kleiscben Stöcken sich fortgesetzt gewissermaßen von selbst

Tor unseren Augen abspiegelt, eine Tatsache, die das An-

schainmgsvennögen der Schüler zu erhöhen imstande ist, wenn
sie vom Lehrer ununterbrochen darauf hingewiesen werden.

Obeiall finden wir femer bei Sophokles bereits die Grundlagen

der duristlidien Ethik und zwar in einer über die homerische

Sitteiikbve hinausgehenden Fonn und Ausprägung, wenn auch

im einaekien nicht zu leugnen ist, daß die Grundprinzipien des

höchsten Gutes, der Tugend und der Pflicht, wie zuerst Mar-

tenseil erkannt, weniger für die christliche Ethik als für die

antike passen.

Der Begriff des Erhabenen, auf den wir schon oben hin-

wiesen, wird endlich den Schülern an den sophokleischen

Tragödien recht leicht klar zu machen sein, wie die des Schönen

an den auszuwählenden lyrischen Stücken, beides im Schiller-

schen Sinne. Das erstere erklart Schiller in seiner Abband-

hmg: „Ober das Erhabene'* als ein aus Lust und Unlust ge-

misdites und dieser berechtigten Auffassung entsprechend kann

man auch das Tragische, Komische undRomantistchezndenge-

misditen Gefühlen rechnen «md in diesem Sinne erklären. Schü-
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1er verstehen diese Erklärung leicht. Vom Schönen ist bei

Schiller viel idie Rede, besonders in den Abhandlungen: „Über

die ästhetische Bnöehung des Menschen" und ,,Über die not-

wendigen Grenzen beim Gebrauch schöner Formen". Im zehn-

ten Briefe über die ästhetische Erziehung behauptet der Ver-

fasser mit Recht, daß die Schönheit zwischen Roheit und
Erschlaffung glücklich hindurchleitet, in dem zweiten Aufsatz,

daß das wahrhaft Schöne sich auf die strengste Bestimmtheit,

die genaueste Absonderung und die höchste innere Notwendig-

keit gründe, in der Voraussetzung, daß sich diese Bestimmtheit

eher finden lassen muß als sich gewaltsam hervordrängen und
die höchste Gesetzmäßigkeit als Natur erscheint. Ein solches

Produkt, sagt Schiller weiter wörtlich, wird dem Verstand voll-

kommen Genüge tun, sobald es studiert wird, aber eben weil es

wahrhaft schön ist, so dringt es seine Gesetzmäßigkeit nicht

auf, 80 wendet es sich nicht an den Verstand insbesondere, son-

dern spridit als reine Einheit zu dem harmonierenden Ganzen

des Menschen, als Natur zur Natur. Diese natürliche, noch
nicht zu der höheren Instanz des Erhabenen entwickelte Schön-

heit kann nun der Schüler am leichtesten an den bedeutendsten

Proben der griechischen Lyrik kennen lernen. Denn die überall

in Griechenland infolge der Wandenmgen ausgebrochenen Gäh-

nmgen und Kämpfe hatten das Volk zur bewußten Empfindimg

seiner Lage gebracht imd so die Lyrik hervorgerufen, in wel-

cher das im Epos ganz zurücktretende Subjekt seine Gefühle

ausspricht. Hierbei knüpften die Dichter zunächst, wie natür-

lich, an die sie umgebende Gegenwart an, um wirksam, nament-

lich ermutigend imd anfeuernd, in dieselbe einzugreifen, und
so erstanden die in ihrer Art unvergleichlichen Elegiker auf dem
Gebiete kriegerischer und politischer Lieder, wie Tyrtaeos, So-

Ion imd Theognis. Erst später brachten die Lyriker auch die

Empfindungen des eigenen Herzens zum Ausdruck. Bei dieser

Gelegenheit wollen wir nicht unerwähnt lassen, daß auf das

leider immer noch zu wenig beachtete Erziehungsideal im ari^

stokratischen Geiste der dorischen Musterzeit, wie es des Theo-

gnis Tvwiicu. jcQoq Kv(fVov enthalten, beim Unterrichte in den grie-

chischen Lyrikern sehr großes Gewicht gelegt werden muß,
zumal sie bereits ein Vorbild von Xenophons Cyropädie bieten.

Auch Selon hat als gnomischiel^iischer Dichter insbesondere
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auch dadurch große Bedeutung, daß er vermöge seiner durch-

aus edlen Gesinnung seine Aussprüche vielfach schon auf Gott-

vertrauen und Gerechtigkeit der Weltordnung aufbaut. Mim-
nermos, der Hebhche Sänger, gilt als einer der bedeutendsten

erotischen Dichter der Griechen. Archilochos, erfindungsreich

in Metrik, Musik und musikalischem Vortrag, wurde von den

Alten nicht mit Unrecht mit Homer, Pindar und Sophokles ver-

glichen; er zeichnete sich entschieden durch künstlerische

Genialität und Vollendung der Sprache aus; auch weist seine

persönliche Bitterkeit stets interessante Seiten auf und zeigt

keine Spur von gemeiner Rachsucht, ist also auch in psycho-

logischer Hinsicht beachtenswert, d. h. namentlich bei der schul-

mäßigen Behandlimg der Affekte zu verwerten. Die Oden
des Alkaios, die uns leider nur in höchst dürftigen Fragmenten
überliefert, aber aus den freien Nachbildungen des Horaz etwas

genauer bekannt sind, zeugen von glühender Vaterlandsliebe, wie

die derSappho von der größten Innigkeit und Anmut. Anakreon,

der zuerst die zwanzigsaitige Lyra benutzte und sich mit ihrer

Hilfe zu einer großen Mannigfaltigkeit der Melodien erhob,

muß als der vollendetste ionische Gesellschaftsdichter bezeich-

net werden. Stesichoros, der Choraufsteller, ist wichtig gewor-

den hauptsächlich durch seine künstlerische Gestaltung der

Chorgesänge, welche die ganze Tragik beherrschte, und Bacchy-

lides verfaßte nur Gedichte von formeller Vollendung. Alle

genannten Lyriker sind daher treffliche Vorbilder und Lehr-

meister der Jugend und erziehen sie zum Gefühl der Schönheit,

zunächst zur Formschönheit, wie sie sich in den durchgängig

von ihnen erfundenen prachtvollen lyrischen Versmaßen, die

von den großen Dichtem aller Nationen mit mehr oder weni-

ger günstigem Erfolge nachgeahmt sind, ausprägt, dann aber

auch zur inhaltlichen oder materiellen Schönheit, die auf dem
bei aller seiner Einfachheit großartig wirkungsvollem Gefühis-

ausdruck beruht.
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Beobachtungen über das Anschauungsvermögen
der Kinder. I.

Voo

L Maurer.

Schon lange ist mein Interesse darauf gerichtet, zu er-

forschen, was Kinder in Bildern sehen, wie sie das Gesehene

wiedergeben und wie die Resultate dieser Untersuchung prak-

tisch im Unterrichte zu verwerten sind. Zu diesem Zwecke ließ

ich von einem dreieinhalbjährigcn Kiiulc Bilder betrachten uud

zwar acht an der Zahl, der Gartenlaube entnommen. Das Kind

mußte die Bilder im Juli, Oktober und Dezember ansehen. Seine

Äußerungen schrieb ich sofort nieder. Die günstigen Resultate

verlockten mich zu neuen Versuchen. Dieselben Bilder mußten

Kinder im Alter von 4, 5— 13 Jahren anschauen. Die größeren

Schüler schrieben als Aufsatz nieder, was sie im Bilde ge-

schaut. Dadurch gewann ich eine Vorstellung von dem An-
schauungsvermögen der Kinder in seiner fortschreitenden

Entwickelung.

Im folgenden schildere ich die Ergebnisse der Beobachtung

des 3jährigen Kindes.

Die Tabelle I zeigt, daß das Kind im Juli 32, Oktober 58

und Dezember 75 Hauptwörter, Dinge oder Personen bezeichnet.

Tabelle I.

(Zahl der Haaptwdrter.)

Juli Oktober Desember

Karo, Kätzla,

Fnra, Mädla,
Kinder, Bnbe,
Wolle, Lichter,

Wickelband, Maim,
Hnt, Mutter,
Heßler, Korb,
Tafel, Bauer,

Schulstuhl, Hamper,
Wigelain, Eiaenbalui,

Karo, Bube, Mann, Mutter,
Frau, Kätzla, Paula, Luila.
Hut, Lichter, Stecken,

Fäßla, Mädla, Pfote, Fuß,
Ba]len,SchwaDz,Striimpfe,

Schranze, Elarloffel,

Fenster, Thüre, Chokolade-
tafel, Bild, Weihnachts-
baum, Baroln, Großmutter,
WegeadeGk, Mnhpetz,

Luila, Karo, Ballen,

Schnur, Schränzen,
Fensterla, Chokoladetafiel,

Haus, Kartoffel, Bo,
Zwirn, Ball, Frau,

Bilderbuch, Stiege, Hanna,
Gaul, Weihnachtsbaum,
Hamper, Hund, Stuhl,

Lichter, Ballon, Mann,
Wteche, Yorheqg, Lempe,

e
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Juli Oktober Dezember

Biome, Nacketfrosch, i Wagen, Stolil, Vater,
Leiiieiibir, Loila,
Retr&, Haube,

Stecken, Köchin,
Btar, Ffeifiew

FiCI% Mbuwrk.

8.8.

Bank, Lampe, Zllnd-
hölzchen, Stube, Zimmer,

Schürze, Schreibtafel,

Kopf, Schiotfeger, Leine,
Katzakrakel, Gras, Birne,

JBlamenatraoß, Wickel-
kiseen, Arm, Spiegel,

Häfele, Bein, Zopi, Puppe,
Händchen, WecJüa,
Emopfstiefel, fiaana,

Flaache.

Gockelhahn, Kinder,
Fangerlens, Schreibtdnl,

Bank, Flasche, Fuß,
Knopistiefelj ZUnd-

hSfasdien, Mitte, HdUer,
Lampenschirm, Hirsch,
Pfote, Hut, Hinnerla,

Minni, Kateakrakel. Kitd,
Teppich, Mucken,

Schwanz, Wald, Vater,
ICutter, Faola,

Schwesterla, Blumen,
Leuchter, Tinte, Spiegel,

Blumenstrauß, Stecken,
Puppe, Hut, Wagen,

Kehrwisch, Kopfl, Hanbe^
Pottkittel, Hand,

Hundela, Wickelband,
Kaffeemahl, Schopfl,
Maß, Bier, Hals.

SB HuptwSrtar. 8.8. — 76 BnptwBttflf

.

Um diese Hauptwörter vergleichen zu können, dem System

entsprechend, nach welchem ich die größeren Kinder die Bilder

anschauen ließ, ordne ich sie nach demselben : es soll daraus

ersehen werden, wie sich der Bewußtseinsinhalt der Kinder

oder auch schon des Kindes allmählich erweitert

:

Tabelle II.

(Hauptwörter nach Gruppen geordnet.)

8.8.

^ , a. Personen:

Juli Oktober 1 Dezember

Frau, HSdIa, Kinder,
Bube, Mann, Mutter,

IMler. Bauer, Luila,

Köchin.

Bnbe, Mann, Mutter, Frau,
Paula, Luilu, Mildla,

Großmutter, Vater,

Schiotfeger, Hanna.

8.8. > 11 PsTMoeo.

Luila, Bu, Frau, Hanna,
Mann, Kinder, Heßler,

Vater, Matter, Paala,
SehwesterU.

8.8. » U Pmmmh.

b) Teile des menschlichen Kdrp^rs*

Fuß, Kopf, Arm, Bein,

Zopf, Händchen.

Fuß, Kopfl, Hand,
SehopOl, flala.

*
S. S. — 6 Koqjortoile. S. 8. => 5 KöqtortoUe.

c) Kleldungsstflcke.

Wickelband, Hat»
Haube.

Hat, Strümjpfe, Schtlrze,

Enoptstiefel.
KnopüBttofel, Pottkitteh

a. S. ai ft ytoidnngwmfU S. S. Ml 4 KlaidiuigMtack«. S. 8. SS 2 &l«iiliui8Mtiiok«.
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d) Dal Qeblnde und mIb« T«U«.

tastsr, Thlbre, Stabe,
ZfmiiMr.

8. 8> A 0<Nhiii>Mlei

HflHiaisvuL. xia&a« cSCuMBa

^^^^ ^i^^kl^B^tfltlfl^^v

e) Nabrunssmlttel.

B. 8. » 1 »hmugMlttd.

Kartoffel, Chokoladetafel,

Birne, Weokla.

4. 8. — 4 NilttBocnitlal.

Chokoladetafel, Sartoffel«

Bier.

8. 8. » 8 HahrangnttM.

f) a«rtt« Mod a«brMieht«rtilcel.

Lichter, Korb, Tafel,

SoholBtohl, Wägelein,
Eisenbahn, Leuchter,

Betr&, Stecken, Pfeife,

8 B, » 11 tieilla.

Lichter, Stecken, Päßla,

Ballen, Sohränze, Bild,

Weihna5liisbaum, Bardo,
Wagendeck, Wagen,
Stahl, Bank, LampO)

Zündhölzchen,
Schreibtafel, Leine,

Wickelkissen, Spiegel,

HSfele, fnppe, JPJaadM.

S. S. = 21 Gerät«.

Ballen, Schnur, Sohränze,
Zwirn, Ball, Büderbuch,
Stuhl, Lichter, Ballon,

"Wäsche, Vorhang, Lampe,
Schreibtafel, Bank,

Flasche, Ztlndhölzchen,
Lampenschirm, Teppich,
Lencnier, Spi^el, Pappe,

Wagen, Kehrwisch,
Eaffeemahl, Maß.

S. S. SS 25 Geräte.

t) Ttor« BDd d<r«a K9rp«rtoll«.

Smo, Kätsls, NadMt-

S. S. = Tiero etc.

Kaio, KKtzla, Pfote,

Schwanz, Muhpetz,
Katsakrakel

S. S. — 6 Tiere etc.

Karo, Gockelhahn, Hirsch,
! Pfote, Katzakrakel, Katzi,

Macken, Schwanz,
itmi^ria.

S. S. = 9 Tiere etr.

Ii) Dinge In der Natur (Feld und Wald).

Blume. Graa, Biomenatraaß Wald, Blnmen,
Biomenatraaß.

8. 8. iB 1 NataiBVgwtttuid. 8. S. » 2 NatugetaiHtliidew 8. S. a « NatemeHtlDde.

i) Stoffe.

Wolle. Tinte.

8. 8. 1 BML 8. 8. M 1 Btott.

k) Abatrakta.

Fangerlena, lOtte.

8. 8. «• S AlMMIa.

Hauptwörter bilden sozusagen den Gnindstodr des

Materials, welches das Kind aus den Bildern gewonnen hat,

weldi'es es aus der Masse des Vorgeführten erkannt hat. Was
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ein Kind nicht erkennt, benennt es entweder gamicht oder falsch.

Von diesen Hauptwörtern sagt es verschiedenes aus : wie sie sind,

was sie sind, was sie tun. Es deutet uns an, was es über die

oder jene Handlungsweise fühlt, es vergleicht das Tun und
Treiben der im Bilde dargestellten Scenen mit denen seiner

Umgebung, es knüpft Bemerkungen an Personen oder Tiere,

deren dargestellter Akt mit Vorkommnissen aus seinem Leben

oder dem seiner Umgebung Ähnlichkeiten hat. Es vergleicht

das eben betrachtete Bild mit dem vorhin gesehenen, es g^bt

den Personen der Bilder Namen aus dem Familien- und Be-

kanntenkreis, Die über die Hauptwörter gemachten Aus-
sagen geben uns Aufschluß hierüber. Um ein klares Bild

zu bekommen, stelle ich zunächst alle über die Personen, Tiere

und Dinge gemachten Aussagen der Reihe uach zusammen
und zwar wieder der Zeitfolge nach

:

Tabelle III.

(Zahl der Aussagen.)

Juli

Karo neibeißen
Mädla nehmen
Der Knabe hat aoLchs

da
hat Zfthne

Karo im Mond an-
gspannt

Korb runtergriasen
Orad so fahren als

Waffen
Karo hlngfaUn
Fran auszogn
ELaro Blut raus
•etat Bauer auf
kratzen mit den ItlBen
Katze hinlegen
Kilala Boden naaf
schwarze Katz
Pfote daher le^en
Frav Blumen Caben
Hacke tfrOsch >iingfalln

Krau machts so
Tran Baabe auf
Stecken hanen
Bier da drin
Hann hat Pfeife

Oktober

Karo wart auf
Bu barfofi

Grad so wie a Karo
nicht Strümpf anziehen
1 B[aro nicht aufwarten
Karo gibt Pfote
Ihr Mutter thut LuÜa net
nelunen

kommen Kartoffel nel
Bild zerrissen

Xdehter brennen
Ist eingepackt
Der Bu schiebt a Wagen-
deck

keine Wage anspannen
Ihr Vater Lichter naof-
steohen

Bild nicht zerrissen

net anzünden, ka Zünd-
hShdun, etau kanfsa

Mag ich nicht ooion, aind
hart

Kopf bJnlaaga, so ihnt er
Sein Fuss danunter
Schlotfeger hergscbreibt
Is net zrissn

Die zwei tind iriian
Pfote her
An Schwanz grad so wie
a Karo

Desember

Wart auf
A Bu bat ChokoladafcilBl
Immer noch klein

Ball mit Ballen
Bu hat a Bilderbuch
Die Frau auf der Stiege,

Luilanet drauf,Badrauf
Weißer Karo hat Bein
Wo iat Hanna?

Da hinter steckt der ICaiin

Dös is sei Hans
Mann kann nieht tw
Lampe nicht dahinter
Kinder thun Fangerlena
Hamper sind zerrissen,

sieht man fga n^tt

Buhn, sitzen In der Buk
nichts da gschrieben

Lampe net anzünden
net ZQndkölxclien, babeii

die Buben
In der Mitt a Bu
Der Hellerbat net Knopf-

stiefel, heb Ich Knojf-
Stiefel

hat ka Lampenschirm

Orad so wie a ffiitch
Der Karo ihr Pfote hin

5Zdtachrifl für pidafOftahe Puciwlogic^ FUhologfe and HygioM.
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Jnli Oktober Deseaber

An großen Hnt, ka Mann
her, net aatetmi

Km Mutter dran
Net aufwarten
Mann soll koaunen, Hut

aufsetzen
Ka Leine

Minneria guckt raus
ein Teppiä Ungelegt
Kätzla die pMri» Pfote

drauf
tmi Oer Hin
Mal a böse Minni

kleine Minni, anch wieder
hinlegen

Andere Minni, wie mei
KatgakrakK ihr Minni
fort Wen iians, Vater
und Mutter enohens.

Die Minneria hinlegen
Katz&kJakl da dxaof ihr

Pfote
Kätzla schaut vor
Auf der Katza Birne
Kfttzla darohBcblnpUb
Kätzla net nnnter
Kleine Katz auch herlegen

Die große Paula
ihr kleines Schwesteiia
Ihre Mutter
ihr Vater
Bn draofNet anziehen

Lnila im Wickelkiaaeil
Nacketfrosch not »nilolwm
Wo PaaU?

a) ka Puppe
ka Luila
a Bu nat an otecJcen

b) doch a Puppe da
Der Bu da obea aoU

runter
Ften hat an Kopfl niicl

a Haubn auf
bat Pottkittel an und
a Haad

A Mann Bein so Yor
Paula hat Zopf
Dm bin Ich, nicht ich
Die Puppe
Pran machta so
a so
inr Mutter soll xMila a
Weckla gobea

Bob wU uren Hat ani-
Mteen

GbuL so KnopÜBtielel wie
ich

M&dla 80 beten
Fraa hat kleinen Stock

Himdala hat Schwanz,
da hint steckt Lxiila,

thut man anspannea
Loila hat an Schöpft

Dort ka Karo
Lnila ka Hanna ka Paula
Frau hinschaua
ka Wickelband kauf«!
Miidla hat Flasche
kiABler

& & 64 iMMSVIk 8. 8. M 86 kmutfm.

Diese Aussagen, welche im folgenden gegiiedert werdeB

sollen in einfache Aussagen, Urteile und Schlüsse, sind sn er-

gänzen durch die mit Eigenschaftswörtern verbundenen

Hauptwörter und durch diejenigen, welche als Attribut Zahl-

begriffe haben:
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TabeUe IV.

(Ergftnsuag der Antiagaa.)

a) HaaptwSrtor lalt BigaaichaflswQrtMn.

Juli Oktober Deiember

eihwicn Katz
Uiintr Ba
gmte FlMer

klein Karo
kkla Bdiwiai

bfieer Bob

Qrofier Karo

b) HaaytwSrter odt ZehhrSrtara.

Alle 5

Drei Wickelband
Alle Kinder

5 Karo Die paail» Pfote
5—8—9 Ba o. 1 Mann Viel fnm
5 Fraa
5 Ulk

Ans dem so gewonnenen Material der Aussagen adhale

ich Zunächst heraus:

1. .Unvollkommene Sätxe.

a) Satze»welche nur reineAussagenenthaltenund zwar
aa) solche, in welchen die Aussage ein Hauptwort
bb) n n n Sie ein Biigyn?ichaftawort

cc) Ml}» n f> Partizip

dd) „ „ „ „ „ Zeitwort

b) Sätze mit Objekten

c) Sätze mit Umständen:

aa) des Ortes

bb) der Zeit

cc) des Grundes

2. Vollkommene Sätze (Einteilung derjenigen der un-

vollkommenen entsprechend, vergl. diese).

3. Zwei oder mehrere Sätze, welche in sich zusammen-

hängend einen Schluß bilden.

4. In sich zusammenhängende Sätze, welche eine Er-

2ählung darstellen sollen.

Nadi der Beobachtungszeit geordnet ergeben sidk daraus

die folgenden Tabellen:
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Tabelle V.

(Aussagen nach Gruppen geordnet.)

I. Unvollkommene Sätze.

a) Sitze, welche nur reine Aussagen enthalteOf Mn4 xwar solche,

in denen;

aa) die Aosaage ein Hauptwort

Juli Oktober Dezember

ehwane Eati
kleiner Bu
grosse f'ässer

Giad M wie a Kare
kldn Karo
klein Schwanz
bllaar Bab

> (?) Orad M> wie a HixMh (?)
Großer Karo
kleiner Karo
klfiiM> Ifinni

bb) Die Amage ein B||SMiaolukflawuflb*

Ba baifaft

co) Die Aussage ein Partizip.

Kdb mutoiffiiMn
Karo hingfalln

Fraa aunogn
Naoketfroech Wngfiühi

BUd
Ist einpackt
Bild nicht zerrissen

Ii Mt ittani

MSdla nehmen

dd) die Aussage ein Zeitwort.

Karo wart aof
Ein Karo nicht ai

Lichter brennen
Bchlotfeger hergschreibt

Net aufwarten
Die Minneria hinlegen
Kleine Katz auch herlegen
M&dla so beten

*) Anmerkung. Hier muß i>h erg^änzend bemerken, daß ich zuerst
diu Sätze, in welchen die Aussage ein Partizip ist, mit hier aufzuzählen im
Sinne hatte. Doch nach reiflicher ÜbMlegnng, nach nochmaliger Durch-
sicht der Aussagen, bekam ich die Überzpucrung, dnß nuch schon das kleine

Kind weiß, daß der „Korb herxmtergeribseu" worden ist und zuerst an einem
anderen Platze war, daß der „Karo hingefallen** ist, zuerst aber
war. Deshalb scheide Ich Eigenschaftswort and Partizip.
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b) SlUe mH Obfektoii.*}

Juli Oktober Deaember

setzt Bauer auf
X rau duiueii naoeii

Prfto Baabe wa£

nicht Strümpfe anziehen
keine Wage anspannen
xui vEbor lÄiODxm iiaiDi»

techen
An Bebwiiis grad ao wie

a Karo
Mag ich nicht eaaen, sind

haar«**)

C> Sitze mit Umstintfff

aa) des Ortea:

Jult Oktober Desembor

Karo im Mund
aBfi^spaosw

Karo Bhi» rraa**^

Sein Fuß dannnter
Katzakrakl da dranf ihr

ffota>
1

Wo ist Hanna?
Mann kann nicht vor
Lampe nlokt dahinter

*) Anmerkung. Auf den ersten Blick erscheint es, als ob manche
dieser onTollkommeDen Sitse keine Objekte enüiielten —> und doch Ist es
80, daß Objrkt«' vorhanden sind. ,.Mädla nehmen." Das Kind denkt sich:

,4)ie Mntter soll das Mädchen nehmen.*' Es hat den Gedanken im Kopf,
abei; ea kann Um nicht ansspraeken. Es kat die Baene nadi aefnens Sinne
aufgefaßt, aber es kann uns seine Auffassung nicht sprachlich korrekt
wiedergeben. Deshalb sind wir gezwangen, den Sats in des Kindes Sinne
zu eri^bnen. ,,8etat Baner anf." Es SgoAt/t mit der Hand auf den Hnt
und spricht: Setzt Bauer auf." ..Der Bauer setzt den Hut auf" oder, dem
Gedanken des Kindes folgend: Den üvX da setzt ein Bauer anC ,^icht
Strümpfe anaieken**. Es sldit dn Rind, das keine Strümpfe kat Unn
setzt es bei ihm alle Tage e!nen Kampf ab, bis die Strümpfe anflsiogen
Sind. £s vergleicht diese Kampfessccne mit dem Barfüßele, sein Gedanke
ist: „Der Bnbe Illt «ick seine Strümofe nicht anziehen/' (Strtlmpfe
Objekt, das Subjekt mußte ergänzt werden). „Hat ka Lampenschirm*. Ea
beäracktet eine Lampe ohne Lampenschirm. Meine Studierlampe ist mit
einem aolchen bedeckt. Das Kind eikennt den Gegenstand als Lampe, dafi

dieselbe keinen Schirm hat, fällt ihm auf. Diese Difterenz tritt in den
Vordergrund des Bewußtseins. Es sagt: hat keinen Lampenschirm; der
Beobachter hat zu ergänzen: „Die Lampe". Nun erscheint der vollständige

Gedanke des Kindes; die Lampe hat keinen Lampenschirm. Ich komme
auf den Mangel im Gebrauch der Sprache noch einmal in den späteren
Ausführungen zurück, mußte aber einen Teil dieses Abschnittes Jetzt schon
bringen, um mich darüber zu rechtfertigen, wanun ick diese aogsrinenaa
Oedanken als Objekte" bezeichnete.

••) Anmerkung. „Mag ich nicht essen, sind hart". Atif dem Bilde
sah das Kind eine Schiefertafel und kielt sie für eine Schokoladetafel. Es
schien nan doch in ihm zn diimmem, daß die Buben Schiefertafeln kabeik
und nicht Schokolade. Deswegen denkt sich das lUnd:

Die Schiefertafeln sind kart; diese mag ich nickt essen. Der Beob-
achter mußte „diese** ergänzen; d. h. das Objekt ist durch ihn in dem
sprachlichen Ausdruck ergänzt worden, weil er der Überzeugung war, daß
der Gedanke des Kindes lioktig geweeen ist, w. o.

Anmerkaag. «Kwo Bbik nna" bedarf wokl einer Etgfawng.
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Juli Oktober
1

Dezember

Kätzla Boden hinauf
Pfote daher l^goi
Bier d» dzin

Kätzla net nunter
Luila im WiokelklSten
Wo Paula

V

Mann Jiein so vor

Buhn sitzen in der Bank
In der Mitt a Bu
Der Ka.n) ihr Pfot« hin
Mmueila guckt raus
Kätzla die peerU Pfote

d r a »1 f

Zu der hin
Wald nans
Bd drauf
Der Bu oben soll

runter
De kint itoekt Lulle

bb) der Zeit:

Jali Oktober V 9t W Hl \JW A

ee) des Grandes*^

jliBtner ***>fl^> Heiii*)

Jali Oktober Dezember

iFOfin Ball mit Bellen

•) SIti

a. Vollkommene Sitze.
(Artikel ausgeschlossen.)

M* weletae mr AHMgea MtkattMiv swar Ist

aa) die Aussage ein Hauptwort

Juli Oktober Dezember

Dee ist etin Hmu

bb) Die Aussage ein Eigenschaftswort

Die swei sind mrImi Semper lind eeniiHn

Der Hund, den das Kind als „Karo" bezeichnet, ist in WirkUohlnit ein

Mops mit schwarzen Flecken. Dieee schwarzen Hecken hält das Kind für
Bhus. Ei denkt sieh: ^us demKero llnft Blttt beremg**. Es sagt: „Karo
Blut raus".

*) An merkung. „Immer noch klein«. Es fällt dem Kinde auf, daß
der Knabe auf dem Bude immer noch klein iet Es erinnert sich des erst-

maligen Betrachtens der Bilder. Das Kind selbst fühlt, daß es gewachsen ist,

man hat ihm gesagt, daß es groß geworden ist. Daher der Ausbruch:
„Immer noch klein**.

^ Anmerkung. Hierzu bemerke ich, daß ich gar keinen Grund
einsehe, den Umstand, der mit dem Verhältniswort „mit" gebildet ist, als

einen Umstand des ^Grundo»^' anzuerkennen. Das ist doch kein „Grund**,
wenn ich „mit den FüBen" kratze! Doch lek IMgte der eUgenuIll flUlehlB
Spraohbewitolmmg (i. B. Oftrtner.)
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dd«) dl« Aume»^ Zeltwort

Karo wart auf
Kätzla schaat Tor
"Sxkol. maohti so

Minneria guckt raos

b) Sltse mit ObJ«kteii.^

Juli Oktober Dezember

JMr Knana am lololu
da
]iat Zihna

Haan bat Pfdfa

Karo gibt Pfote
Ihr Matter thut Luila net

Der Bu schiebt a
Wagendeck

Ftala hat Zopf
Ihr Mutter soll Paola a
Weckla ceben

Bab toll l&en Hut
aufsetzen

f'raa hat kleinen Stock
ifMiJi—

i batSkaebab l»t
Bier

A Bu hat Chokoladetalal
Bu hat a Bilderbach
WeiBer Karo hat Bein
Der Heßler hat net

gnopfiBtiefel^

bab iou KnopfirtlflAl
A Bn bab an Stecken
Frau bat an Kopü nnd a
Hanbn auf

A hat PMUbtttalaBimd a
Hemd

Loila bat an Bohopfl.*^

3. Zwai odar nebr«ra svaanaMabiafmda Sltia» waleba soeaaiflMa

einen Schlau bilden.

Juli Oktober Dezember

1. Net anzünden, ka Zünd-
hölzchen da, eins kaufen.

2. Magich nicht essen, sind
hart

3. An großenHut, KaMann
her, net aufsetzen

4. Mann MlllDOimnaB, Hut
aufsetzen

5. ka Wickeiband kaufen

6. Hamper eind zerrissen,

sieht man pfar nicht

7. Lainpe net anzünden,
netZ&ndhaiadMn,baben
die Buben

8. Kätzla, die paarla Pfote
drauf, zu derhin, mal a
Mee MinnL*^

*) Anmerknng. cc) = Anesege eis Fkrtislp Tikal
**) Anmerkung. Gruppe c (aa— cc) vakat.

Anmerkung. Es erübrigt noch, darauf hinzuweisen, daß das
bertlia Gegenwart nnd Vergangenheit nnterscheidet, siehe:

Lichter brennen
Schlotfeger hergschreibt.

Bs wendet Flnmomina an, aber noch falsch, siehe:

Bub soll ihren Hut aufsetzen.

Anmerknng. Ich versuche den Gedankengang des Kindes er-
folgend, die Schlüsse vollständig aufzulösen:

1. Die Lampe ist nicht angezündet. Es rind keine ZOndbOlaeben da.
Man muß welche kaufen.

2. (Siehe oben). Die Tafeln, welche die Baben haben, mag ich nicht
essen, sie smd mir zu hart.

3. Hier ist ein grosser Hut. Diesen Hut sollte ein Ifann
El let keiner Also kann er ihn nicht aofsetzen.
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4. la lieh »iHUBflirahlflcmid« SItse» weldM «Im BrSllilaaf

dantollMi solton!

Jnli Oktober ' Dezember

Andere Minni, wie mein
Katzkrakl, ihr Minni
fort, Wald naas, Vater
und Knttar snöhiens.*)

Ich ziehe das Resultat aus dem gewonnenen Material:

Tabelle VI.

(Zasammenstellnng der Ergebnitao.)

•) tteuptwOrt«r.

Jutt Oktober
|

Deaemb. Summa

Neu Neu
10 5 1 16

2. Körper, seine Telia .... 6 2 8
3 4 1 8

4. Das Haufi and seine Teile 4 2 1 6
1 4

»

5

6. Geräte and Gebranchsartikel . 11 18 11 40
7. Tiere and dwen Körperteile . 3 4 6 13

8. Dinge tn der Natur .... 1 2 2 6
9. Stoffe l 1 2

2 2

30 47 28 105

4. Der Hann soll kommen und soll ihn aufsetzen.

5. Der Hund hat kein Wickelband. Man muß eins kaufen.
Bemerkung: Der Hund, den es auf einem anderen Bild gesehen hatte,

ein Mops, hat ein Geschirr über Brust und Rücken. Diesen Qnrt
hält es fiir ein Wickelband. Der Hund auf diesem Bild ist nicht ein-

ffeschirrt. Das sieht es. Deswegen denkt es sich, wie dargestellt.

6. Die Hamper sind zerrissen. Man sieht sie gar nicht.

Bemerkung : Das Papier ist zerriieen. Dieeer Umataod Teranlafti daa
Kind zu dem obigen Schlüsse.

7. (Siehe Schluß ]). Die Lampe ist nicht ange^lndet Ei Bind keine
Zündhölzchen da. Die.«!e haoen die Bnben.

8. Daa Kätzchen legt seine Pfote auf ein anderes Kätzchen. '£a will

n ihm hin. Daa lat einmal eine bOaa MInnl. (SlttUckee ürteU).

*) Anmerkung. Wir hatten eine Katie. Während der Ferien lief

sie in den nahen Wald und wurde dort eraeboBsen. Das Kind vermißt auf
dem Bilde eine Katse. Eine derselben bat Ähnlichkeit mit dar eafiaiiliBiien.

(mei Katzakrakl) Da^ ist der Assoziationspunkt, der hiBflberieitot snr
eigenen Katze. Nun erzählt es deren Leidensgeschichte.

nDie andere Minni sieht aus wie ^e meinige. Ihr Kamerad ist fort.

Er ist in den Wald kinaittigegaiigeii. Vater nna Miittar gehen ihm aaeh
ny\A suchen —

Digitized by Google



73

-=-- —- —-

Juli Oktober Dezemb. 1 aSnmm«

h) kleine Sätze nur mit AoBSftire;
diMdbe ist

aa) Hauptwort 3 4 4 U
bb) Kignnwchaftnrort 1 1

oe) Bwitalp 4 5 1 10
dd) Zeitwort 3 9 1 13

b) Objekte. 4 6 9
e) ümstiBde

aa) Ort 5 6 13 24
bb) Zeit 1 1

416) Qrand 1 1 2

Summ»

c) Voniconi

71

ft) Aussage.
aa) Hauptwort
bb) Eigenscbaftswort
dd) Zeitwort

b) Objekte. 3

1

3

8

1

9

2

4

20

27

d) S
•

6
•

11

•

•) Brzitaluogen.

TabeUe VU.
(0««»mtttberBioht der TortieKenden Tabelle.)

I. HMiptwOrtnr
IL Unvollkommene SätM
HL VoUkonuneixe S&tze
IV. SeUBna
V.

JaU

30
20
3

Oktober Dezemb.il Summa

47
30
12

5

28
21

12

3
1

105
71

27

8
1

Einige Erläuterungen mögen die gegebenen Tabellen

ergänzen.

Zu S. 68: Unvollkommene Sätze, in denen die Satzaussage

ein Hauptwort ist, bemerke ich: ,,schwarze Katze" : Das Kind
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denkt sich: „Das ist eine schwarze Katze". Der Beobachter

hat das Subjekt zu ergänzen, den gesprochenen unvollständigen

Satz des Kindes nach dessen Sinn zu vervollkommnen. Es ist

ein Unterschied, ob das Kind sagt: klein Karo, böser Bub oder

„Bu barfuß". Im ersteren Falle lautet der vollständige Satz:

„Das ist ein böser Bube." Die Antwort des Kindes ist eine

Aussage, zu welcher das Subjekt ergänzt werden muß. Im
zweiten Falle ist Subjekt und Aussage schon gegeben. Die

Ergänzung erstreckt sich nur auf die Form des Satzes, nicht

auf den Inhalt. Es braucht nur der Artikel und die Kopula

ergänzt zu werden, während im ersteren Falle ein wichtiger,

unentbehrlicher Satzteil fehlte.

Zu den Sätzen mit „Umständen" bemerke ich folgendes:

Es war mir nicht möglich, in den Rahmen der systema-

tischen Zusammenstellung die Umstandswörter selbst einzu-

kleiden. Da dieselben aber so zahlreich auftreten und eine

gewisse Reichhaltigkeit besitzen, kann ich nicht umhin, dieselben

aufzählend hier nachzuholen: Das Kind gibt sich selbst Ant-

wort auf die Fragen:

Wo? (im, da, dahinten, in der Mitte, oben)

Wohin ? (hinauf, daher, danunter, dadrauf nunter, vor, hin,

hinaus (heraus), runter.) —
Bis jetzt hatte ich mein Augenmerk auf die Sprache des

Kindes gerichtet, seine Ausdrucksweise, seine Sprachfertigkeit.

Nun will ich diese Worte des Kindes ^eleben mit seinem Geiste,

mich versenken in seine Psyche imd darzustellen versuchen,

wie die Gedankenfolge des Kindes war, etwaige Lücken er-

gänzen und in das Gefühlsleben des kleinen Beobachters hin-

einleuchten. Die Resultate folgen wiederum in Tabellen.

Tabelle VIII.

Juli Oktober Desember

a) 1. Kein Wagen an- a) 1. ka Chokoladetafei
2. kft Ba dmif
3. ka Pappe
4. ka Wickelband

spaimtti
2. Ka Mutter
3. ka Karo da
4. ka Hnttor dna
5. ka Lampe
6. ka Foppe

b) 1. ka Gockelhahn
2. Lampe net anzünden
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Juli Oktober Dezember

7. ka Karo
8. kfl, Wickelband

3. net Zftndixölzchen
4. Heßler bat net

b) 1. ka ZUndliölzolim
2. ka Zimmer
3. ka Schurze
4. ka Mann her
5. ka Leine
6. ka Hanna
7. ka Paula
8. ka Mohpetz

Knopfstiefel

5. ka Lampenäclxirm
6. ka Hut da
7. ka Loila.

Während der Durchsicht der Angaben des Kindes fiel mir

auf, daß es so oft sagte : das und jenes wäre nicht da. Also ver-

mißte es etwas auf dem Bilde, das es dort vermutet hatte. Auf-

fallend ist, daß derartige Negationen während der erstmaligen

Betrachtung nicht vorkommen. Im Oktober finden sich deren

16 (8+8), im Dezember 11 (4-f-7). Ich habe diese Negationen

in zwei Gruppen gebracht. Sieht man dieselben nämlich etwas

näher, schärfer an, so bemerkt man, daß sich die erste Grupf>e

auf Dinge bezieht, welche es deshalb auf seinem Bilde ver-

mißte, weil etwas ähnliches auf dem vorausgegangenen Bilde

oder einem früher vorgeführten war. Die zweite Gruppe ent-

hält diejenigen Negationen, die sich auf die Umgebung des

Kindes : Familie, Haus, Freunde und sein eigenes Ich beziehen.

Daß das Kind im Juli derartige Negationen nicht brinert. erkläre

ich mir aus dem Umstände, daß es früher noch keine Bilder an-

schauen durfte, in seinem Gedächtnis, in seiner Erinnerung also

noch keine V^orstellungen derartiger Wahrnehmungen haften

konnten und der Reiz der Neuheit den Hintergrund der Um-
gebung zurückdrängte. Die Erklärung einiger dieser Nega-

tionen wird genügen, um den Gedankengang des Kindes fest-

stellen zu können.

„Ka Karo da." So sagt das Kind beim Anschauen des

zweiten Bildes. Auf dem ersten Bilde war der Hund (sein eigener

Hund heißt Karo) der Mittelpunkt des Redeflusses. Nicht we-

niger als 5 Mal nennt es während der erstmaligen Betrachtung

den Hund. Zu tief sitzt der Karo, sein eigener Hund, in der

Erinnerung, als daß es ihn bei Betrachtung des Bildes! 2 nicht

vermissen sollte.

y,ka Wickelband". Der Hund eines früheren Bildes war
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gegürtet, der Hund auf dem später vorgeführten Bilde hat

keinen Gurt, das fällt dem kleinen Beobachter auf; deshalb

sagte er : ka Wickelband.

„ka Hanna, ka Paula." Seine beiden Schwestern heißen

Hanna und Paula. Nun sieht es auf dem Bilde ein Mädchen,

das es sich in seinem Alter seiend vorstellt. Deswegen sagt

es: Dös bin ich. Zu ihm gehören aber, für das Kind als etwas

Selbstverständliches geltend, seine beiden Schwestern. Diese

vermißt es. Deshalb sagt es : ka Hanna, ka Paula. Diese

Art der Negation kleidet es auch oft in Fragen: Wo ist Paula,

wo ist Hanna?
„Ka Gockelhahn." Das Kind hatte zu Weihnachten einen

Gockelhahn erhalten. Das vorgezeigte Bild stellt die Weihnachts-

bescherung dar. Nach seiner Ansicht gehört dazu auch ein

Gockelhahn. £& findet unter den Gaben kein solches Tier,

deshalb sagt es: Ka Gockelhahn. —
Wir sehen aus dieser Betrachtung, daß das Kind seinen

Bewußtseinsinhalt, seinen Vorstellimgskreis in Beziehung bringt

zu den von ihm angeschauten Bildern. Diese Tatsache läfit

den Schluß zu, daß das Kind das auf dem Bilde sucht, was es

sich zu der dargestellten Scene zugehörig denkt, daß es das
nicht sieht, was seinem Vorstellungskreis fremd ist.

Tabelle IX.

9. AwMIftailttol als Braatraalttel ffOr den AUng«! an Sprech- oder
Sfraekfortlchtlt:

Juli Oktober Dezember

Ann 80 li6r

Fuß 80 nunter
JFraa mafChts so
DerKnabehat solchsda
Es zeigt die schiefe
La^ des Hutes dee
Knaben

Bier dft drin

maohta so
Balm a ao timmmr
so thnt er

macbts so
das Banla a so

Im Juli bediente es sich der Geberdensprache 6mal, im
Oktober 5mal, im Dezember gar nicht mehr. Diese Geberden-

sprache ist scharf zu unterscheiden von den eigentlichen Nach-

ahmungen. Das Wörtchen „so" deutet uns an, daß das Kind
eigentlich etwas sagen wollte, daß es uns beschreiben wollte,

wohin die Frau den Arm tut, wohin ,die Katze den Fuß legen
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will. Am deutlichsten kommt das zum Ausdruck in der An-

gabe : Der Knabe hat s o 1 c h s da. Der Knabe hat eine Tafel

in der Hand. Die Tafel ist, scbeiiit ,es, etwas undeutlich ge-

zeichnet. Es kennt die Tafeln im Juli schon. Siehe oben.

Warum sagt es : Der Knabe hat solchs da ? £s erkennt diesen

Gegenstand auf diesem Bild nicht ab Tafel, es sieht nur die

Form. Es weiß noch nichts von einem Rechteck. Deswegen
hilft es sich mit seinen Händchen und macht uns ein Recht-

eck vor. Unwillkürlich denke ich hier an den Witz, den man
sidi oft erlaubt. Was ist eine Ratsche? Fast die meisten

Menschen geben zur Antwort : Ein Ding mit welchem man es

„so" madit (sie ahmen die drehende Bewegung der Ratsche

nach.)

Ein Tiroleibube hatte einen Hut mit einer Spielhahn-

feder schief auf den Kopf gedrückt. Das Kind kann sich

mcht ausdrücken. £a nimmt seine Händchen und zeigt uns die

schiefe Lage des Hutes. In einem Maßkrug ist Bier. Den
Satz kann es nidit vollständig sagen. Es kann sich nidit richtig

ausdrüciDen: Es deutet auf den Krug und sagt: Bier da drin

U.S.W. Die Erklärung der Juli-Beispiele mögen genügen da-

für, daß die Behauptung richtig ist: Fehlt dem Kinde daa

Wort, so sucht es sich durdi Geberden zu verständigen. Anders

ist es mit den eigentlichen

3. Naelisliaittassa*

Hier ersetzt nidit die Gebeide die Sprache, sondern das

Kind ahmt nach aus dem natürlichen Nachahmungstrieb. Aul
dem einen der gezeigten Bilder ist eih lebenslustiges Bauem-
weib abgebildet, sie lacht herzlich, ihre weißen Zähne
blitzen. Der Künstler hat das Porträt herrlich wieder-

gegeben. Das Leben des Bildes erweckt den Nachahmungs-
trieb des Kindes. Täuschend gibt es die Mienen des

Weibes wieder, so daß ich wünschte, ein Photograph wäre

zugegen. Er hätte mir die Züge des Kindes festhalten müssen.

Auf einem anderen Bilde ist eine Katzenfamilie abgebildet.

Ein kleines Kätzchen kratzt mit den Füßen. Das Kmd sieht

die Bewegung der Katze mit seinem geistigen Auge. Diese

Wahrnehmung resp. Vorstellung veranlaßt es, die Katze nach-

xuaümen : es strampelt mit den Beinen.

Der Knabe auf dem ersten Bilde hat weiße Zähne, wie
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Perlen. Diese fallen dem Kinde auf. Es macht seinen Mund
auf und zeigt ebenfalls seine Zähne.

Alles was Leben hat, reizt das Kind, weckt den Nach-

ahmungstrieb, das Kind folgt willenlos. —
Im Anschluß an die mangelnde Sprechfertigkeit und die

Defekte im Sprachgebrauch möchte ich auf eine andere Er-

scheinung aufmerksam machen: auf die unrichtigen Beaeich-

nungen mancher Gegenstände:

TabeUe X.
(Fftliohe Besefehnungen.)

Juli Oktober Dexember

BiB Eestang, mit der
dieEnaben unWeih-
nachten spielen, ist

zaerst eine Eisen-
bahn, dann ein
Garteuhans

Der Gut des Hondee
tot ein „Wickel-
band"

DieFliege, welche auf
der Katze läuft, ist

eine Wunde» «tat

„Wewe"
Die schwarzen Flecke

des Mopaea tot

Die StiMce des Hauses ist

eine Ghokoladetafel
Die Porttora «InaWagan-
deck

Der Spiegel ein« Ghoko-
ladetaf el

ebenso die Schreibtafel
Eine Fnppe identifiziert

sie mit sich selbst:

dös bin ich, nicht ich die
Pappe

Sahlotfagar hargpdmlbt

Zwalfal: Dto Pappe

Stahl »»Haspel
Wandkarte= Ckokolade-

tafel

Tisch» Chokoladetafel

Korrektor: Dto Ptorttor»

Wenn ich diese ^^unrichtigen Bezeichnungen" betrachte»

90 muß ich an Goethes Wort denken:

„Anschauen, wenn es dir gelmgt.

Daß es erst ins Innere dringt,

Dann nach außen wiederkehrt

:

Bist am herrhchsten b<elehrt.**

Armes Kind! „Wenn es dir gelingt!" Ich entsinne mich

noch meiner Kindheit. Mein Vater nahm mich Sonntags mit

in die Kirche. Wir saßen stets auf der sogenannten Empore.
Von da aus konnte man gut den Altar sehen. Vor dem Altar

saßen die Lateinschüler. Ich freute mich von einem Sonntag"

auf den andern : „die Feuenvehrleiitc" wiederzusehen. Das
waren für mich die Lateinschüler. Den Zusammenhang kann
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ich mir momentan nicht erklären. Beobachten wir Landleute,

wenn sie in die Stadt gehen. Welche „naiven Ansichten" —
Anschauungen, so wie s i e die Personen, die Dinge, die Si-

tuationen „anschauen". Doch ich schweife ab. Zurück zum
Thema. Das kleine Mädchen sieht eine Festung, eine solche,

welche der Weihnachtsmann bringt, für eine Eisenbahn an. Die

Eisenbahn hat in dem Schlot der Lokomotive einen erhöhten

Punkt, der in groben Umrissen dem Turm der Festung gleicht.

Das Gartenhaus, für welches das Kind die Festung später hält,

hat die viereckige Gestalt derselben. Das Kind sieht „Formen",
..Form" und weiß nicht, was es! mit ihr anfangen soll. Ebenso
geht es ihm mit verschiedenen Gegenständen, welche in der

„Form" einer Chokoladentafel gleichen. Die „rechteckige"

Stiege, der „rechteckige" Spiegel, die „rechteckige" Schreibt

tafel, die „rechteckige" Wandkarte = alle diese Gegenstände
sind Chokoladentafeln. Am meisten Berechtigung verdient wohl
der Vergleich mit der Schiefertafel, weil hier das Moment:
„dunkle Farbe" hinzukommt. Irgendwelchen Berührungspunkt

müssen wohl die beiden Gegenstände, welche das Kind in ihren

Bezeichnungen verwechMt, haben. So der dunkle Flecken auf

der hellen Haut desi Mopsiesf. Es sieht fast so aus; als ob den

Mops blutete, ebenso die Fliege auf der Katze. Ein Fledcen auf

dem Fell » das! isit fOr das Kind Blut. Wo ^litt hennislanft^

muß eine Wünde, ein „Wewe** sein. Abier schon erhebt das
Kind Zweifel. Es sieht eine Puppe. Es denkt: Diese Person (?)

ist so groß wie ich. Es „schaut die Puppe" als so groß an, wie

sie sich selbst dunkt. Es sagt: „das bin ich.** Nun hat ihr,,

scheint es^ an der Puppe doch etwas nicht gefallen, was cum
Vergleich mit ihm nicht recht stimmt. Esi erheben sich in

seiner Psyche Zweifel Es sagt: nicht ich: eine Ptqppe. Ea
korrigiert sich auch. Im Juli halt ese die Portiere für eine Wagen-
decke. Im Oletobiea' sagt es: ein Vbrhang. Diese „im-

richtigen Bezeichnungen*'' haben mich sehr interealsdert. Sie

sind der Angriffspunkt, an welchem wir den Hebel anzusetzen

haben, um das ^^Ansthauen'* tmd „Anschauungsvermögen** der

Kinder recht studieren zu können. Der Anschauungsunterricht

gravitiert nicht auf die „Objekte" hin, sondern muß das Subjekt

„Kind" im Auge behalten. Ich schUeße diesen Abschnitt mit.

den Worten Karl Gerocks:
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80 Be^adUungtH übtr da» Amehmttmgjvermägm 4tr Kmdtr^ I.

„Singt immer: wie singen die Alten

Und lesen die Schrift mit Verstand

Und doch ach I wie hundertmal halten

Das Buch wir verkehrt in der Hand."

Sprach- und SprechmängeL
Unterwirft man die Aussagen des Kindes nur einer

flüchtigen Durchsicht, so fallen sofort die vielen ,^** auf:

Mädla; dieses findet sich am häufigsten an Stelle des un-

bestinunten Artikels. Hier kommt der Dialeldt der leichten

Aussprache des entgegen: statt „ein** er^Kzheint stets „a**.

Selten wendet es den bestimmten Artikel an.

Tabelle XI.

(Unbestimmter Artikel).

Jali Oktober Desember Samm«

2 X 5 X 13 X
1

20 X

Pronomina wendet es häufig an und xwar:

'

Tabelle XII.

(Pronomina.)

JoU Oktober Dossmbsr
|

Bnnuns

1. Fersönliohe
3. Tttwillisiiimigepde

3. TTinweisonae

4. üückbezügliche
5. UiibesliiBints

6). Fragende
1 (aolchea)

ich 5X er IX
flirTXSeinlX
des 4X

Was IX

ich 2X
8einlXilir6X
dss 4X

3X
~~

8
15
8

1

4

36

Wendet es dieselben auch richtig an? Folgend«" Ta-

belle XIII. führt die falschen Anwendungen der Pronomina an;

Tabelle XIll.

(Falsche Anwendungen der Pronomina.)

Juli Oktober Desember

ihr Pfote (Katze)
ihr Qroßmatter der Bn
OMe GToBmntfesr des
Buben)

Ihr Matter soU Paula a
Wedkla geben

' Eatzakrakel ilir Minni
Da ihr Schwans
dio groBeFlsalnlhr Idslnss
Schwesterlajihrslfottsr;
ihr Vater.
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Juli Oktober Desember

Bab soll ihran Hut auf-
setzen

Eigentlicke Pronomina

ihr Pfote
ihr Mutter

ihr Sehwaasi
ilire Mutter
ihr Vater

Wir sehen hier die mannigfaltige Anwendung des Prono-

mens ihr : „ihr Großmutter der Bu" : die Großmutter des Buben.

„Die große Paula ihr kleines Schwesterla" = das kleine

ScTiwesterchen der großen Paula. Das besitzanzeigende Pro-

nomen ersetzt den Genetiv, der ja auch eigentlich den Besitz

anzeigt.

„Ihr Mutter soll Paula a Weckla geben" : Das ist eine

der vielen Umstellungen, die ich schon bei anderer Gelegen-

heit schilderte (Allg, deutsche Lehrerzeitung 49 : der Ge-

dächtnisstoff). Die Mutter soll ihrer Paula a Weckla geben.

„Bub soll ihren Hut aufsetaaen" = Verwechselung mit

„seinen".

Das Pronomen „ihr" wird von dem Kinde teils richtig an-

gewendet, teils falsch; es unterlaufen ihm Umstellungen; es

wendet das besitzanseigende Fürwort an Stelle des Genitivs an.

Tabelle XIV.
(Zahlwörter.)

Juli Oktober Bemember

Alle S
Drei

5 Karo
5-8—9 Ba
5 Frau
3 Fäßla

Die
Viel

S

paarla Piote
Trau

Während der beiden ersten Betrachtungen ist dne
größere Anzahl von Gegenständen immer 5; das: drei » Zufall.

Interessant ist das Zählen : 5—8—9 Bu. Das betreffende Bild

stellt nämlich eine Schule dar, in welcher viele Kinder sitzen.

Die große Anzahl derselben geht wohl über den Zählhorizont des

Kindes hinüber. Deswegen nennt es 5—8—9 sprungweise. Im

Dezember drückt es sich unbestimmt aus. Es sagt: Viel Frau.

Zotecbrift für pidtgogische Psychologie, Pathologie und Hygiene. 6
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82 Btobachtungen über das AfuchauuHgSTxrmögm der Kmder. L

Paula sind — wenige. Das Kind ist jetzt 5 Jahre ah. £s hat

den Zahlbegrilf 2. Bis 4 kann es zählen.

Eine Eigentümlichkeit in der Aussprache, der Sprache der

Kinder überhaupt ist die Anwendung des Infinitiv. Ich unter-

sudie, wie oft es diese Fonn wählt, ob sich dieser Mangel ver*

lieft und wie diese Form ersetzt wud.

Tabelle XV.
(Infinitive.)

'

' Jnli ' Oktober Deasemb«:

Stecken haaen
"Rlnnien haben '

'

Kut/Ju kratzen <

'

80 machen
Kate» hinlegen

Ond to fahren,,

* '
*

l" 1 V . '
'f i

{Iii _ .
1

i .

.1 .
.
,l' •

'

•

'

StrOmpfe anziehen
nicht aufwarten
Wagen aiiäpannen
Lichter nanfstodian
net anztlndon
net aufsetzen
net aufwarten
Hut aufsetzen

Miimeria hinlegen
Ketee lieiiegHi

net anzlohen
Midla 80 beten
Rrra htnechiw
Wickelbeiid kaiitai

net Zündhölzchen hsbaa
wieder hinkgen

! . . 1 .

,

•
• ' i

1 r' 1 1 ' 1 < ii'l

•i' ; 'II ' Tfii ji,i>

i .
' 1 .

.'

f

6.a-^

Im Juli wendet das Kind den Infinitiv 7ma], im Oktober

14mal und im Dezember 2mal an, (siehe Tab. XV). Daß es

Im Juli von dieser Form seltener Gebrauch mad&t, als im

Oktober, hat seinen Grund darin, daß es eben im Juli

weniger weiß. Deshalb steht mir auch bei der Juli-Besprechung

weniger Material zur Verfügung. Die Gegenprobe wird jetzt

zeigen, ob korrekt angewendete Verba im Dezember den In-

finitiv verdrängten.

Tabelle XVI.
(Verdrängung dee Infinitivs dnrch Verbformen.)

JnU Oktober

Mann hat Pfeifen
DerKnnbehntiolohede

hat Zihne
eetst Bener anf

Karo wart auf
het TaM
Karo gibt Pfote
Irt einpackt

Wart auf
Bn hat Chokoladetafel
Bn hat Bilderbuch
WeiBer Karo hat Beine
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Jali Oktober Desember

Der Ba schiebt
Mag ioli nicht

Mann eoU kommen
Paula hat Zopf
Matter soll c^ben
Bub soll aotsetsen
Fraa hat Stook
Das bin ich

Mftdla hat Plasche

Dtliintensteckt der Mann.
Das iBt sei Hans
Kann kann nicht vor
Kinder thnn Fangerkns
Harnper sind zerrisaea

sieht mau gar nicht
Bitzen in der Bank
Orofte Chokoladetafaln
sind BÜder

hat Enopfstiefel
Hefilerhat netKnopfstiefel
hab ich Knoplitiefel
geehn.

Mlnnerla guckt raus

Vater and Matter saakens
bat BhuBflUtraiift
ji. J3u nav an obecKen
Bu da oben soll runter
Frau hat an Eopfl und
a Haubn auf

Handela hat Schwans
Da hint steckt Laila
Karo tut man anspannen
Laila hat an Sohopa

8. 8. a 6 8. 8. s 18

Bei den erstmaligen Betrachtungen überwiegen die In-

finitive, im Dezember haben die korrekten Sätze einen sehr be-

deutenden Vorsprung. Während eines halben Jahres hat das

Kind „im Sprechen" sehr viel gelernt. Die beiden Tabellen:

XV und XVI beweisen das.

Tabelle XVII.

(Fehlerhaft aasgesprochene Worte.)

Joli Oktober • Dezember

Baroln
kngMhreibit

Katzakrakel
Fottkittel

Unter der großen Anzahl von Wörtern ist eigenthch die

der fehlerhaften sehr gering. ,,Mehme" und „Katzakrakel" bilden

eine Gruppe. Das Kind sagt: mehme, weil das zweite ,,m"

astosiathr auf den ersten Laut wirkt: ebenso: Katzakrakel.

6*
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34 Btobachhmgtn über das Anatktnuuignermögtm dtr Kinder. I.

die zwei „K" in Katzenbrack üben ihre nach- und rückwärts-

wirkende assoziative Kraft aus. Das Kind spricht unter diesem

Drucke : krakl statt brack (siehe obenerwähnten Aufsatz der

AUg. deutschen Lehrerzeitung, in welchem ich diese Kraft des

Näheren erläutert habe). Pottkittel (Bettkittcl), Baroln (Ballon)

imd Kaffeemahl (Kaffeemühle) hat sich das Kind selbst ge-

bildet, wie vielfach Kinder ihre Sprache selbst formen.

Sittliche Gefühle.

Laien behaupten oft, Kinder mit 3—4 Jahren verstünden

noch nicht viel. Auch ich wurde ausgelacht, als ich von einem

3ijährigen Kinde Bilder ansehen ließ. Wir haben gesehen,

daß ims der kleine Mann so viel Stoff geliefert hat, daß er

kaum zu bewältigen ist. Das Kind hat nicht nur Geberden,

Mienen und Worte. Es hat auch schon Gefühle und ist in

seinem Innersten empört, wenn es sieht, daß einem Wesen
Unrecht geschieht. Seine Psyche ist erregt darüber, daß ein

anderes Geschöpf leiden soll. Unzweideutig gibt uns der kleine

Schüler darüber Antwort. Im Juli merkt man davon noch

nichts. Aber schon bei der zweitmaligen Betrachtung gefällt

es ihm durchaus nicht, daß der Nacketfrosch , .nicht angezogen

ist**. Es nennt den Buben „böse", weil er einen Stecken hat.

Es vermutet, daß er mit demselben zuschlagen will. Seine

Haltung gefällt ihm nicht. Im Dezember sieht eS> wie ein»

Katze zu der andern will. Das Kätzchen legt eine Pfote auf

die andere. Das Kind meint, es will dem Kätzchen etwasi tun

:

es Sagt : mal a Jxise Minni.

Es bat nicht nur sittliche Gefühle, sondern das Anschauen
der Bilder ist auch mit einem gewisisen Frohgefühl verbunden;

das ^genannte Heurekagefühl konmit oft zum Durchbruch.

Es empfindet Freude über die Freude, die aus den Augen der

im Bilde gezeichneten Personen blitzt, esi empfindet Freude,

wenn es Gegenstände, Tiere und Personen aus seiner Umgebung
in den Bildern wiedererkennt. „Es strampelt mit den Beinen**

und ahmt die Mutter nach. (Siehe Nachahmung.) Es hat

auch religiöse Gefühle. Andächtig legt es die Hände zusammen,

als es sieht, daß ein Mädchen betet. Hätte es kein religiöses

Gefühl, nimmermehr würde es aixf die betende Haltung des
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Mädchens reagieren. Man S{)rcchc mir hier nicht von einer

Nachahmung. Ich habe mich so g^ündhch von dem Vor-

handensein der religiösen Gefühle überzeugt, daß mir niemand
das strittig macht. Eine offene Frage ist die, ob und inwieweit

die Vererbung mitspielt.

Damit wäre ich mit meinen Betrachtimgen zu Ende. Ein

II. Teil behandelt die Ergebnisse des Anschauens der Bilder

von Seite schulpflichtiger Kinder.
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Sitzungsberichte.

Psychologische Gesellschaft zu Berlin.

Sitztmg vom 11. Dezember 1902.

Bcgrinn: 7»» Uhr.

Vorsitzender : Herr T h. S. F 1 a t a u.

Schriftführer: Herr Pfungst

Der VorsiUende b^prfiSt die lehlreidk erschieaenen Gifte und nudit
folgende Mitteilungen:

Die Stadtbibliothek zu Göteborg überreicht im Austausch gegen

ca. 13—14 Schriften der Gesellschaft für Psychologische Forschung Bd. VU
der Göteborgs Högkoias Arsskrift, Göteborg 1901.

Das Institut G^n^nd Psychologique zu Paris ist bereit, sein zwei-

monatlich erscheinendes Bulletin gegen die Schriften der Gesellschaft aosm-

unaehen. Die Psychdogische Gesellschaft ist damit efaiverstaaden und
übersendet Heft 18 und 13-14 ihrer Schriften.

Der Vorsitzende begn"üßt hierauf den Redner des Abends, Herrn C. E itz ,

Gesanglehrer in Eisleben, als Gast und erteilt ihm das W<xt zu seinem Vor-

trage über

:

Die To n w or t m e t hod e in psychologischer und
musikp&dagogischer Hinsicht.

Zu einer guten Allgemeinbildung gehört auch die musikalische. Darum
müssen audi die, die kehi Instrument spiden» sm enverben kfionen. Bei

richtigem Deuid»e kann das auf der Grundlage des demwuaren Schul-

gesangunterrichts geschehen. Dieser Unterricht vermittelt gegenwärtig keine

geniif^ende musikalische Bildung. Selbst auf höheren Schulen gelangt man
nicht weiter als zu einiger Notenkenntnis, im übrigen aber nicht zum wllen

Notenverständnis. Dieser Mißstand ist nicht auf die mangelnde Befähigimg

der Schüler, auch nicht auf die Sdnraibegreiflichkeit des Muaikaliscfaen^

sondern auf die Ifingel der Unterriditsmediode und ihrer Ifittel aurfick*

suffihien. Das soU hier nachgewiesen und ein neuer Weg gmeigt werden.

Ein Schüler, der nach Noten spielt, hat von vornherein nicht nötig,

sich den notierten Ton vorzustellen. Er hat nur für jede Note die ent-

sprechende Griffstellc am Instrument anzuspielen, um den richtigen Ton

SU treffen. Der Gesanjgschüler dagegen hat nach dem Notenbilde semen

Stimmapparat einsustellen. Das gelingt ilui aber nur dann, fpsnn vorher
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das Noienbild die eotqmchcBde ToavomeUiuig in ihm erweckt hat Diese

Wirkong will sich aber meist nicht einstellen. Wenn es dem Spider mit der

Zeit gelingt, schon beim ersten bloßen Anblick der Noten die entsprechenden

Tonvorstellunigen zu haben, so hat er eine Entwicklung hinter sich, in der

gewisse ZMrischenvorStellungen, etwa das chromatische Schema der Klaviatur,

besonders aber die durch das Spiel gewonnenen Bewegungsvorstellungen, eine

enmttefaule Rolle swisdien Noten* vad Tonvontelltmg gespiek haben. Mehr
oder ndnder bewußt spielen diese ZwiMheavorstettangen auch sj^Uer in den

Reproduktionsprozeß hinein, wenn er mit musikalischem Verständnis Noten
liest. Dem des Spiels tmkun4igen Sänger fehlen derartige Zwischenvor-

stellungen. Die Vorstellungen von den beim Singen gehabten Empfindungen

im Stimmapparat können dahin nicht gerechnet werden, denn sie werden erst

mit Hilfe der TonVorstellung und nicht umgekehrt reproduxiert. Man kann aber

auf dem Wege des Solfeggierens dem SSnjser brauchbare Zwischeuvorsld-

luw^gBH anet'iiehen. Die hiefbel nad& dem Gesetie der (3eidiseitigkeiy dem
Tonvorstellungskomplexe assoziierte VowteDungskompoiieme des Tonnamens
enthält ein durch die Sprechhewegungen erzeugtes sensomotorisches Vor-

stcUungselement. Diese Bewegungsvorstellungen haben aber so wie so schon

eine enge Beziehung zu unserem logischen Vermögen und werden bei der

nahen Verwandtschaft zwischen Denken und Sprechen voraussichtlich das

nwsftaHschr Denken vid wirksamer und suveittaaiger beoinfluwcn als die

Ton Spid herrührenden Bewegungsvontellungen.

Der Schulunterricht hat das früher geübte Solfeggieren aufgegeben, weü
die aretinischen Silben für das chromatische Tonsystem nicht mehr aus-

reichten. Das Abecedieren auf Tonbuchstaben hat sich nicht eingeführt, da

es den Erfolg der Stimmenbildung vereitelte, denn die gebräuchhchen Ton-

namen sind nicht sangbar. Sie bilden auch in ihrer Gesamtheit ein logisch

wertloses System, welches die Beziehungen der Töne untereinander fast gar

nidik SU verunbbildlidMn vermag. So ist es gehomraeni daB wir dnendts
swar Tomiamen hatten, sie so^drerseits aber nidit verwerteten^' um de durdi

hinreichende Übungen ebenso fest mit den Teovorstdlungen zu assoziieren,

wie die Worte der Spradie mit den Vorstellungen aus andern Sachgebieten

assoziiert sind.

Mein Tonwortsystem bietet für den musikalisch bildenden Gesang-

unterricht ein neues Sprachmittel an, welches das ganze chromatische Ton*

System und die musikalischen Beziehungen der Töne untereinander zu ver-

sinnbildlichen veimag. Die Tonworte sind auch sangbar, wie die aretiniidien

Silben. Sie sinld wie diese sweilautig und jedes besteht aus einem Kon«

sonanten im Anlaut und einem Vokd im Auslallt. Die Konsonanten be*

adchnen die chromatische Stufe. Deren Skala von c bis h ist folgende:

brtmgspldfkn.
Die Vokale bezeichnen die enharmonischen Unterschiede auf den chro-

matischen Stufen, as heißt z. B. da, gis dagegen de. Die enharmonische

Skala heißt: a e i o u. Die Tonwortreihcn der Dur- und Molltonleitern

lassen die diatonMche Gliedenmg nach Ganz- und Halbtonstufen sowohl an

den Konsonant«!' als auch Vokalfolgen ericennen. Die Intervalle werden
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als große, kleine, vemunderte and übermäßige zuverlässig unterschieden.

Trotsdem will das neue System das schwebende Problem der natfirficb

reinen Stimmung nicht lösen, überhaupt an der hergebrachten Art und Weise,

wie die Musiker die Stimmungsverhältnisse denken, nichts ändern, sondern

als Bildungsmittel eine technisch und logisch wertvolle Ergänzung zu dem
bewährten, jetzt gebräuchlichen Notensystem sein. Die Tonworte sollen

demnach auch als neue Notennamen gelten. Die Namen für die Be-,

Grund> und Kreumoten sind folgende:

ces^ur: ne ri mo go pu da ke ne
e^ur: bl to gu su la fe ni bi

cis-dur: ro mu sa pa de ki bo ro.

Betrachtet man die Namen von c-dur als Grundnamen, so findet maa
die Namen der mit einem Kreuz bezeichneten Noten, indem man von den
Lauten des entsprechenden Grundnamens sowohl in der Konsonanten- als

in der Vokalskala eine Stufe fortschreitet und die gefundenen Laute zu

einem Tonwort verbindet. Bei den mit b vorgezeichneten Noten schreitet

maa in den Lautskalen je eine Stufe surfick. (Ausführlicheres findet maa
in meinem „Tonwort**, No. 1).

Die natürlichste Grundlage der Tonarten sind die Haupidreikliage.

Darum beginnt die Tonwortmethode mit den Sdcundenreihen der Ton-
leitern, sie glaubt dem Anfänger nicht von vornherein das Treffen dis-

sonanter Intervalle zumuten zu dürfen. .A.us dem klangverwandtschaftlichen

Zusammenhang der Durdreiklänge wird der Schüler mit allen konsonanten

Intervallen bekannt. Sodann werden in der Form dreistimmiger Kanon«
iwei Drdkllng^ s. B. c e g und c f a, miteinander verbunden und dio

Tetraeborde, wie e f g a, daraus entwickelt, deren Tüoe dann in auf- und
absteigender Folge zu einem mitklingenden, ihnen konsonanten Vergleichs-

tone, in diesem Falle c, intoniert werden müssen. Auf diesem Wege
werden die Schüler auch mit den dissonanten Intervallen vertraut und
schließlich zum Singen der Tonleiter befähigt. Der Zusammenhang der

klangverwandtschaftlich verbundenen Tetrachorde in c-dur ist folgender:

e

e f g V *^ c d c

Die an die Klammem gestellten Töne des tonischen Dreiklangs sind

die den Stufen der entsprechenden Tetrachorde konstanten Vergleichstüne.

(Näheres siehe im „Tonwort", No. S)-

Die Tonwortmethode erreicht durch den Gebrauch der sangbaren Ton^
Worte eine gute Stimmbüdung und saubere Artikulation, durch die drei-

stimmigen Tonalitätsübungen eine reine Intonation. Die Asozziation der

Tonworte mit der TonVorstellung schafft dem Schüler in dem Tonwort-

system eine brauchbare Handhabe für sein musikalisches Denken, die ihm
das Festhalten und die denkmäßige Weiterverari>eitung seiner musikalischen

Erfahrungen gewährleistet Der Unterricht nach der Tonwortmethode ist
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dämm auch eine gute Verarbeitung für das Instrumentenspiel, gewinnt

dafSr aber noch einen besonderen Wert, indem die Konsonanten der Ton-

worte die chromatiscbe Stufe beieichneii.

Trotz der Tonalitätsübungen bleiben Choräle und mehrstinunige

Volksmelodien der Hauptstoff. Sie werden mit Hilfe des Tonworts ange-

eignet. Dabei gilt die Note als graphisches Symbol für das Tonwort. Die

gebräuchlichen Noteninamen bleiben ganz außer Betracht. Die theoretische

Belehrung wird auf das für ein sicheres Können unerläßliche Maß be-

schränkt, denn das Vom-Blatt-Singen soll bis zum unwillkürlichen auto-

matischen Akte ausgebildet werden. Dieser Prozeß wird durch häufiges

Dazwischentreten bewußter Überlegung eher gehindert als gefördert. Die
Tonwortmethode ssdt somit nicht auf ein theoretisches munkalisches Wissen
ab, sondern in durchaus elementarer Weise durch Vermittlung des Ge-
sangsunterrichts auf ein sicheres Können im verständnissvollen Musiklesen

vom Blatt.

Diskussion:
Herr Th. S. Flatau bemerkt, die Diskussion eröffnend, daß er es

für widitig gehalten habe, dem Autor einer Methode selbst Gelegenheit zu

geben, deren Prinzipien und Absichten vorzutragen. Es müssen gerade solche

Bestrebungen, die den Elementarschulen und damit dem V<^unterrichte

zu gute kommen sollen, besonders soigfaltig gewürdigt und umersucht*

werden.

Herr Max B a 1 1 k e : Die Methode des Herrn Eitz erzieht den Schüler

systematisch zum Unreinsingen, denn sie nimmt auf die großen und kleinen

üanztonschrittc keine Rücksicht. Wenn sich z. B. in dem Ohre des Schülers

die Entfernung g—a (von Eitz: la—fe benannt) für c-dur, also als kleiner

GanzKm festgesetzt hat, so kann er nachher denselboi Schritt la—fe un-

möglich für g-dnr braudten, da von der ersten zur zweiten Stufe ein großer

Ganzton Hegt. Und der Unterschied von g bis a in der eingestrichenen

Oktave beträgt zwischen 5 bis 6 Schwingungen, also etwas mehr als der

Unterschied zwischen unserem Kammerton und der Pariser Stimmung, ist

also selbst für weniger geübte Ohren deutlich vernehmbar. Der Sänger

sdl aber mdit dem am wenigsten musikalischen Instrumente, dem tempe-

rierten Klavier nachsingen, sondern sich dier nach der Geige richten. Und
jeder gebildete Geiger wird, selbst wenn er im Orchester sitzt, für jeden

Ton drei bis vier verschiedene AnschlagssteUen haben, entsprechend der

Stufe, die der betreffende Ton in der jeweils vorliegenden Tonart einnimmt.

Herr v. Hornbostel erinnert an die Arbeit von M. Planck über

die reine Intonation beim Acapelia-Gesang, aus der hervorgeht, daß die

heutigen Singer in ihren Tonvorstellungen von der temperierten Klavier-

stimmung stark beeinflußt sind.

Herr Prof. Dr. Zelle (tf. G.): Die reinen TonverhAhnlsse sind dem
menschlichen musikalischen Vermögen so angeboren, daß es ganz unmög*
lidi ist, die einfachen Verhältnisse (8, 5, 4) unrein, d. h. temperiert, lU

singen. Es kann daher eintreten, daß ein rein gesungenes Stück hciher oder

tiefer schließt, als es begonnen hat. Aber bei mehrstimmigem oder be-
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gidieteiii Cwing mfiaten wir bcttiuidig temperwren. Diet fetdudn bei

den weniger konsonierenden VerhältaiMen : 6, 8, Gannon, Halbtoa. Das-

selbe tut jeder Spieler eines Streichinstruments im Zusammenspiel mit anderen.

Herr Th. S. Fiat au wünscht, sich zu der Methode noch vom
Standpunkte der Stimmhygiene und der Sprachasthetik zu äußern. Wie er

Herrn Eitz schon nach dem ersten Eindrucke der Vorführungen in Eis-

leben bsmerlEt habe, glaube er, dafi die Methode <fie Keime tii( sidi trage,

auch nadi diesen RiditungeB ausgenütil su werden; bisher aber sei dies

noch ein unangebautes Feld. Jedenfalls sei es richtig, vor einem abschließenr

den Urteil sich selbst gründlich in die Idee und die Praxis der Metliode

zu vertiefen.

Herr Eitz erwidert in seinem Schlußworte: Die theoretiadie Frage,

welcher Etnlhifi auf den Mwrikbetxieb der sogenannten .^natOi^di-reinen*'

Sthnmung beisnmessen ist, gilt heute noch als ungdSstes Froblem. Idi be>

dauere daß sie in die Disknssioii hineingezogen worden ist. Wir sind

hier gar nicht in der Lage, sie zu I&kML Wollten wir auf die Fordenmg
eingehen, daß schon durch die Tonnamen große und kleine Ganztöne unter-

schieden werden müßten, so würden wir finden, daß dann auch eine Ände-

rung unseres gebräuchlichen Notensystems unabweisbar wäre. Das Noten-

system natersdieidet bis jetst iwei, um «n syntonisches Konunn verschie-

dene gldchsfunige T6ae ebenfalls nicht Das beeintrilchrigt nber die reine

Intonaticm in keiner Weise. Die Tonwortmetfaode lehnt sich deshalb eng

an das gebräuchliche und bewährte Notensystem an und will an demselben

nicht mäkeln und modeln. Sie kann sich noch viel weniger damit be-

freunden, das Noten- und Tonnamensystem zugimsten der temperierten

Sdmmung umzuändern.

Für mdn Teil bitte ich gewünscht, daß sich hier 'm dieser Sitinag die

Besprechung auf die psychologische Frage gelenkt hätte: Kaan der sen-

somotorische Teil der Tonwofftvorstellung erzieherisch für das musikalische

Vorstellen der in der Notenschrift dargestellten Musik fruchtbar gemacht

werden? Ich freue mich aber, daß mir hier zugesichert worden ist, diese

Frage in einer späteren Sitzung der Psychologischen Gesellschaft besprechen

zu wollen.

Schluß der Sitiung: Uhr.

Verein für Kinderp^chologie zu Berlin.

Sitnmgf vom 16. Januar 1908.

Beginn Uhr.

Vorsitzender : Herr K e m s i e s.

Schriftführer: Herr Hirschlaff.

Der Vorsitzende eröffnet die erste Sitzung des Jahres mit einigen

einleitenden Worten imd wendet sich darauf an den bisherigen V orsiuenden

Herrn Geb. Reg.-Rat Stumpf, um ihm für die dem Verein geleisteten

Dienste au daakoL Folgendes war der Wortlaut der Avfepraclie:
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„Geehrte Damen und Herren] £9 ist mir eine angenehme Pflicht,

Herrn Geh. Rcg.-IUt Stumpf, der durch tcin heutiges Ersdieinen sein

weiteres Interesse an unsem Bestrebungen bekundet, sowie Herrn Geh.

Rec.-Rat Heubner, der leider heute verhindert ist, an der Sitzung teil«

zunehmen, den Dank für die bisherige hingebende und bedeutsame Tätig-

keit in unserm Kreise auszusprechen. Als wjr vor 3^^ Jahren an die

Gründimg des Vereins gingen, waren wir darin einig, daß er nur durch

anerluumte Autoritäten auf eine streng wissenschaftliche Basis gestellt werden

und Hiw* angemessenen ^^a^>«'n*n erhalten fc^«^^-

Sis^ Herr Gdieimrat Stumpf, haben damals dia StsCuten entwotfsn

und die trifTni^bitnififf Vorarbeitmi bei der Grfindung auf sidi genommsnj

Sie haben uns darauf mustergühige Vbitrige gehalten und für anderweitige

wissenschaftliche Beiträge Sorge getragen, Sie haben die Diskussionien

stets in streng sachlicher Weise geleitet und die Veröffentlichungen in

Form der Sammelbände und Sitzungsberichte ins Werk gesetzt, so daß

wir heute auf eine ertragreiche Arbeit zurückblicken. Ich spreche Ihnen

im Namen der Vereinsmitglieder unsem tie^gefOhltesten Dank dafür aus,

Ihnen, der Se die Idee^ die uns vocschwubte, so fruchtbringend su ver-

wirklichen verstanden.

Herr Geheimrat Heubner hat als Mediziner den Verein nach seiner

Richtung in gleichem Maße gefördert, er hat uns einen ausgezeichneten

Vortrag gehalten und manches lüärende Wort in der Diskussion ge-

sprochen.

G. D. u. H.1 Ich fordere Sie au^ sich sum Ansrinick Ihres Dankesl

won den Plitsen su erheben.'*

Nachdem dies geschehen war, erwiderte Herr Stumpf: er danke ver-

bindlichst für die freimdlichcn Worte und gebe zu, daß der Verein ihm

sehr am Herzen gelegen und ihm freilich auch manche schwere Stunde

bereitet habe. Indessen habe er sich durch die rege Teilnahme der Mit-

glieder an den Interessen des Vereins stets reichlich belohnt gefühlt. £r

wfinscbe dem Vereme auch in Zukunft weiteres BlOhen und Gedeihen.

Es folgten einige geschäftliche Bemerkungen des Vorsitzenden. Zu
Kassenrevisoren wurden ernannt die Herren P f u n g s t und G i e r i n g.

In den Verein aufgenommen wurde Herr Btud. W i 1 1 m a n n ,
Berlin,

Oranienburgerstr. 37. Sodann hielt Herr Döring den angekündigten Vor-

trag: „Über sittliche Erziehung und M o r a 1 u n t e rr i c h t."

Der Vortrag ist tmter den Originalbeiträgen dieser Zeitschrift in ex-

tenso abgedruckt.

Diskussion.

Harr Kemsies hebt für die Diskussion einige padagogischpsycho.

logisdie Gcsicfatqnuikte hervor, nimlich: Fflr weldiss Lebensaltar soll der

Moialuuierricht bestimmt werden? Soll die Verbindlichkeit der Morallehre

vor den Schülern diskutiert werden? Sollen Märchen und Fabeln vom

ethischen Anschauungsunterricht ausgeschlossen sein? Welchen Platz nimmt

die Gewöhnung innerhalb der sittlichen Erziehung ein? Wie liat sich der

Moraltmterhcht bei moral insanity zu gestalten?
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Herr Mflncii dankt ilem Redner fBr die Uare Anseinanderlegung

des Stoffes und formuliert die seiner Ansicht nadi rar Besprechung sich

vornehmlich darbietenden Fragen. Um Bedürfnis, Wert und Bterichtung einet

zusammenhängenden Moralunterrichts würde es sich handeln und um das

Verhältnis desselben zu dem bis jetzt zugleich mit der ethischen Be-

lehrung betrauten Religionsunterricht. Daß der letztere sich dieser Aufgabe

vielfach nicht mit der Sorgfalt und Vollständigkeit annehme, wie sie mög-

lich und wünschenswert wäre, gibt er zu. Auch, daß ein Interesse an der

Erörterung ethisdier Fragen als solcher sieh bei der Jugend unschwer

wecken lasse oder von sdbst hervortrete, namentlich aber bei den sum
ersten selbständigen Denken über die Fragen des Lebens gelangten Jüng-

lingen der Oberstufe der höheren Lehranstalten. So hofft Redner auch,

daß die „philosophische Propädeutik", für die man einen ernstlichem Be-

trieb innerhalb unseres höheren Schulunterrichts erwartet, das ethische Ge-

biet durchaus nicht meiden werde. Im übrigen ist es nach seinen Be-

obachtungen und Erfahrungen zweifelhaft, ob gerade ein zusammenhängender

Morainnterricht so vid wertvolleWirkung tun werde, als man davon erwarte.

Eigentlich wirksam erwiesen sich vielmehr gdegendtche ethische Beleh-

rungen, in besonderen, empfänglichen Momenten und namentlich im An-

schluß an Erlebtes angeknüpft. Zu allermeist aber wirke die Übertragung

sittlicher Gesinnung von Person auf Person, gleichsam durch ein nicht

zu analysierendes seelisches Fluidum.

Herr Rauh: Der Vorredner hat mit Recht bemerkt, das eigentlich

\inrksame an solchem Moralunterricht sei nicht die Bddirung, sondern

das innere Feuer des Lehners, dsü bei den Ki^idem sOndCk Fragea wir

nach der psychologischen Ursache dieser Erscheintmg, so stellt sich heraus,

daß der Wille durch Belehrung, durch den Intellekt so gut wie gar nicht beein-

flußt wird. Der Grundsatz des Vortragenden, daß Tugend lehrbar sei,

widerspricht dem psychologischen Befunde. Beeinflußt wird der Wille eines

Menschen im obigen Fall nur dadurch, daß die Willensregung eines anderen

semem Willen sich mitteik. Der EmfluB geht von Trieb su Trieb, von

Instinkt zu Insthikt, von Wille zu Wüle» nicht vom Imellekt zum Willen.

Die zweite Grundvoraussetzung des Vortragenden, daß die Sittlich-

keit einheitlich sei und sdn müsse, widerspricht ebenfalls den psychologisch

konstatierbarcn Tatsachen. Das Willensleben des Menschen ist keineswegs

einheitlich, der Mensch ist in seinem Willensleben ein durch und durch

pluralistisches W'esen. Es herrscht in seiner Brust ein fortwährender Kampf
der Instinkte, und wenn äußerlich in der Erscheinung etwas wie eine £in-

hdf zutage trit^ so liegt das nur dann, daß jeder Kunipi schließlich in

einem Resultat führt. Die Einheit ist also nicht inneriich im Wesen des

Wtou begründet, sondern ist nur das äußerliche Ergdmis des Kanpfea
der vielen sich widerstreitenden Kräfte, die in ihrer Gegensätriichkeit den
Wülen bilden.

Deshalb ist auch drittens der Versuch des \'ortragrndcn, ein System

der Sittlichkeit aufzustellen, als verfehlt zu betrachten. Die Instinkte sind

in ihrer Art und Stärke bei verschiedenen Menschen sehr verschieden.
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Keiner dieser Instinkte trägt in sich ein Merkmal, daß er der grundlegende

oder übergeordnete sein müsse. Der Systematiker wird sich also, wenn

er überhaupt nach eigenem Erleben handelt, dadurch beitinuiien lassen,

daß bei ihm vkUdcht eia Trieb durch seine Stärke alle andere fibenragt.

Wie soll solch System aber auf Allgemdngültigkeit Anspruch machen, wenn

bei jedem das Stärkeverhältnis der Triebe ein anderes ist, abgesehen

da\on, daß der Wille jenes Systen\atikers schon gar nicht an das System

sich kehrt, weil auch bei ihm >e riach augenblicklichen Stimmungen

und Verhältnissen das Stärkeverhältnis der Triebe schwankt. Der Glaube

an eine allgemeingültige, einheitliche Sittlichkeit, und damit an die Mdg-

lichkck eines Syilcma deisdben, ist eine der ungeprüften Vocanssetsungen,

die durch die Jahrtausende sich sddeppen, aber vor eingehfinder Prfifung

nicht Stidi halten.

Herr Döring: Im Anschluß an die Worte des Herrn Münch
wolle er nur bemerken, daß ihm der Gedanke einer alsbaldigen Verwirk-

lichung durchaus fernliege. Notwendig aber sei, das für richtig und

wünschenswert Erachtete zimächst in konkreter Gestaltung gleichsam im

Bilde vorzuführen. Nur so lasse sieb ein Urteil über die Durchführbarkeit

mid Brauchbarkeit des Vorgeschlagenen gewinnen.

Gegenüber dem ersten Einwände des leisleB Vorredners weise er

einesteils darauf hin, daß er dem Prinzip der persönlichen Einwirkung

auch seinerseits in den Ausführungen über die Gewöhnung eine bedeutsame

Stellung eingeräumt habe, andrerseits aber doch in der nachdrücklichen Be-

tonung des intellektuellen Faktors nach wie vor die eigentlich ausschlag-

gebende Sanktion des Sittlichen erblicken müsse. Gegenüber dem iweiten

Einwände sei susugeben, daB manche Partien der sittlichen Vorschrift

einen von Individuum su Individirom wechselnden Charakter hätten. Es

sei das auch in dem Vortrage wenigstens hinsichtlich der Berufsethik schon

angedeutet worden. Dagegen könne die lähmende Wirkung verschwommener

und unklarer Vorstellungen über das Ganze der sittlichen Forderung nicht

nachdrücklich genug betont werden, und daß in sehr weitgehendem Maße
eine bestimmte Formvlierung des nttlidk Riditigen schon im Jugendunter-

rieht möglich sei, habe er mehr als im Rahmen eines Vortragt habe ge-

schehen können, in den betreffenden Partien sefaies Handbuchs geseigt,

auf das er daher verweisen müsse.

Die weitere Diskussion wird vertag.

Schluß der Siuung 10 Uhr.

Sitzung vom 13. Februar 1903.

Beginn, m Uhr.

Vorsitzender : Herr K e m s i e s.

Schriftführer: Herr Hirschlaff.

Der Vorsitzende eröffnet die Sitzung mit einer kurzen geschäftlichen

Ansprache. Aufgenommen in dea Verein wurde Herr Dr. med. Gallewski,
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Berlin C, Sophicnstr. 5. Es folgte der Vortrag des Herrn Gusinde:
„N eue Versuche und Hilfsmittel im Gesangunterrich t."

(Mit DoDonstration der Gusinde sehen Singemaschine.)

Der Vortrag ist unter den Originalbeiträgen dieser Zeitschrift abgedruckt.

Diskussion:
Herr Körte schildert die persönlichen Eindrücke eines Besuchs der

Gesangsklassen des Herrn Vortragenden tmd gibt der Überraschung Aus-

druck, die die Leistungen einer Klasse von II—13jährigen Knaben und
Midchen im'dreistinunigcn Gesang heiwmiefen. Ein von ihm auf der Stelle

komponierter kleiner dreistimniiger Satz wurde mit Hflfe der Maarhine -
der Name ist in Analogie von Lese- und RechenmasdUnai gewählt — .nack

einigen Wiederholungen (da einige absichtlich nicht ganz leichte Stimm-

Fortschritte vorkamen) von den Kindern überraschend schnell aufgefaßt

und wiedergegeben. Auch die Rhythmik des Tonsaties, die natürlich nur

einfach sein darf, wird beim Singen nach der Maschine sozusagen in Um-
rissen wiedergegel>en, muß dann aber» wie der Vortragende niher ansgefOhrt»

im iriridicken Mote^bOde dazgjeslellt mid hienuich «oigeBd «ingeailsehet

werden. Auch hier, wie überhaupt in der ganzen Methode, ist leitendet

Prinzip: lebendige Mitarbeit der Schüler. Bezüglich des mehrstimmigen

Singens hat die Maschine den großen Vorzug, jede Akkordbildung und jeden

Akkordwechsel, ohne daß sie aufgescliricben werden, auf einer und der-

selben Stelle fortwährend neu entstehen zu sehen» *o daß es einen' ganzen

grofien SchiUeildaate .okne weiteres mSf^ch int, einen Tonaats ~ sonidist

in groben Zügen — voh einer einzigen Stelle der Tafel fi«tit——

i

Ficilidi

muß der Lehrer mit der Harmonie, v^enigstens mit ihren Gnmdbegriffcsi»

vertraut sein, ebenso mit Melodie-Führung. Aber das iat kein Nachteil, eOlU

dem ein wesentlicher Vorz\ig der Methode.

Auf die allerdings sehr wichtige, psychologisch besonders interessante

Frage, inwieweit das Prinzip der Bewegung das in der Maschine zum
Ausdruck kommt, gegenüber dem Absingen starrer, feststehender Noten-

komplexe pädagogisch zu bevorzugen ist,,— was der Herr Vortragende betonte

— ging Redner abaichtUcb nicht efai, hob dagegen hervor, daft das
gebrftnchliche Noten*System» dessen Anwendung auf Schulen für Gesangs,
übtmgen von der Behörde vorgeschrieben sei, in der Maschine eine sehr

zweckmässige Berücksichtigung fände. Sehr wesentlich erschien ihm auch
in der Anordnung des Lehrgangs die streng durchgeführte Tendenz, dem
ästhetischen Element Rechnung zu tragen, wie er überhaupt zum Schluß auf

die vielen feinen Andeutungen des Herrn Vortragenden hininwi^Mii sidi ei^

laubte, deren Ausbau für den Gesangsunterricht auf Schulen sehr förderlich

erschiene.

Herr Fischer: Die Erfahrung, daß ein Auslander die Erfolge irgend

efaies Unterriditsteches bei uns ungenfigend flndet, von der der Herr Vor-
tragende gesprochen, scheint uns jetzt häufiger beschert werden zu sollen.

Wenigstens hat erst jüngst ein amerikanischer Geograph, der den deutschen

Sdbulumerricht in £rdkun<ie kernen gelernt hatte, sogar in Sachsen, wo er
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relativ am meisten gepflegt wird, ^ne fibemsche&de Unkenntnis über frenule

Länder als Resxiltat erklärt.

Nach einigen Bemerkungen des Herrn Vortragenden wird die weitere

Diskussion vertagt, nachdem Herr Gusinde die Anwesenden aiifgefordert

hatt^ ridb von edner Methode im Gesangtunterriclite dnrdi penfoUdken Be-

rn^ «einer Schule (Beilin W., Mchrenstr. 41) Abeneiigen su «ollen.

ScUuß der Sitzung 10 Uhr.

Sitzui^ vom 20. März 1903.

Beginn Uhr.

Vonitiender: Heir Kemtiee.
Schriftführer: Herr HirschUlf.

Der Venitiende eröffaieC die Sitzung, indem er die erecWenenen Giate

willkommen heißt und von der erfolgten Aufnahme des Herm Rdklois

Gusinde, Berlin, Mohrenstr. 41, in den Verein Mitteilung macht. Es
folgt die Fortsetzung der Diskussion Ober den am 16. I. a. c. gehaltenen

Vortrag des Herrn Döring: „Uber sittliche Erziehung und
Moralunterricht."

Dislcussion:
Heft D6riug refttpitulieit sunichst in größter Kfinw den Ge-

dankengang seines Vortrags. Um die Möglichkeit eines wirksamen mensdh-

lich-natürlichen Moralimterrichts sowie der sittlichen Erziehimg überhaupt

nachzuweisen, habe er zunächst den wesentlichen Inhalt der sittlichen For-

derung systematisch darstellen müssen, um sodann die der Erziehung für

diesen Zweck zur Verfügung stehenden Hilfsmittel aufzuweisen. Dieselben

fiden unter die beiden groiien Gruppen GewMmung {idog) und Unterricht

(Uft), VoratiMetsung aei efaie gewiaie Noimalitftt der föm>
Uta Kemaiea rdtapituliert sodann den Verianf der frühenn Dia-

knaaion, indem er den Stan^unkt der ejniehien Redner in kunok Worten
pribdsiert.

Herr Hirschlaff: Er stehe mit dem Vortragenden prinzipiell auf

dem Sokratischen Standpunkte, wonach die Tugend lehrbar sei; die

vohmtarisdsche Auffassung des Herm Rauh mache nach seiner Uber-

aengung jede Ethik als Wisaenachafk Üluaoiiach. Dennoch habe er einige

Bedenken gegen die Einführung des vom Vortragenden akinierten Moral«*

Unterrichtes, die sich in der Hauptsache atis zwei Gesichtspunkten her-

leiteten. Zunächst scheine es ihm aus pädagogisch-psychologischen Gründen
unmöglich, auf dem Wege eines Moralunterrichtes bei 11—14jährigen

Kindern die wahre sittliche Bildung zu fördern. Denn zur wahren ethischen

Bildung gehöre dodi wohl nicht die Beherrschung eines theoretisclien

Moral-Katechiemua, sondern vidmchr die aittUche Einsicht in die Motive

und Folgen unseres Handelns und vor allem der sittliche WUte, der

Wille aum Gutcoi, wie Kant sagt, der uns veranbUt, vnter aUen mBgÜcfacn

Digilized by Google



96

Handlungsweisen diejenige zu wählen, die dem ethischen Ideal entspricht.

Es sei itt befweifdn, daß diese beiden Eigensclufteii vor dem 16. Lebens*

jähre ebtvrickelt werden kSnnten, sumal sie ja auch beim Erwadisenen
noch nicht allzu häufig in die Erscheinung träten. Und ob der propädeutische

ethische Unterricht, den der Herr Vortragende im Sinne hatte, dazu bei-

tragen würde, diese notwendigsten Requisiten des ethischen Lebens zu

fördern, sei gewiß auch nicht ohne weiteres anzunehmen, da erfahrungs-

gemäß in einem überwiegenden I'rozentsatze der Fälle das Interesse iiir

die in der Schule gdehiten Gegenstinde im spiteren Ld>en erkalte und
nidit sehen, vielleicht infolge der Art der Behandlung dieser G^enstinde
in der Schule, sich sogar in eine ausgesprochene Abneigung umkehre.

Es sei daher vielleicht pädagogisch richtiger, den Sinn der Kinder für

das Ethische mehr durch das Vorbild sich entwickeln zu lassen, das

Lehrer und Eltern unaufhörlich und bei jeder Gelegenheit den Kindern

praktisch vor Augen führen könnten und sollten. Wenn erst das gesamte

Leben in der Familie und in der Sdhule von ethischem Geiste erfüllt

und durchdrungen wire, dann werden die Bedingungen für die ethische

Entwicklung der Kinder weit vollkommener gegeben sein, ab durch einok

besonderen Moralunterricht. Aber noch ein zweiter Gesichtspunkt spräche

gegen die Einführung des Döring sehen Moralunterrichtes : das sei die

theoretische Schwierigkeit der wissenschaftlichen Ethik, sich über die Sank-

tion des Sitthchen zu einigen. Wenn auch Redner selbst durchaus auf

dem eudammiistischen Staad^pnnkte stehe, den Herr Döring in seinem

Handbuche der m«isdilich-natQrIichen Sittenlehre so ttberseugend ent.

wickelt hat, so sehe er doch keine Möglichkeit, zur Zeit eine allgemeine

Einigung über die Grundlegung der Ethik herbeizuführen. Und solange

die heteronome Sanktion des Ethischen der autonomen gleichberechtigt

gegenüberstehe, solange die Utilitaristen, Evolutionisten, Eudämonisten u. a.

mehr ihre eigene Auffasstmg für die allein berechtigte halten, so lange sei an

die EinfShnmg eines fruchtbringenden Moralunterrichtes bei Klndwn nicht

SU denken. Eine klassische niustradoa su der Verwirrung, die noch heutigen-

tags auf dem Gebiete der theoretischen Ethik herrBche, biete die Ge-

schichte des Begriffes des Egoismus. Während die strenge und wissen

schaftlich ebenso wie praktisch allein zulässige Definition des Egoismus

eine Handlungfsweise charakterisiere, die einem anderen Schaden brmgt

oder eines anderen Nutzen vernachlässigt, um sich selbst Vorteil zu ver-

schaffen, werde im Leben wie in der Wissenschaft fiUschlicherweise fast aUge*

mdn jede Handlung als ^oisttsch beseichnet, die wir mit deif Absicht aus-

fuhren, uns selbst zu nützen, auch wenn das Moment der Schädigung oder der

versäumten Förderung eines anderen fortfiele. Das führe natürlich zu den

gröbsten Mißverständnissen und zu einer Diskreditierung mancher echt

ethischen Handlungen, von denen sich auch der \'ortragende nicht ganz

frei gehalten hätte. Angesichts solcher Tatsachen, deren Beispiele leicht

gehäuft werden könnien, sei es doch wtrfil kaum denkbar, über die Grund-

legung emes ethischen Unterrichtes bei Kindern eine Einigung su er-

sielen. Der Erwachsene, der ja freilich denselben Schwierigkeiten unter-

liege, sei insofern su einer eigenen Enucheidung dieser Fragen eher be-
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ndlligt und befähigt, als er eine eigene Weltanschauung besitze. Aus allen

diüen Griodcii cncMoM Üb di« BiMiniiig eines Mwaluiiicrrichtes bei

Kindern vor dem 16. Tmhiin^ihwi —nwrkmilHg; flkr Bnradmae, ipedeU
Ar Lehrer und Eltm, fitnto «r Mttdk tStum Montmitiiiicto dwkbar
and freudigst «iBrimmeii.

Herr Döring wandte sich zunächst gegen die Annahme, daß seine

Theorie ausschheßhch intellektualistbch sei. Er faßte sodann seine Er-

widerung auf eine Reihe außerdem geltend gemachter Bedenken in der

Antfiihning niMmmeB, ds6 tuuL lidi hintichrtich der Ri«f^^^«^Fy des Ifonl«

Unterrichts in einer Zwangtlay befinde. Es sei eine Frag^ die in kOrsester

Frist aktuell und brennend werden müsse imd die dslier schon jetit eine

Klärung durch gemeinsame Arbeit gebieterisch fordere.

Herr Rauh: Ich bestreite die drei Grundvoraussetzungen des Re«

lerenten und behaupte: 1) die Tugend ist nicht lehrbar, 2) es gibt keine

allgemein anerkannte Sittlichkeit, 3) es kann kein allgemeingültig beweis-

bares System der Sittlichkeit geben.

Der erste Punkt ist bestritten, aber nicht widerlegt worden. Ich

füge den Bemerkttofsn der foitgen Dislniisioii eine Frage hiuu: Wodordh
werden unsere Taten veranlaßt? Durch verstlBdige Übcrlegnngen, oder

dnrch unsere Triebe, Neigungen» Instinkte? Wer sich ehriich pttft, wird

zn dem Resultate kcmunen: Das eigentliche agens sind die InstinlEte, der

Kampf der Motive ist nichts als ein Verschleierungsversuch vor uns selbst.

Nietzsche nennt diese Motive die Vordergründe und weist uns an,

nach den Hmtergründen zu suchen, wenn wir eine Tat verstehen woUen.

Diese Hintergtflnde aber sind inmor unsere lattiidne; und diese sind durdi

Verstandeserwigangen unbelehrbar, sie sind vidmehr nur durch andere

Instinkte niederzuringen. Daraus ergibt sich, daß Tqgend nidit Idifbar

ist. Bezeichnend dafür ist auch der große Mangel an Selbsterkenntnis

selbst bei Leuten, die sich viel beobachten. Man beurteilt sich nämlich

fast immer nach seinen Motiven; und weil diese gar nidit das Ent-

scheidende sind, beurteilt man sich falsch.

ad, 2 imd 3 verweise ich auf die Ausführungen der vorigen Diskussion.

Ich fuge noch einen vierten Punkt hinsu: Ich halte den veigeschbgenen

Mocahmterricht aus pSdagogischen Grfibiden ffir unanndmibar. Kinder ver-

mögen soldiem Unterricht nidit su fblgen, we& er über ftr Auffitfsnngs-

vcnnögen hinaiisgeht. Ich habe das in einer ersten Klasse einer höheren

Töchterschule erprobt. Es ist unendlich schwer, Begriffe wie „sittllich",

„Sittlichkeit", „Sitte" einigermaßen zum Verständnis zu bringen. Hat solch

Unterricht einen Erfolg, so beruht dieser sicher nicht auf der abstrakten

Anseinandersetzung, sondern auf <km EinfluB der Persflniiddeeit des Lehrers.

Der Wille des Kindes wird wesentlich beeinfluBt nur durch Pers6nfichkeiten.

Deshalb ist die dtUiche Erdehung vor allem Aufgabe der Ekern. Die

Schule kann sie diesen gar nicht abnehmen. In geringem Grade kann
,

sie helfend eingreifen durch die Persönlichkeit der Lehrer und durch Per-

sönlichkeiten, die der Unterricht vor der Phantasie der Kinder so er-

stehen läßt, daß sie im Innern davon ergriffen werden. Deshalb ist gerade

Zeitacbrift fflr pidagogiscbe Psychologie, Pathologie and Hygiene. ^
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vor abstraktem Moralunterhcht zu warnen, und jitatt dessen auf den deutschen
.

Untenicb^ di« GmtMtMt und, wtm «r doBMBl^pradwiid «ridit wird, .

auch auf den Rdigioiisiiiiteniclit sa mweiien.

Bildimg wird nidit dweh AddiHoa gt/wauusu Maa aoUte dedialb •

nicht auf neue Fächer sinnen, in der Meinung, dadurch den BUdungi- .

ymfawg XU erweitem. Man sollte lieber auf Vereinfachung des Lehrplanet

sinnen und darauf achten, da5 die werdende Persönlichkeit des Kindea
'

durch imponierende Persönlichkeiten zur Entfaltung komme.

Herr Fischer glaubt als Schulpraktiker ebenfalls den Döring-
schen Moralunterricht ablehnen 2U müssen. Wenn, wie wir gehört hatten

(Rauh), die SdriUtfifmen der entca Kkaae tiner Mldchemdkale ftr ün
noch nidit reif aeien,' lo gelle das amcb noob von Primanein, iHe .jeder

Aufsatz allgemein moralischen Inhalts z«gte. Der Vortragende habe in

der Geringwertigkeit des Katechumenunterrichts der Konfessionen ein Ar-

;

gument für sich gefunden, es sei dies, die Geringwertigkeit zugegeben«

aber gerade eins dagegen, daim wäre ja bewiesen, daß ein Moralunterricht

-

innerhalb eines Kreises, der eine gemeinsame Moral anerkenne, einer Koor

feasion oder einer Religion, so weitvoD er den Anbingem bei sdncr Be*

.

grfindnng erschienen sei, doch ein verfehltes Mittel seL Ohne die Ansf&h-

jongm der. anderen Heeren, wiederholen zu wollen, die er im allgemeinen

anerkennen müsse, wolle er nur darauf noch hinweisen, daß auch hier wieder

von der Schule nidit Erfüllbares verlangt, während die wahre Jnstanz für

die sittliche Erziehung, das Elternhaus, zurückgestellt werde. Es sei aber

für ihn, imi ein Wort Paul de Lagardes zu gebrauchen, „die

taktische Endieik im Kampfe gegen die Sttnde nichk das Individuum, sondern

die Famüie'*.

In seinem Schlußwort wies der Vortragende zunächst gegenüber den
Einwänden des Herrn Rauh nach, daß dieselben sämtlich Zeugiüs für

die Dringlichkeit der von ihm vertretenen Sache ablegten und in diesem

Snme von ihm nur mit Genugtuung begrüßt werden könnten. Gegenüber

dem Wunsche des Vorsitzenden, die Diskussion besonders auf die Frage

der Ldubarkeit der Tugend zu richten,, wies er nach, daß diese hinsichtlicfa

einer Dailegnng der sittlichen Forderung in systrmatisrhfr Anordnung un>

swetfelhaft voriumden sei, aber auch hinsichtlich der intellektualistischen

Beweggründe zum Sittlichen nicht wohl bestritten werden könne. Gegen*

über der Forderung, daß die Vorstellung der sittlichen Vorschrift, um
wirksam zu sein, von einem positiven Gefühlston begleitet sein müsse,

wies er nach, daß diese Forderung durch den Nachweis realisiert werde,

daß das Gute daa dem Handdnden selbst Heilasme seL

Ais sweiter Punkt der Tagesordnung folgte nunmehr die Foftsetsung

der Disktuision über den am 18» Februar a. c. gehaltenen Vortrag des

Herrn Gusinde: „Neue Versuche und Hilfsmittel im Ge-
sangsunterricht"

Diskussion:
Herr Gusinde stellte folgende Thesen zur Debatte, die im einzelnen

von ihm näher begründet und erläutert wurden:
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1. Die Volles- und höberen Schulen haben die Pflicht, ihre SchOler

zam auHmindigcn Treffen der NoMo m bringen, weil damit dnmdts die

.

Fihigketr, Interralle scharf «fammeasen, entwickelt und das GebOr in tpe- .

zifischer Fonn gebildet, andefMÜt aber auch dk gesamte miwikeHifhe

Bildung unserer Jugend wirksam gefördert wird. t

2. Diese Treffübungen haben sich anfänglich lediglich auf die Ge>

winnung und Reproduktion von Tonvorstellungen zu beziehen; später ist je-

doch auch zu Regeln über das £inschieb«i von Hüfstönea fortzuschreiten.

&. Beienden wichtig lind Treffubmigw ia Akkorden ab den Elementen

der Hannonie, wdl im Akkorde die einiftlnen TAne teilweiie abweidiende

Qualitäten hinsichtlich ihrer Klangwirkung aufweiica und dieie Tregttbnngen
die Reinheit des Gesanges wesentlich fördern.

4. Die Notation eines Gesangstückes hat möglichst in entwickelnder

Weise zu erfolgen, weil das Entstehende, Werdende die Schüler in hohem
Grade intereiiiert, zur Betätigung Anlaß gibt und eine tiefere Einsicht in

den Ben einee GeiangitBclBea und in die Geeecie der Hamonik und F<innenp>

.

lehre gewährt.

6. Das Zerstückeln von Melodien ist zu verwerfen, denn es behindert

das musikalische Denken und schwächt die ästhetische Wirkung der Melo-

die ab.

6. Die Darstellung von Intervallen mittels beweglicher Noten seitens der

SdiQIer ist erwünsdii, weU dadurch die intervallmiOige Untencheiduug

yna TonvorsteDungcn .au6erordcntlidt gei5rdeit wird.

Herr Fisciker glaubt die Zweckmäßigkeit der TreffÜbungen am
Anfang des Gesangsunterrichts als den besten hierüber vorhandenen Tradi-

tionen entsprechend, zugeben zu könneiL Er fragt femer an, ob er recht ver-

standen habe, wenn an dieser Darstellimg der Intervalle, Akkorde, Tonarten

etc. hier deren Bezeichnung nach ihrem Erklingen gemeint sei. Wenn das der

Fan sei, ^anbe er, das kfione leicht an weit und Vom' eigentlichen G^en-
atand ahführen. Ihm sei das geaaogene Imenndl das Dargeitellie. Gegenfiber

der Geiamtheit der Bestrebungen des Heim Vortragenden mdcbte er sum
Sddusse noch folgendes bemerken:

Wir haben hier das Beispiel einer ganz außerordentlichen Förderung der

Kinder a\if einem Unterrichtsgebiete vor uns, verursacht durch die Befähigung

und Hingabe des Vortragenden an seine Sache. Aber es dürfte vielleicht

nidit richtig eehi — und so kfinnten sich beide heutigen Themata su einem

sddieBen — nun auch hier wieder die Pocderung gerade dieses Lelnbeifiebcn

für Musik zu erheben. Denn, was der Leistungsfähigkeit eines einzelnea

hervorragenden Lehrers möglich sei, das sei nicht die Norm für den Durch-

schnitt. Daß dies verkannt werde, sei einer der häufigsten Fehler .imserer

modernen Pädagogik.

Herr Marbitz; Herr Guainde hat die Frage aufgeworfen: »HabcB
die VoOn- und hfiheren Schulen die Pflicht, die Kinder cum adbitlndigen

Treffen nach Noten zu führen?** Er meinte» dieie Frage sei nicht ohne

weiteres zu bejahen, da eine ministerielle Verfügung, welche das Notensingen

vorschreibt, bis jetzt weder für die Volks- noch für die höheren Schulen

existiere. Demgegenüber möchte ich Herrn Rektor Gusinde darauf auf-

r
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iiieriaam nmchai, daß eiiie rnndsterklie Verordnung, die des Notensbgen

fordert, ffir unsere Mittelschulen vorhanden ist und zwar in dsR FeBcschen

Allg. Best, vom 16. Okt. 1872. Der Unterrichtsstoff ist genau speriali-

siert und auf die einzelnen Klassen verteilt. Die 6. und 5. Klasse singen

nach Zifferooten, die vier oberen Klassen nach der eigentlichen Note

mh der C-diir-Tonart beginnend und zu G-, F-, D-, A-, B-, Es-dnr und den

gehräuchlicheten Molliaiieiten weiter fortsdureilend.

Außerdem beteiligten ild» an der Dislwssion die Hefrea Kemsies,
Rauh, Leuchter in wiederliolten, kOreeren Ausführungen.

Herr G u s i n d e dankt in seinem Schlußworte der Versammlung für die

freundliche Aufnahme seiner Bestrebungen und für die mannigfachen An
regungen, die er aus der Diskussion gewonnen habe. Er bemerkt Herrn

Marbits gegenüber» dsas «ine für lÄe Sdralen verbindllcbe inimsterieUe

Vorschrift sur Zeit jedenfalls nicht vorhanden sei. Er madite dabei besonders

aufmerksam darauf, daß er im Gegensatze zimi G^rauche der Ziffer bei

der Volks- und Mittelscluile berdts vom 8. Schuljahre an das Singen nach

Noten fordere.

Paedologisch Jaarboek. Onder redactie van Prof. Dr.
M. Q. Schuyten. Bde en 4de jaargang. 1908—19081 Stad
Antw e r p e n.

Das Jahrbuch ist, abgesehen von den zahlreichen ausführlichen Be-

sprechungen, die beinahe die Hälfte des Bandes ausmachen, fast ausschliess-

lich ein Werk des Herausgebers. Es enthält folgende Arbeiten von D r.

M. C. Schuyten: 1. Sind die Schulkinder der gutgestellten Antwerper

Bürger muslcdkräftiger ab die der minder begüterten Bevölkerung?

Auf Grund tahireicher Versuche» deren ErgebniMe fai 87 Tabdiea
susammengestellt sind, kommt der Verfasser zu dem Schlüsse, daß im
allgemeinen die wohlhabenden Eltern nicht um vieles kräftigere Kinder haben

als die ärmeren.

2. Muskelkraftveränderungen und Verstandesentwicklung der Schul-

kinder.

la dieser Aibeit liest da Vofssser nid« weniger als 86 Zdden-
tafeln fiir sich sprechen. Das Ergebnis: Es ist kern Zweiiei mfigiich:

Die geistig besib^abten Khsder haben auch die grdsste MuskeUnaft und
umgekehrt.

3. Klassenhöhe und Alter der Schuljugend.

Aus dieser Untersuchung scheint zu folgen, das:> die begüterteren

Knaben in grösserer Zahl in der ihrem Alter entsprechenden Klasse ver-

bleiben als die imnersn^ wihiend bei den mdchen das umgekehrte der Fall ist

Schluß der Sitzung KH» Uhr.

Berichte und Besprechungen.
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Beruhte uttd ßm^rtckimgen. \Q\

4. Ein Versuch vollständiger Kinderanalyse.

Der Plan für diese Untersuchung war folgender: I. Anthropometric,

II. Psycho-Physiologie : Muskelkraft, Gleichgewicht der Bewegungen, Gefiihl,

Gcsiciit, Gdiar, Gctw^ GcMhmack, GedadrtiM, Gcdiditnii- md Ein.

büdmifl^kfalk, Spiachvvraiögen, ReaktioiiSMit, Eigognpliie. III. Beionder-

hdlien und Charakter. IV. Allgemeine Folgeningea.

6. Über GedächtmaKlivanlBuiigea bei Scbulkindeni. (Voriävfige Mit-

teilniig.)

Man findet in den Arbeiten der \ crschicdencn Gelehrten die Angabe,

dass das Gedächtnis der Schulkinder mannigfachen Schwankungen unter-

worfen ist. Gewöhnlich hat man 4as Studium des Ged&cbtaiaees nur in

nreiter Linie betriebeni; in der Abeictt, die geistige Eimttdung su messen.
Zwei Fragen wirft der Verfasser auf: 1. Besteht die Veränderlichkeit

des Gedächtnisses wirklich? 2. Welches sind ihre Ursachen?
Die erste Frage ist entschieden zu bejahen. Als Faktoren, welche

die Gedächtnisschwankungen hervorrufen, werden aufgeführt: 1. Ermüdung
infolge geistiger Arbeit, 2. Übung, 3. Rang des aufgenommenen Begriffs,

4. geistiger Entwicklungsgrad, 5. Geschlecht, f. Jahresseit, 7. wirtschafüiche

Lage, 8. Körperbeschaffenheit

Ausserdem finden sich in dem Jahlbucb noch folgende Abhandlungen:

Dr. G. J. Schonte: Untersuchung und Schulbeleuchtung, und
Dr. J. Gunzburg: Über d. Zander und das Messen der Skoliose.

Der Verfasser fordert: 1. Es kann nicht genug Wert auf gute Haltung

der Kinder gelegt werden, imi so mehr, als viele Skoliosen erblich sind.

8. Mehr ab noch in der Schule onnss su Hanse darauf gesdien werden,

dass die Kinder an ihrer Grösse cntqMrecfaenden Tischen sitzen können,

md dass die Beleuchtung stets eine genügende ist. 3. Da die heute noch

allgemein übliche Schönschrift, obwohl sie den Vorzug der Schnelligkeit'-

hat, der Gesundheit des Kindes zahlreiche Nachteile bietet, muß sie,

wenigstens in der Entwicklungszeit, durch die Steilschrift ersetzt werden.

4. Es soll ebenso viel mit <ler Linken wie mit der Rechten Hand geschrieben

und gearbeitet werden« & EndUdi soll man alle Schulkinder sum mindesten

dreimal im Jahre dner genauen Srsdichen Untersudiung unterweifen.

J. H. Pestal^ssis Rechenmethode. Historisch kritisch
dargestellt und auf Grund experimenteller Nack*
Prüfung für die U n t e r r i c ht s p r a xi s erneuert ven Dr.
Hermann Walsemann. Hamburg 1901.

Von allen, die Gelegenheit hatten, sich aus eigener Anschauung ein

Urteil über Pestalozzis Unterrichtsweise zu bilden, auch von entschiedenen

Gegnern, wird anerkannt, dass die Leistimgen der Schüler im Rechn«i

besoBdeis gute, weit Aber das soiAt in jener Zeit enielte Mass ketiniFSgende

gewesen sIhL Die Utsai^ diexs EtMgss ist offenbar in der eigenailifsn

Methode su suchen, deren sich Pestalozzi' bediente. Es liegt daher der Ge>

danke nahe, dass die Vergessenheit, in« welche 6\tso Methode geraten ist,

VBVcnlisBt ist. Das Instorische IntereiBe allem wäre genügender Anlass

Digilized by Google



102 Btrkktt und Bttprtchungen,

gewesen, sie wieder ans Licht zu ziehen; der Verfasser hat aber auch daa

Verdienst, in Versuchen, die er an Schulkindern machte, die Pestalozzische

Rccheninetbode praktisch erprobt und auf ihren psychologischen Gehalt

untenaclic m haboi, «nd es iil üun gelungen, m leigen, da» sie in der
Tat andi lieitte andk in ihrem eigenflichen Kene, weon andi ai^ ^
ihrer ganzen Ausführung, durchaus lebensfähig iat und gedgne^ neue»

Leben in den heutigen Rechenunterricht zu bringen.

Der erste Teil der vorliegenden Abhandlung gibt eine historische Dar-

stellung der Pestalozzischen Rechenmethode. Er zeigt, wie der grosse Pä-

dagoge zunächst seinen eigenen jährigen Knaben in der hergebrachten

'Weise unterrichtete, indem er ihn die ersten Zahlen auswendig lernen

liefls, wie er dabei su der ElIceDintnia kam, „m» fSr ein' Himleiiiii sur Kdmt-
'flUs der Wahrbett das Wiasm von Worten ist, mit denen man nicht die

ridltigen Begriffe von Sachen verknüpft," wie< er in der Armenanstalt auf

dem Neuhof. ferner in Stanz und besonders in Burgdorf weitere Er-

fahrungen sammelte, bis er dann nach langem Suchra den W^ fand, der

ihm zu seinen Erfolgen verhalf.

Pestalozzi Ist nur vom Standpunkte des philosophischen Idealismus

zu verstehen. Er sieht eui, dass die Materie des Erkenneos kein lobjektiv

Ge^benes, aondeni ein vom Sobjdct Enengtes sei, dass daher die An*

schanongwdt je nadi dem Grade individueller Kraftentwiddung einen gans

verschiedenen Vollkommenheitsgrad (Verwirrtheit, Bestimmtheit, Klarheit,

Deutlichkeit) a\ifweisen müsse. Es wird ihm klar, dass auch die verwickeltste

Anschauung aus einfachen Grundteilen bestehe; wenn man sich über diese

klar geworden sei, so müsse auch das Verwickeltste einfach werden. Darum
unteminunt er zum ersten Male in^ der Pädagogik den Versuch, die An-

schanungsinhalte in' ihte Elonente su seriegen. Diese bietet er dem kind-

lidicn Gttst^ damit er aidi ihrer'dnrch die Anschauung bemidttig^ sie

zusammemietae und sich so aeine Erkentniswelt in lückenlosem Fortschritt

selbst aufbaue im Gegensatz zu der bisherigen Unterrichtsweise, nach

der ein fertiges Garues in die Köpfe der Kinder hineinzubringen versucht

wurde. — Und Pestalozzi entdeckt dann die psychologische Wahrheit, dass

es „notwendig in den Eindrücken, die dem Kinde durch den Unterricht

beigdwacht werden mflssen, eine Reihenfolge gibt, deren Anfang und
Fortschritt dem Anfange und Foftschritte der su entwickelnden Kräfte des

* Ktedes genau Schritt halten soll". Die Ansfoiachung dieser Reihenfolge

ist „der einfache und einrige Wep:, jemals zu wahren, imserer Natur und

tmseren Bedürfnissen entsprechenden Schul- und Unterrichtsbüchern zu ge-

langen". Daher die konsequente Durchführung der Übungs r e i h e n , die

einen so wesentlichen Beatandteil der Pestalozzischen Rechenmetbode aus-

;fnarbfB .

Diese beiden Puikte» däa Zorucfegehen auf die Ansdumung und die

• ReÜwBibiliiunff sowie der MckeiJose Fortschritt innerhalb der Reihen madien
aiber »och nicht das dgondiche Geheimnisf der Metliode aus; das besteht

vielmehr in den Übungen mit den Tabellen, die Pestalozzi entworfen

hat, um nacht nur eine VeranschauUchung der Zahlinhalte, sondern vor
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allen Dingea einen sinnlichen Hintergrund für die Opera-
tioaC«& mit d«n Zahlen sn schiiCen.- Onn er ttdi damit mtf dem

• ndlen Wege befnd, beweiien seine EiMfe, nnd heweisen anch die Er^

fdmisse der Versuche des Verfassers. Wenn im Einsdnen gewiss vieles

an der Ausgestaltung^ dieser Tabellen und der Anweisung, die Pestalozzi zu

ihrem Gebrauche gibt, zu bessern ist, der Gedanke, solche Kunstmittel im
Rechenimterrichte zu verwenden, hat sich durchaus als fruchtbar erwiesen.

Die Ausführun^gen über diesen Hauptpunkt nehmen daher in der vor-

liefenden Abhandlung den breitesten Raum ein.

Dem Gelnmiciie der Tabellen mnss «lier «faie wichtige Ariieit vorans-

fehenr Das enle Ziel des RedMonntemclites ist die Gewinnung des

Zahlbegriffes. Bei der Analyse der Anschauungsinlialte war PestSp

loizi zu seinen bekannten drei Grundteilen gelangt : Zahl, Form und Sprache.

Die Zahl haftet also jedem Gegenstande der Anschauung als wesentliches

Moment an. Aus der Anschauung muss man daher die ersten Zahl-

begriffe schöpfen. Als geeignetste Grundlage dazu empfiehlt Pestaloizi be-

wagliche, gleidie wid vendiiedenattige Gegenstände, wie Erbsen, Stein-

«lien. Heischen u. dgL

Hiersu bemerict der VecÜtsser: „T^. die Fosdenmg bewe^c^ber and
gleicher Gegenstinde wird der Qnmd nicht ausdrücklich angegeben. Man
leann ihn indes aus dem Gedankengange Pestalozzis mit einiger Sicherheit

entnehmen. Erstlich tritt das Merkmal der* Einheit an einer Anschauung

am deutlichsten hervor, wenn sich die Materie derselben als von allen

anderen Anschauungsmaterien abgetrennt darstellt, und dies wiederum

wifd durch eine iflninliche Verlegung der Ansrhaming sinnlich, evident

Ans Einiieiten setst incih aber jede Mehrheit insammwi MidUn bt anch

der Grad tmd die Leichtigkeit der Bewusstheit einer Mehrheit von der Er-

kenntnis des räimilichen Für-sich-seins der Einheiten abhängig. Gibt sich

hingegen die Anschautmg als Teil einer Anschauungsmaterie zu erkennen,

so ist die Einheit derselben als sinnenfälliges Faktum noch nicht gegeben;

vielmehr muss ihr durch eine Funktion der Urteilskraft ein künstliches

Für-eicbeein errt veiacbaift werdenu Dasselbe gih von jeder Mehibeit^ die

mit einem Aascliammgsgansen verbanden erscheint Dei! ^ittsesS der Zahl*

abstraktion ist namentlich auch in solchen Fällen möglich; nur repräsen-

tieren sie weder die einfachste noch die eindringlichste Weise seines Ver-

laufs. Man begreift hiemach, weshalb Pestalozzi in seiner letzten Aus-

wahl der für die Zahlabstraktion geeignetsten Gegenstände die an dem
Papier klebenden Bilder und Figuren unberücksichtigt lässt. "

' " •

Zum andern erfordert jede Zusammenfassung von Einheiten zu eber

Mehrheit anch eine Zusammenfassung der mebifach gegebenen Anschanmigs>

.materie. Letstere kanjk aber nnr .daan ohne Rest erfolgen, wenn die An-
' schanun^einheiten samtlich nur gleiche Bestandteile aufweisen. Etwaige
' nngl^cbe Merkmale müsst« wieder durch eine Funktion der Urteilskraft

' ent ausgeschieden werden. Der Prozess der Zahlabstraktion würde da-

durch zwar nicht imraöglich gemacht; alleinj er würde durch die notwendige

Einfechiebung einer Urteilsfunktion zweifellos erschwert Hierin liegt der
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Gnnd, mlwlb KBipertnle v« ngleidier GMlak (Fiaftf, ZehM), Blätter

VOR vnslcidMr GrtMe, Kiigdii vn ungladiei^ Farbe aad deq^chen eine

geeignete Grundlage für die eiele Zaldabetraktionea nicht abgeben könMIi.

Im besonderen lernt man daraus verstehen, dats Pestalozzi aus der Gruppe

der ausgewählten Gegenstände die früher benutzten Buchstabcntafelchen

ausscheidet; die Verschiedeaheit der Schriftiüge und des Lautgehaltes liess

aie für die ^tniamnMinfanmg der Anechainmgwcinheiten in hohen Masie

vn^eeignet ecsdienien.

Der Prozess der AussonrderuDg begrifflicher Zahlmhake «ns den An»

sdamungsmaterien ist kein anderer wie der jeder andem Begriffebiikliing;
Alles, «ae nicht den Inhalt des' Begriffs «nimacht, mnss hn BewtiülMin

unterdriickt, dieser Inhalt selbst klar hervorgehoben und isoliert werden.

Solches ist aber nicht durch eine Anschauungsmaterie zu bewerkstelligen

;

denn in dieser behaupten sich alle andern Momente mindestens mit der-

selben Klarheit wie das der Zahl. Wird hingegen ein bestimmter Zahlinhalt

an einer Vielheit gSniUch versdiiedener Anschatnuqismaterien bewusst» so

henunen sich die gfgfWBltiiifhffn Momente derselben nnd nnr das sleiche

Bloment der Zahl wird geklärt, au^eschieden und tnr Verknüpfung wix

einer Spmchform bereitgesteUt".

Das Zählen als MiHd Sur Erlangung neuer Zahlcnerkenntnisse yar*

wirft Pestalozzi durchaus; er fordert vielmehr, daß dem Kinde die Ein-

heiten einer Mehrheit immer gleichzeitig vor Augen gestellt werden, damit

es diese Mehrheit recht als Einheit aufzufassen imstande sei. Erst nach-

dem so die Begriffe der Eine, der Zwei, der Drei nnd so fort bis sur

Zehn gewannen sind, darf das Zählen hinxukommen, uro diese Erkennt
usse sn einer Ifidcentosen Reihe zu ordnen.

Hier setzt nun der Gebrauch der Anschauungstabellen ein.

„Von der Anschauung zum Begriff und zurück zur Anschauung!**

Nachdem aus der Naturanschauung die Begriffe abgezogen sind, mtiss

die Arbeit mit den Begriffen beginnen. Dafür ist wieder ein An-

schauungshintezgrund nötig. Dieser rauss aber von ganz anderer Be-

schaffenheit sein als die Anschauungsmaterie, die snr Abstnihiennig

2aUb^;rifCe dicain •dOUft, Was dort den su yoMsiehgiden Prosess am
wirksameten nnterstfitste, grösste Fülle und Manimigfaltigkeit der Materie,

muss hier gerade vermieden werden, da es sich darum handelt, die psychi-

sche Tätigkeit auf das Zahlmoment zu konzentrieren, was am besten da-

durch geschieht, dass dieses möglichst vielseitige Veränderungen erfährt^

wahrend alle übrigen Eigenheiten sich gleich bleiben. Die grösste Dürf-

tii^ceit UDid EinfSnni^ceH der Anschauungsmaterie bedeutet also fOr «Se

ZaUansdiainuig die grSsste ZwerVmissjgiteit, und diesq Bedingungen werden

iB denkbar yoBhdnunenster Weise von den Pestaknsisdien Tabellen erfOllt.

Pestaloai selbst schreibt darüber: „Die KwAtmiitiri heatehen in drei

Aaschauungstabellen der Zahlenverhältnisse. Die erste enAält eine zehn-

fache Nebenieinanderstellung der zehnfachen Abteilungen der Zahl Zehn

in Strichen, von denen jeder als eme Einheit angesehen und benuut wird.
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Die MPeite AnscfaattUiigstabeUe endiält in gleicher Ordnung unter und

MbendMadcr cMtwaie QMdmM, dmn VUkrhnMuMt wlaliili vat/LeUk

M» Age/ttSk ist, dam die BruAMg dar EiiüMBfMi ia allen ^hugiimin der
Zahl Zeh» ale beninmte Fläcbenteile des Quadrats als HilfteD, Drittel,

Viertel u. s. w. desselben dem Kinde anechaalich wird.

I n der dritten Tabelle wird jede \'on den zehnfachen Abteilung-en

des Quadrats — das beisst jedes Halbe, jedes Drittel a. s. w. wieder zehn-

fach abgeteilt."

Was nmachit die fiinhellrtabeDe angeht, so iat wahndieiBHdi, daas

Pestalom anfingüch im Sinne gehabt Jiatt^ sie in Pmdcten aimnrähroi,

nnd wnhl erst unter fremdem Einflusa data kam, Striche zu verwenden.

Die ursprüngliche Gestalt dürfte indessen wieder herzustellen sein, da

Striche wegen ihrer rechteckigen Form eine ungleich kompliziertere An-

schauungsmaterie sind als kreisförmige „Pimkte", und da sie sich ausser-

dem iweckmassig nur in einer Reihe anordnen lassen. In der Tat hat

sich bei den Experimenten des Verfassen lierausgestdlt, daas sweireihige

Pnnlctgroppen im Vergleich mit den einreihigen StrichgiUppen die bei

weitem günstigere Materie für die Zahlanschauung bilden. Wenn man diese

Veränderung annimmt, so lassen sich folgende wichtige grundlegende

Zahlerkenntnisse aus der Tabelle, wie aus einem offenen Buche, leicb^

lind sicher ablesen:

Errtena: Die Zeriegnng der Gmndaahlen, s. B. 10«b9+ 1> 8+ 8,

74-3, 6+ 4, 5+fi. „Wie ein Blidc auf die Zehnergrappen lehrt, ergibt

jede Zerlqnmg derselben Teile, die als solche die bekannten Inhalte der

Tabelle ausmachen. Das Nämliche gilt von der Zeriegnng jeder andern

Grundzahl. Die Übung bietet folglich dem Anschauungsvermögen die denk-

bar geringste Schwierigkeit, und wiederum leuchtet die innere Wahrheit

der bezüglichen Erkeimtniwe so klar hervor wie nur mfiglidL Es steht

an erwarten, daas die TiMn1biMiifHp*^^*T und das Gedidttnis aich fflwfffl

nnd dauernd der Fimktion des Zeriegens bemächtigen und bei allem fol-

genden Addieren mid Sobttahkren mit Verwandlung leicht and aichM: voll-

ziehen werden."

Zweitens: Die Erweiterung und der systematische Aufbau der Zahlen-

reihe. „Die Tabelle bietet hierfür in der untersten Reihe die Anschauungs-

materie Mb IQOl Die «me vane Zehnergruppe kann als „Zahner", jeder

Teö der ÜDlgendett Gruppe ab „Finer** aufjgalaaat, daran die Belateung

über den verschiedenen Stellenwert der SIfem getchloaaen nnd in swede»

mfiaaigen Abachnitten bia 100 fortgefahren wevden."

Drittens : Die Ztisammenlegung und Trenntmg der Zehner und Einer.

Viertens: Die Addition und Subtraktion der Grundzahlen.

Fünftens: Die Addition und Subtraktion zweistelliger Zahlen.

Sechstens- Die Bildung der Muliiplikationareihen.

Mebcniens: Die BMang der DIviaiinaieihen.

Adüeiia: Die Multiplikation mit EiglBBungen.

Neuntens: Die Division mit Realen.

Zehmena: Zahhrerhilmiaap.
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:- - »Zmammmfanend Itat ' iidi lolgeodiBt. Mgeiit Die -ZahUuMchattaiiff

ist iar Gewiimmg der gnindlegendciii Z^Udtaniniaae mMiitbehrliclL Umtr
-der als zutreffend bewiesenen Voraussetzung, datss sie Im, strengen Sinne

noch über 40 hinaus möglich ist und der wahrscheinlich zutreffenden An-

nahme, dass sie mit Hilfe der Succession und des Gedächtnisses auf die

ganze Zahlreihe bis 100 ausgedehnt werden kann, sind an einer zweckmässig
.gestaketen Anschauungsmatehe simtliche, di«^ Zahlinhalte bis 100 betreff

feadea Gesetsmässigkeiten sieber sa erlEeiiiie& vad diese Erlfieontnisse durch

amfasBcnde -Obungen -m befestigen, «od geiiufig sa midien.**

Die Bruchtabellen erschienen dem Verfasser in der vorliegenden

Form verschiedener Verbesserungen bedürftig, insbesondere waren eine

leichtere und sichere Erkennbarkeit auf dem Wege des simultanen An-

schauens, eine Beschränkung auf eine möglichst geringe, dabei hinreichend

maiyügfahige Zahl von Inhalten, eine genügende Grösse des Raumbildes der

eiflbehien Inhalte, nnd endlich grflseeie .Obeyaifhrlichkeif des» Gesamtin^

hahes wa tmStdboL Der Verfasser nahm daher mduere Änderungen vor,

über die er ausführlich Rechenschaft ablegt, vor allem hob er die Be-

denken gegen den übergrossen Umfang der fesulonischen Übungen durch

eine Reduktion der 200 Inhalte auf 32.

r
- - ' Die Reihe der Übungen mit dieser Tabelle ist folgende:

Erste Übung: Die Bestimmung der Teilung der Quadrate. . .

.

Zweite Übung; Die Bestimmung .der Bruchteile im allgemeinen.

Dritte Übung: Die Bestimmung der Bruchtdle eines ^Garnen.

Vierte Übung: Die Addition und Subtraktion Von Bruchteilen, ein-

lacher Teilunjg^en.

Fünfte Übung: Die Multiplikation und Division von Bruchteilen

facher TeÜungen. • .

'

.

Sechste Übung:. Die .Bestimmimg der Bruchteile mehrfacher Teil-

nngen; x. B.: y-=|-| u. 8. f. i|=l; u. s. f.

„Für diese Übung, deren umfassende Erledigung dem Verfasser' fär

die ganM folgende Bmdirechnung von besondeittr ' Wichtigkeit'- emdiieD»

erwies eich die Gliederung der Teilungen als ein höchst fötdeiMcfaet Mnment.
Die Besiinunnqgen verliefen in der Tat nicht ftla AitMit mit Zähler und
Nenner, sondern als Anschauungsübungen im" strengsten Sinne des Wortes.

Daraus resultierte eine Leichtigkeit und Sicherheit der Bestimmungsprozesse,

welche auf alles sogenannte Gleichnamigmachen so wenig ohne Einfloß

bleiben konnte, wie auf sämtliche an Brüchen zu vollziehenden Multi*

plikatinm- nnd Divirionsflbungen.**

Siebente Übung: Aiithmetisclie Bnidivetfl^eidumg.

Diese. Übndg -aoH fsigen,'daa» die Grösse 'efaict. Braches ait der An-
sah! der Bracfateile so-, mir der TeÜnngssahl des Garnen abnimmt nnd
umgekehrt.

Achte ÜbuQg : Die Addition "und Subtraktion verachiedener.. Teilungen.

Neunte Übimg : Geometrische ' Bruchvergleichung.

Zehnte Übung: Die Multiplikation ' und Division der Bruchteile zwei-

und mehrfacher Tdhmgen.
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Elfte Übung: Die Multiplikation der Ganzen mit Bruchteilen und die

Division der Ganieii durch Bruchteile.

ZwBIfte Obnog: Die MwIripliWfiw der Bniclitefle mit Bnichnilcn nnd
die Diviiioii der BracfateOe durch Bradileileu

Durch einen halbjährigen Gebrauch der Pestaloazischen Brudttabellea

ist der Verfasser hinsichtlich der Brauchbarkeit derselben zu folgendem

Urteil gelangt: „Der wesentliche Inhalt der Bruchtabellen, nämlich das

von Pestalozzi zur einheitlichen Bruchversinnlichung vorgeschlagene Qua-

drat, ist in der Tat für diesen Zweck eia höchst einfaches ^d durchaus«

teandibues Hilfanitiel, Wegen der iik ihm enwcWieiilich «ntheltwieii

Linie»* und Flftcheomaterie verdient es vor allen kfirperiichen Hiifamitlein

dieser Art unbedingt den Vomg. Allerdings muss der Ge#umnng der
Bruchzahl erkenntnisse an der Hand der quadratischen Versinnlich-

ungen die Abstraktion der Bruchzahl begriffe vorausgehen ; jedoch bieten

Kunstmittel im eigentlichen Sinne dafür überhaupt keine geeignete Gnmd-
lege; vielmehr muss das Begreifen hier, wie überall, an Materien der

Watqmnerhwnmg voUmgen werden.**

Zom Schinne möge noch folgende Amiamung des Verfamen Aber

das an seinen SchUem beobachtete Interesse Fiats finden: „Die an und
für sich völlig reizlose Materie irgenfdwie geteilter Quadrate wird den
Schülern in hohem Grade interessant, sobald mit der Bestimmung derselben

durch Bruchzahlbegriffe begonnen wird, und das Interesse bleibt gespaimt,

ao lange Bruchzahlerkenntnisse aus ihr geschöpft und die angemessenen

Übongen vennuidt werben. Die Idanj^Einsicht erweiet eich hier; wie-fibetall,

nb die beste Nähnnotter d«s Interesses, dee die blosae Atbeit mit ZilCem

nach unverstanden.en Regdn evtdtet, wie jede Unfähigkeit gegenüber jed-

wedem Vorwurf zur Betätigung. Indem Pestalozzis elementare Bruchzahl-

übungen Verstand, Sinn und Urteil fortgesetzt in Anspruch nehmen und

durch klare Erkenhtnis zum sichern Können führen, finden sie, ohne es

zu suchen, das lebhafte, nachhaltige, im Gefühl gehobener Kraft gipfelnde

Interesse der lernenden Jugend.'*

Berthold Ott«, ' Tirocinium.. Caesnriannm, Leiipsig,
Scheffer, 1908; 0,90 M.

Das Büdüem wendet ein Verfahren, das Verfssser für die Lektfire

Ovida vmI Hoina recht geschickt gehandhabt hat, züm ersten Male auf ein

Pposawerk an, dias erste Buch des gallischen Kriegs. Das Ziel des Ver-

fassers, dass dem lateinlcscnden Schüler' der Klassiker dasselbe intellektuelle

und ästhetische Vergnügen bereite wie dem Volksgenossen des Autors,

ist gewiss anis Imiigste sn wönschen und alle Mittel dasn willkommen.

Und so Inislen die Einführungen sn den Dichteia «ben das, was ini dent*

-echen U^iterridit die erl&utemde Enihlnng leistet, dife man der Lektüre

• der Gedichte forausscUcfct Niemand wird bdlaupten, dass dadurch der

Genuss verkünmiert werde; vielmehr kommt gerade das rein ästhetische

• Element so schöner zur Geltung. Ganz anders beim Prosaschriftsteller.
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Wie schwer ist es doch schon im deutschen Unterrichte, die Sprache

als Kunstform dem Schüler nur in etwas zum Verständnia tu bringen.

Das« man dcrgleichai aber im sweilen Lateinjahre für einen Stoff wie

Cäsars Kriegsberichte erreichen kdnne, scheint mir audi mit dem vor-

liegenden Hilfsmittel ausgeschlossen. Wohl sind jäk grossem Geschick,

martrhmal auf Kosten des lateinischen Ausdrucks, sprachliche und sach-

liche Schwierigkeiten — meist auf dem Wege der Analyse — vorwegge-

nommen ; aber einmal bleiben noch genug übrig ; zweitens und vor allem stellt

sich der schwere Nachteil eitf, dass die Einleteong das Hauptinteresse anf

dieser Altersstufe» das rein sachliche, dem Schriftst^er selbst Torweg eM'
zogen hat, ohne für das ästhetisch'lonnale wesentliches galdstet zu haben.

Es ist somit kein hinreichender Ersatz gewährt für den grossen Zettverlust,

den die Übersetzung, Wiederholung und Nachübersetzung jener V'orlektüre

verursacht, zumai auch nach des Verfassers Meinung ein guter Kommentar
dordi ste tddit GberfUissig wirdj^ Man kun ein FVeond des „schmenloseii*'

Unterrichts sein, maß aber dodi die Euthanasie des buigweffl^en auf ^le
Fälle abwehren; es ist fraglich, ob ein darchschnitClich gMdeter Rdmer
noch in Cäsars Bücher gesehen hätte, wenn er vorher so eingehend von

deren Inhalt unterrichtet war. Insofern aber ist vielleicht der Grundge-

danke des Verfassers auch für die Prosalektüre fruchtbar zu machen, dass

man den Schüler auf der unteren tmd mittleren Stufe nicht in einen Schrift-

steller mit aU seknn SchwierigkeiteB hineinNriffk, sondern «Meit gescUckler

ITiiHiiinc ^ Testes durch erieichtemde, d. k. teOs kfinende, leite «^
Weitemde, paraphrasierende Bearbeitungen einfühlt. Hiersv kann des Ver-

fassers Arbeit in dankenswerter Weise anleiten.

V. Lowinsky.

J. Trflper. Die Anfänge der abnormen Erscheinungen
im kindlichen Seelenleben. Verlag von Osknr
Bönde in Altenburg 1 902. (\''ortrag, gehalten am
19. September 1901 in Elberfeld auf der 9. Kon-
ferenz* der. Anstalten und Schulen für Schwach-
sinnige.)

Der Vortragende wünschte einen größeren Kreis von Personen, die über

die Eraehung der Jugend nkmbesiimmen haben, zum Studium der ab-

normen Enchcjnangc»-der Kindeiaesle ansniegen. Schwachsinn ist gWcii-

bedeutend mit Urteils- imd Intelligensschwäche. Diese kaim in einem Mangel
an Erziehung oder Unterricht oder auch in ärißerer sozialer Not begründet

liegen, sie ist insofern nicht abnorm, kann jedoch krankhaft werden. Auch

imbegabt«, geistig zurückgebliebene Kinder sind noch nicht ohne weiteres

abnoime Kinder. Andniwiii sind sehr ofk kochb^abte und frSfaNffe Kinder

atepeychepnthischsebeseidnMn. Und oMDIdi kann bei Hndem wie bei Er-

wacbsenen neben schweren psychischen Krankheitserscheimmgen ein

vorüetflicher sittlicher Chaiakter bestehen. Was sind denmsch Schwncb-
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befähigte mit auffallenden abnormen Erscheinungen? Darüber läßt sich

der Vortragende leider nicht aus ; «r meint, die auffallenden Schwachsinnigen

«itoBt jtdv. Und 4li»di fühlt «r «faa B«iqiiel an, dsA ein geisteskranker

Knabe bia mn 18. Jalira daa Gymnairfnm baaudite imd kniae Zait darauf von
flnn der Irrenanstalt überwiesen wurde.

Bei weniger auffallenden Erscheinimgen ist der bedeutendste Psychiater

nicht im stände, Gesimdheit und Krankheit scharf zu unterscheiden. .,Wenn

bei emem Kinde Erscheinungen auftreten, die sonst nicht vorhanden waren,

wenn es nicht mehr lernen iumn, während es sonst gut lernte, wenn das

Gedächtnia nacUifit, die Schrift achlecfater und unaichaier «fad, weu es

naacb^ wo es irttlMr nicht naacfate, lügt, wo es Mher die Wahrheit sagte,

«•n ea in aainan GelSUaleben größere Reizbarkeit zeigt, nttd wenn dann
vor allen Dingen auch noch körperliche Begleiterscheinungen auftreten

oder vorausgehen — Blutarmut, Kopfweh, Appetitlosigkeit, unruhiger Schlaf.

Aufschreien im Schlaf, träger Stuhl, choreatische und andere inkoordinierte

Bewej^gen, Masturbationen u. s. w. — so haben wir es auf alle Fälle

mit den Anfällen eines krankhaften *ia<inniiiatBndin zu ton.*'

Die Hitmlfi'wanigan £ifcnadiafkaii dea Sadaidebena fcfinnan nwi ent-

«ed« im Laufe des Lebens erworben werden oder aber sie kdnnen
auch ererbt sein. Im letzten Falle treten sie nicht immer als direkte Be-

lastung oder als eine totale Herabminderung in Form einer geistigen und

oft auch körperlichen Verkrüppelung, also als degenerative Minderwertigkeit,

ala Entartung auf, sondern sie sind oft nur als Uoße Anlage vorhanden,

die zur Gdtong kommt, wwnn zu dem Eraibteo noch Erworbene» hin*

xotritt. Erwoiben wiid die aaeUadie IfindanpeitiglMit dorcfa Kianluhaiien
allerlei Art, dxirch den Genuß von Giften, besonders dea Alkohols, dnr^
soziale Ubelstände und vor allen Dingen durch Überforderungen, der Nerven-

und Geisteskraft in den öffentlichen Schulen und in den Familien.

Am Schlüsse seiner Ausführungen fordert der Vortragende auf, seinen

Leitsätzen zuzustimmen,^ die etwa folgendes besagen: £s gibt abnorme Er-

«ciieima|ge& und Znitftade im kindlichan Seelenleben pathologiacher Natur,

die in der Efsiehnog chwer beaonderc» Beadttuair und in manchm Fitten anidi

einer beaonderan Behandlung unter nervenärztlichem Beirate bedürfen. Sie

können auftreten als Schwächen wie als Regelwidrigkeiten der Sinnes-

empfindungen, der Denkvorgänge, des Gefühlslebens, des Wollens und des

Handelns. Ernste Ma^ouihmen zur Verminderung der nervcnzerrütteiiiiden

Ursachen und zur Fürsorge für die mit psychopathiarhen Minderwertigkeiten

bebafMten Kader und Jugendlieben aind eowofal ein Gebot chriatUcfaer

Nichaienliebe ala ein notwendiger Akt der Selhaterhatemg unseres Volkes.

Ea iat darum dringend erwünscht, daß alle, die über das Wohl, und Wehe
der späteren Jugend zu bestimmen haben, sich mehr als bisher dem^Studium

der abnormen Kindesseele imd ihrer vorbeugenden Fürsorge widmen.

Grünspan.
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Mu|icb, Wilhelm, Professor der Pädagogik an der Uni-
vertitjlt Berlin, Geist des Lehramts. Ein« Hode-
getik ffir Lehrer bdherer Schulea Berlin, 1908, Ver-
jag vo>n Georg Reimer. 660 S. Frei« broschiert
M. 10.—, gebunden M. IL-t-

Das aus 16 Abschnitten, wdche alle wichtigeren Gegenstände und
Fragen der Erziehung erörtern und so eine treffliche zusammenhängende
Einführung in die Aufgaben des höheren Lehramts geben, bestehende Werk
wird bestimmt nicht nur allgemeinen Beifall im gesamt«! großen Lehrer-

publilram finden, soodem namen^cb anch von Sdwilamtt'Kandidaten vor

nnd während ibper Vorbeteitangaseit.tdn- fldfiig benntit ifeiden, ja vidldcbt

alle sonst üblichen Kompendien mit der Zeit verdrängen, also eine ähnliche

Stellung einnehmen, wie z. B, der sprichwörtlich gewordene Quaritsch bei

der Vorbereitung zum Referendariatsexamen oder der Schwochow bei der

Rektorprüfung. Während nämlich unsere gangbaren Hilfsbücher über die

Pädagogik an höheren Schulen meist nur schultectuvsche Fragen zu ihrem

Gegenstände beben, betfacblet Mfincfa, der bereits in nbbeidieii, selir ge-

di^enen einsdnen Schriften seine in bervomgender pnktisdier wissen*

schaftBfiher Täti|^ceit gesanunelten Lehrei&brungen veröffentlidit bat, in

dem nunmehr vorliegenden Werk die gesamte Pädagogik von weiteren

psychologischen und höheren ethischen Gesichtspunkten aus, ohne übrigens

ein in sich abgeschlossenes pädagogisches System aufzustellen.

Das Buch handelt zunächst vom Charakter des Lehramts, dann weiter

vom Wesen, Cbarafcter, Objeici; den Hanptwegsn und Mittetai der Enidinng
im einsdnen, sowie ibaer ianaren nnd äußeren Oiganisation, attcb weiden
Wesen, Einriditang, Methode, Technik und Kunst des Unterrichts nebst

Hauptfragen des Fachunterrichts mit in den Bereich der Erörterungen

gezogen, sowie endlich erschöpfende Mitteilimgen <über das Verhältnis zwischen

Lehrern, Schülern und Kollegen uojtereinaiwier, auch über den Verkehr

mit Elteni nnd wdtersn •Kieisen gegeben*

Ref.>vagtals Glaminmlcte den Axbdt vor allen die Absdmitte IV Vom
Objekt der Erziehung, S. III—IM^ VI Die Mittd der Ersiebuni; im ^t"Ttl*»fr|

und ihre Verteilung unter die Bi^^fe : Zucht, Pflege und Lehre, S. 10&—S90^
VII Die innere Organisation dec Erziehung, S. 221—261, und hierin die Dar-

legungen über Bildung des Willens, Gefühls und Intellekts und IX Wesen des

Unterrichts, S. 318—341 — m diesem letzten Kapitel hauptsächlich die An-
gaben über die psychologischen, antropok>giscben und fcultiirdlen Gnnid>
lagen des UntenriditB— zu beseidmen. Sdir beachtenlwreft ersdwinen auBer^

dem noch u. a. Abschnitt XI Methode des Unterrichts, S. 864—385 und zwar
besonders die Beschreibung der Methode im Unterschied von Technik und
Kunst und Abschnitt XIII Zur Kunst des Unterridits, vorzugsweise im 2n^
Zusammenhang mit Technik und Metbode.

Wollstein. Karl Löschhom.
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MnjiikU und Besprechungen, III!

Marbe, K. : Experimentell-psychologische Unter,
suchungen über das Urteil. Eine £inleitna;g. in die
Logik.

.
Leipiig, W. Engelin»nA 1901. 108 S. Mk. tJBO,

Itt der -wttliegendea *Aibeit verracfat M., dea vaSgeunask sdnrierigcA

Problenun der Psychologie des Urteils auf eiqjezimentelleni We0e naher
zu kommen. In einer methodologiscben Einleitung definiert er, wie üblich»

die Urteile als Bewuilseinsvorgänge, auf welche die Prädikate richtig

oder falsch eme sinngemäße Anwendung finden, und zeigt, daß alle Be-

wußtseinsvorgänge ohne Ausnahme zu Urteilen werden können. Im zweiten

Kqiilel wird der psycbok>giscfae TaHbeatand des Urteib mpvtiBSuaM unter-

mditr tun diejenigen inneren Eriehniwe anifipdig m machen, die su dnem
oder mehreren Bewußtseinsvorgangen hinzukommen müssen, wenn dieselben

den Urteilscharakter aufweisen sollen. Die Experimente bestanden in der

Aufgabe, zwei Gewichte von verschiedener Schwere der Reihe nach mit

.

derselben Hand gleich hoch zu heben und sodann das schwerere umzu-

'

keliren; oder einen Stinungabelton nachzusingen oder -pfeifen; oder von

drei versddedca hellen, gnuien Papieicii das heUiia einige Sekunden lang

m lisierai inid- dergL mehr. Die Versuche wurden nach versdnedcnteii

Richumgen hin variiert, insofern UiteÜB-VoisteUuiigen, .Gebärden, -Worte,.

-Sätze in den Bereich der Experimente gezogen werden. Die Aussagen

der Versuchspersonen wurden sorgfältig protokolliert und ergaben, daß

es keinerlei psychologische Bedingungen des Urteils gibt. Die von den

einzelnen Versuchspersonen beobachteten Begleiterscheinungen der . Urteils-

>

vorgange besogen sich, soweit, fiberhaiq« vorhanden, auf mdir oder weniger

irrelevante und Hikowsiante Eriebnisse (Spaanitngsenq>findnngen| Sadvnw-
stdhmgen, Wortvorstellungen und 'Bewußtseinslagen verschiedenster Art),

die für den Urteilscharakter der geprüften Bcwxißtseinsvorgänge nicht maß-
gebend waren. Im dritten Kapitel wird das Wesen des Urteils, da die

peychologische Untersuchung ergebnislos verlaufen, logisch analysiert und

folgendes Eigdmis verkündet: alle Erlebnisse können sn Urteilen werden,

wenn sie nach Absicht des Eriebenden entweder direlct oder in ihren Be-

deutungen mit anderen Gegenständen übereinstimmen sollen. Es wird dabei

ausdrücklich hervocgdioben, daß diese Erkenntnis aus einer experimen-

tellen, oder auch nur aus einer psychologischen Untersuchung der Urteile

überhaupt lüemals abgeleitet werden kann. Das vierte Kapitel handelt von

dem Verstehen und Beurteilen der Urteile. Auch hier wird der Tatbestand

«machst eapei iinciUdl aufgenonnnen und nach den gleichen Ricfatimgein

wie die Urteile sdbst untenucht Das Ergebnis ist wiederum vOUig negativ:

das Verstehen wahrgenommener oder gelesener Urteile beruht nicht auf

psychologischen Tatsachen, welche mit dem Wahrnehmen und Lesen der

Urteile verbunden sind. Ebensowenig sind die wahrgenommenen oder

gelesenen Urteile mit verschiedenen Erlebnissen verbimden, je nachdem

wir sie zu beurteilen fähig sind oder nicht, noch sind sie mit verschie-

denen BewuOlscinsvorgängen verknüpft, je nadidem wir sie gegebenenfaUs

als richtig oder falsch beieichnen würden. A^dmdur fährt atich hier erst

die logische Analyse zum Ziel: Das Verstehen der Urteile beruht auf

einem Wissen. Wir vecatdien ein Urteil, wenn wir wissen, mit wdchen
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Gegenständen es nach der Absiebt des Erlebeqden direkt oder in seiner

Bedeutung fibereinstimmt. Ebenso atefat es nit dem Demtefleu der UtteUe.

Im ÜliifteB, Schluß-, Kapitd, endllcli wird auf die Bedentuig der getchUdesten

ErgrinuMW hiHBewiMeii und beiliafig gezeigt, daB et d»en^wenjg irie

ptychologiKlie Kriterien der Urteile solche der Begriffe gibt. Eine um*
€angreiche experimentelle Untersuchung hierüber wird in Aussicht gestellt.

Es scheint dem Referenten, als wenn der verdienstvolle Verfasser

hier eine gewaltige Arbeit mit allem Rüstzeug der modernen Wissenschaft

bewaffnet x^itenMiamMtt hüte, dem «iUige Ergehnklosigkeit a priori «hi>

swehen gcfwten wire. Schon die efarfacfaite Sefeftboobncfatnng lehrt ohne

Anstellung von Hunderten von Experimenten, daß peyduriogisdie Be-

gleiterscheinungen des Urteib, die für dieses charakteristisch wären, nicht

existieren. Dem Wesen eines Bewußtseinsvorganges psychologisch näher zu

"kommen, als es durch eigenes Erleben, durch Umschreibvmg mit Worten, durch

Vergleich mitähnlichen Bewußtseinsvorgängen und durch logische Klassifisierung

imd DdUenmg geschehen kann, ist eben prinsipidl um^fglich. Wer kOMe
die Rotwnpftidting oder den Schmenfwgang ki tsinem eigendiohsien psfcho*

logischen Wesen andera ergründen, ab durch unmittelbares Erleben «nd
durch die angegebenen indirekten Hilfsmittel? Es kann daher gar nicht

die Aufgabe der Psychologie sein, das Wesen des Urteils experimentell zu

ergründen. Die Psychologie des Urteils hat vielmehr zu untersuchen, in

welchem Sinne und durch welche Faktoren unsere Urteile quantitativ und

•qnalitativ boeinflnit wordon, «orsnf «tte ÜberseugungskraH nnisttr UitaUo be-

raht und wodurch sie .baefaifhiAt wird n. s. 1 Nach dieser Rtcbtong

hin avsgeddmt, könnten die Untersuchungen des Verfassers sicherlidi anf

mehr Gewinn rechnen, als es bei der vorliegenden Arbeit der Fall ist.

Berlin. L. Htrschlaff.
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Mitteilungen.

Der Piindent der Clark Untversity, Herr G. Stanley Hall, hat die An-
ngaag m einer 'weiteren Veitiefiing des- Kindentudiums gegeben» indeni

er an die bekannteren Forscher auf dieaem Gebiete nach allen Lindem! "fol-

gendes Sendschreiben gerichtet hat:

Es ist zehn Jahre her, dLaß das Werk der Kinderforschung in der

psychologischen Abteilung der Clark University zuerst in Angriff genommen
wurde, worüber ein kurzer Bericht beigefügt ist. Der Einfluß dieser Arbeit

itt bisher so groB und verspricht kteftig sq'vid mehr ffir Psychologie und
Pidagogik, dafr wir non Schritte su unternehmen wünschen, um die auf

diesem Gebiete Tfttigen so einer gemeinsam wirkenden Gesellschaft zu-

sammenzuschließen, um neues Material zu sammeln und die Arbeit auf

streng wissenschaftliche Grundlage zu stellen. '..
*'

Wollen Sie Ihrerseits sich bereit erklären, von den Fragebogen, die wir

Ihnen während der zwölf Monate bis Jimi 1904 zusenden werden, vier bis

sedis aussmfuchen, wddke Ihnen- am wicliti|pKe& oder intereasantesteiK er-

tdwiinen, und uns von so -viel SdiOlem odetf andeia Personen wie iodgUdi

einwandfreie Antworten zu besorgen?

Werm ja, so sind wir unsererseits bereit, Sie nach unsem Kräften da-

durch zu unterstützen, daß wir Sie mit Abdrücken aller während des Jahres

erschienenen Schriften über Kinderpsychologie und auf Wunsch mit Literatur«

angaben über besondere Fragen versehen. * *• - '. ' > • • •

Zor Erlangung suverlassiger Ergebnisse halten wir es jetit ffir not-

wendig, Schlosse über .vide Gegrästiüde auf ein verglefchendea Stadium

des Materials aus verschiedenen Lindem cofnibauen.

Wir glauben auch, daß, wenn ein solcher umfassender und wissen-

schaftlicher Zusanwnenschluß zu stände kommt^ er dazu beitragen ^ird,

dieser Arbeit um ihrer selbst willen vermehrtes Ansehen, und den darauf

gegründeten praktischen pädagogischen Maßnahmen größere Wirksamkeit

sn vendiaffin«

Wenn Sie geneigt sind« sich an dem UnMnehniea sä beieiUgen, so

woUea Sie sich gütigst an dea Unieneickneteii mit weltoren VorSchilgen

fiber gegenseitigo Fdrderung wenden.
- .

'
• G. Stanley Hall,

• Clark University.

Worcester, Mass., April 1903. '
' ' ••

' •

Der beigefügte Bericht lautet:

ZdtKiirUt für pUagogische Psychologie, PAthologie und Hygiene. 8
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Kinderfoncbiuig in der Clark UniverBity.

Ein bevofitcheiider neuer Schritt.

Et ist »m last netm Jalire her, daß der eiate Fragebogen über

KiaderfmBcluing an der Clark University gedruckt wurde. JetK tSad

Aber Imndcrt erschienen und über fünfzig Bücher und Aufsätze, ganz oder

teilweise, auf Beantwortungen dieser Fragebogen gegfründet, sind veröffent-

licht worden. Nur sehr wenige Fragebogen sind gäiizlich fruchtlos ge-

blieben. Viel« <|(sr besten Schriften bedurften einer zweiten Folge von

Fräsen und Tafaarhen, MDe ganae AimU bereits an^geweffener Fragen md
noch aiclK dnrcbgeaibeitet, und eine AasaU Isefindet aicli noch in vertdde*

denen Stadien der Vorlyereitung. In Verbindung mit dem neuen Heim der

psychologischen Abteilung sind swei große Säle für diese Arbeit bereitge*

stellt worden. In dem einen werden Berechnungen gemacht. Tat-

sachen zusammengestellt und Literatur gesammelt; und für den andern

Saal ist eine besondere Bücherei über Kinderforschung, die folgenden

Fragebogen imd AaÜHtt als cmer Aafcng einbegrilfen, vnd Spesial-

literatur über jede wichtige Frage begonnen worden.

Ein weiterer neuer Sduritt wird im kommenden Sommer untemomam
werden, wie in der folgenden Ankündigung ausgeführt ist. „Dr. Hall wird einen

Kursus täglicher Konferenzen über Kinderforschung, ihre Methoden und

Ergebnisse bieten. Dies wird ein gänzlich neuer Kursus über wahrschein-

hch etwa zwölf Fragen, jedes Mitglied wird mit Syiiabi versehen werden

wbA adO eine heM lmmie AiMt fiafaia sowaU filier besishende Fragen als

auch über andere, jetit in UatetsaclmnK befindMchei das VemuttftgeariiBo
dieser Arbeit, ihre IrrtOmer nnd Mingel lieraiianbirinteik**

Nicbstes Jahr wird in dem regdmißigen Karsos diese Ari»eit in

einer Reihe wöchentlicher Übungen das gaiue Jahr hindurch ausgedehnt

werden. Dies wird sich auf fast vicrrig der Hauptfragfen erstrecken, und

dabei wird besonders geachtet werden auf die Erörterung der Fehler-

qoellen, der verschiedenen Methoden und ihrer Bewertung, und der vielen

neuen In der Logik aufgetanditen PraUeme,

Sorgiaiwer ansgearbellete BiUiogra|^bien über besondere Fragen kfinnen

das Jahr über von Zeit zu Zek wetditenJIcht werden.

Infolge der Spendung von 1000 Dollar durch Herrn Arthur, S. Esta-

brook aus BosDon und der Bewilligtmg von 2000 Dollar für die^o Arbeit

von dem Carnegie-Institut ist es möglich geworden, einen zuverlässigen und

gut eingearbeiteten Assistenten anzustellen, dessen ganze Zeit der Ausar-

beitung des Materials und der UnisfBlfitsnnf von Stodemen gewidmet ist,

deren These oder sonstige Arbeit gerade in dieses GeWet lUlt.

ScIllififtHrh wird eine Methode des TkammeiiwlikeBa vereinbart

zwischen dem Uesigen Arbeitszweige an der Clark Univertitf und einer

Anzahl auserlesener Anstalten anderswo, deren Professoren und andere

Angehörige bereits großes Interesse oder besondere Fähigkeiten für diese

Arbeit gezeigt haben. Dies wird vermutlich Material der verlangten Art

in genügendem Mafte liefern.

Die Kinderptychdogie hatte anfangs eine Zeit der-Anaweiflnng dordi»
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machen müssen, wie sie wenige neue wissenschaftliche BeiWCiguiigen, die

Entwidihmgslehfie wngmmBogK, ! mntnt Zdt «imnfHilitn hKlwi» Zu-

dem hatte sie ein Heer von Schladitenhammleni, die wenig VerMSndnis
fQr ihre Bedeutnog tmd hdM AhlMBg yoa der Strenge ihrer wlmaKhalüichiu
Methoden hatten, tind welche viele Angiiffsponkte boten. Als vor

etwa vier oder fünf Jahren die Kritiker am lautesten und fehdelustigsten

waren, hielten viele oberflächliche Beobachter die Bewegung für tot. Aber

sie hat sich stetig von Bezirk 2U Bezirk ausgebrettet. In der Irrenkunde hat

sie UM die wtam StmieB über dnBcoitta piMOOK gegeben, sie hst das

Gebiel der Krimfaialitlt des Kindesaker» last neu geschafliHi; elfte neue
Mctfiode, die wiehtigsten Fragen der Pliilologie sn losen» gsttefeit; hat

die Schulhygiene von Grund auf imigestaltet und fast neu gegründet; hat

Jugend, ein noch vor zehn Jahren seltsames Wort, zu einem der bedeut-

samsten und wichtigsten für Wissenschaft und Pädagogik gemacht; die

Grundlage einer neuen religiösen Psychologie gegeben; und eine! neue; und

oniMMsadew PMeanpiiia nnd fkychologie der Zukunft angebahnt, die

sich nicht auf dem partiellen Studium einer UnterabteUui^ des erwach-

senen Gdstes, seodem auf breitur» genetisd«- Gruadhige aufbaut. Die
wenigen tficfatigen Professoren der Psychokigie unU Philosophie, wddbe
sich immer noch weigern, die Kinderpsychologie anzunehmen, wie Agassiz

die Entwicklimgslehre verwarf, werden derselben Art der Kritik, die diesen

traf, nicht entgehen.

Die Wichtiglceit der neuen Bewegung ist schwer zu überschltxen.

Sie hat eine neue, große Hoffnung in ein Gebiet gebmdit, das su vurfdlan

drohte entweder su bioflcr Schönrednerei, oder sur Unfrnchtbaikeit in

Theorien äber letzte Realitit, oder in der Anhäufung experimesiteller Tat-

sachen über Pimkte, die nicht immer mit Weitherzigkeit, Weisheit und

Scharfblick ausgewählt waren. Sie tut ein Werk an dem Schulkinde,

ähnlich dem, was die Reformation für das religiöse Leben des Erwach-

senen war, und die Urteile über viele der widitigsten Fragen der Methodik

und Materie für alle Stufen der Erziehung von der Geburt bis zur Uni-

versität werden mehr oder weniger endgültig sein und* der Erziehung gdten,

was ihr so lange gefehlt hat : eine wirklich wissenschaftliche Grundlage und

eine Hilfe, den Lehrern eine wahrhaft berufsmäßige Richtschnur su bieten.

A. Liste der Fragebogen.
1. Anger, G. S. Hall, Oct., 1894.

2. DoQs, G. S. Hall, Nov., 1894.

„ (Supplementary Questionnaire.) A. C. EUiS, June, 1896.

3. Crying and laughing, G. S. Hall, Dec, 1894.

4. Toys and playthings, G. S. Hall, Dec, 1894.

ft. FcOc^lare among chüdren, G. S. Hall, Jan., 1890.

^ Early forme «f vood eu|>reislün, G. & Ha», Jan., 1808'.

7. The early sense of seif, G. S. Hall, Jan., 1896.

8. Fears in childhood and youth, G. S. Hall, Feb., 1895.

9. Some common traits and habits, G. S. Hall, Feb. 1895.

10. Some common a\iiomatisms, nerve signs, etc., G. Sj Hall, March, 1896.

8*
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U. ^'ediQg ior objecu of inaniimf aature, G. S. Hall, Bfarch, 1B96.

Ifi. Fedags foc object» of aninuttt nalaie» G. & Hall, April,- IM.
13. Children's appetitea and foods, G. S. Hall, April, 1895.

14. Aifection and its opposite states in childrcn, G. S. Hall, Aphl, Iddft.

16. Moral and religious expericnces, G. S. Hall, May, 1895.

16. PecuLiar and exceptional chUdren, G. S. Uall and £L W. Bohanpoo,

Odc., 1895. •

17. Moral defects and pwmaioM, G. S, Hall aad G. £. Damoa, Oct, 1896.

10. The beginaings «1 veadkig and writiag, G. S. Hall aad H. T. Uikens,

Oct., 1896.

1*9. Thoughts ^d fcelings about <4d age» diaeaae aad death^ G. S. Hall

and C. A. Scott, Nov., 1895.

20. Moral education, G. S. Hall and N. P. Avery, Nov., 1895.

21. Studie« of school readiDg matter, a S. Halt and J. C. Shaw. Nov., 18B6.

88. Sciiool ifeaMm, G. S. Hall and T. R. Cranell, Nov., ISW.

88. Early mnsical naaifestatknM» G. S. Hall and Florence MaUh, Dec,
1896.

24. Fancy, imagination, reveric, G. S. Hall and E. H. Lindley, Dec, 1895.

86. Tickling, fun, sirit, tMmx, laughing, G. S. Hall and Arthur AUin,

Feb., 1896.

26. Suggestion and imitation, G. S. Hall and M. H. Small, Feb., 1896.

27. Religious experience, G. S. Hall and £. D. Starbuck, Feb., 1896.

88. A study ot the chaiacter off reUgious growdi, £. D. Starbude

-89. lOndergarten, 6. S. Hall, Anna E. .Bryan and Lucy Wheelock,

Bfareh, 1896.

80. Habüts, instincta, etc. In animala, G. S. Hall and R. tL Guiley,

March, 1896.

31. Number and maihcmatics, G. S. Hall and D. E. Phillips, April, 1896.

32. The only child in a family, G. S. Hall and £. W. Bohannjon, March,

1896.

88. Degrces of oeitahity and conviction in dUldren, G. S. Hall and

M. H. SnuU, Oot., 1896.

34. Sabbath and -woraliip in general, G. S. Hall aad J. P. Hylan, Oot.,

1896.

35. Qucstions for the study of the esseotiai features of public worship,

J. P. Hylan.

36. Migrations, tramps, truancy, running away, etc., vs. love of home,

G. S. Hall and L. W. Kltn^ Oct» 1806.

37. lASdolesoence and its pbcnomena in body and mind, G^ S. Hall aad

E. G. Lancaster, Nov., 1896.

38. Examinations and recitations, G. S. Hall and J. C. Shaw, Nov., 1896.

39. StUlness, solitude, restlessness, G. S. Hall and H. S. Curtis, Nov 1896.

40. The psychology of health and disease, G. S. Hall aad U. H. Goddard,

Deo., 1896.

41. Spontaneously invented toys and amusemeats, G. S. Hall and T. R.

Csoswdly DaCay 1896.
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42. Hymns and saarad Qusic, G. S. Hall and! T. R. Pcede, Dec^;. 1886; •

43. Puzzles and cbdr psycbology, G. S. Hall aad £• H. Uadlty^ Dec,
1896. . .

44. The sennon, G. S. Hall a?id A. R. Scott, Jan., 1897.

46w Spedal ttaita as iodices df cbaracter, and as mediatkig Hkes and

disükea. G. S. Hall and E. W. .Bohaimi,' Jait, 1897.

48. Remie and allied pbenomcna, G. S. Hall and G. E. Paitridge, April,

1807.

47. The psychology of healtb and diaeaae, G, S. Hall and H. H. God-

dard. May, 1897.

48. Iramortality, G, S. Hail and J. R. Street, Scpt,, 1897.

49. Psychology of ownership vs. loss, G. S. Hall and L. W. Kline, Oct.,

1897.

üa Menuwy, G. & Hall md F. W. Colegrove, Oct., 1887.

51. To motbeiB, F. W. Golegiove^ Dec, 1897.

62. Hiimorous and oanky aide in cdncaticni, G. S. Hall and L. W. Kline,

Oct., 1897.

63. The psychology of sboctlwnd writing« G. S. Halt and J. O. Quanti,

Nov.. 1897.

64., The teaching instinct, G. S. Hall and D. £. PhiUips, Nov., 1897.

66. Home and achdol iranfadunienta and penSahiea« G. S. Hall and C. H.
Scan, Not.» 1807.

56. Straightness and uprightness of body, G. S. Hall, Dec, 1897.

57 Convcntionality, G. S. Hkll and A. Schinz, Nov., 1897.

58. Local \-oluntar>' associatk» among teadien, G. S. Hall and H. D.

Sheldon, Dec, 1897.

d9. Motor eduqation, G. S. Hall and £. W. BohaniKui, Dec, 1897.

80. H«at and Gold, G. S.'Hal], Des,/ 1807.

81. Training ol Teadiän, G: St. Hall and W. G. Chambers» Dec., 1807.

62. Edit^onnl Ideals, G S. Hall and L E. York, Dec, 1807.

63. Water psychoses, G. S. Hall and F E. Bohon, Yeh

64. The institutional activities ol cbildrcQ, G. S. Hall und H. D. Shel-

don, Feb., 1898.

65. Obedience and obstinacy, G. S. Hall and Tilmon Jenkins, March, 1898.

66. The sense of bmior among children, G. S. Hall and Robert Qark,

Max<diy 1808L '
'

•

'

87. Cadldren'a ooUaeillinB, Abby C Hal^ Oct, 18Bft

88...Tbe organizations of iAxnericBn itodent life^ G. S. Hall and H. D. Sbd--

don, Nov., 1898.

00. Mathematica in CQmmoa «cboola, G. S.. Hall and £. B. Bryan, Feb.,

1899.

70. Mathematics in the early years, G. S. Hall and E. B. Byran, Feb., 1899.

71. Unseliishness in children, G. S. Hall and W. S. Small, Feb., 1899.

79. Mental traits, C. W. HeOeringtoA, April, 1898^

78w The iocAiiig impiilae<in,man and ailimals, G. S. HäU and Nonnan Trip-

-lelt, -aian^- t890L-
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74. Confessk>ns, G. S. Hall and £. W. RuaUe^ March, 180».

75. Pity, G. S. Hall, March, 1899.

76. Perception of rhythm by children, G. S. Hall aiul.C. H. 5ear&, May, ItiU9.

77. ThenoiiiUypcfted» A«i»L. BnMrn, May, IfiBOl .

7!8L PsrasptioB of dQrdHiiy C. H. Schi» Do&, 1889.-

79. Psychology fli pnotttaintr, C. S. Hall and C. J. France, Feb., 1900.

80. Straightness and juprifflitncw of body, G. S. Hall aodl A. W. TmtMB.
Jan., 1900.

81. Pedagogical pathology, G. S. Hall and Norman Triplett, Nov., 1900.

82. Religious development, G. S. HaU and G. H. Wright, Jan., 1901.

88. Geograpby, G. S. Hall asd F. H. Swmdtf«, Feb., 190t
84. FeeÜBgs «f adotesceaco, E. J. Swift, Oct, 190L
86. Introtpectkm, £. J* Swift, Oct, 1901.

86. Signs of nervousness, £. J. Swift, Oct., 1901.

87. Examinations, W. M. Pollard, Nov., 1901.

88. Sub-normal children /and youth, A. R. T. WyUe« Nov., 1901.

89. English, G. S. HaU, Dec, 1901.

80. Edncwtkm of womcn, G. S. Hall, Dec, 1901. >

91. Heredity, C. £. Browne, Dec., 1901; (a) Jan., 1908.

98. The oonditions of primitive peoples and the nethods emplofod to

civilize and christiamie them, J. £. W. Wallin, April, 1902.

93. Children's tboughts. reactioos and feelings to aniinal«, G^ S. HaU and

W. F. Bücke, Nov., 1902.

94. Reactions to hght and darkness, G. S. HaU, Nov., 1902.

96. Children's interest in Howe», Alice Thayer, Nov., 1908.

96. Reactioift to tight and daikneat (8), G. S. HaU «nd Thtodato L. Smith,

Dec., 1908.

97. Superstition among children, S. W. Stocicard, Dec, 1808.

98 Questionnaire on the soul, L. D. Amett, Jan., 1903.

99, Questionnaire on cbildren"s praycrs, S. P. Haycs, Jan., 11)03.

100. Questions about food and appctitc, Sanford BeU, Jan., IBüo.

101. Questionnaire oa religious experiences subsequcot to oonverMon, £. P.

St. John, Jan., 1908L

1908.

B. Bücher und Artikel, die gani oder toilweioo auf
Grundlage der vorhergahonden Fragebogen FOrdffent-
licht wnrdon (die Zahlen entsprechen donjonifon der

vorangehenden Liste).

1. G. S. H a 1 1. A study of anger. Am. Jour. of Psy., July, 1888, VoL 10,

pp. 516-591.

2. G. S. Hall and A. C. £ 1 1 i s. A stXKiy of doUs. Ped. Sem., Dec.|

198, VoL 4, pp. 199-17«»

8. G. S;. Hall and Arthnr Allin. Tlie peycholoffy o€ tkUho«.

lauj^img, and dbe oomic. Am. Jour. of Psy., Oct., 1897, Vol. 9, pp. 1-41.

See SnUy: Essay on laughter, N. Y, 1908; PiydMtofy Ol tieklinff,.
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C. R. IVe Cong. Int. de Psy., Paris, 1901; Laughter of savagvs,

Int. Mo., Sept. 1901. Also H. M. Stanley : Remarks on tickling and
laughing. Am. Jour. of Psy., VoL 9, p. 235;, and G. V. N. Dearbörn:

The natue of tlie mBt and Uugh, Science, June 1, 1900.

i. See Backe.

f. J. W. Slatigliter. The bkioii in cMWhnod tmdl folUove. Am. Jour.

«r April, 1902, VoL 18k pp. 8M—41S. See Mpplenie&tuy note

by G. S. HalL Also Miriam V. Levy: Hovr Ihe num goC in die

moon. Ped. Sem., Vol. 3, p. 317.

G. S. Hall and J. E. \V. W a 11 i n. How\ children and youth think

and feei about clquds. Ped. Sem., Dec., 1902, vol. 9, pp. 460-506.

6. H. T. Luk ens. Preliminary report on the learning) of language. Ped.

Sem., June, 1896, Vol. 3, pp. 424-460. See Frederick Tracy: Lan-

guage of Childhood, Am. Jour. of Psy., Vol. 6, p. 107; and Psycho-

mterett in wotdt, Ped. Sem., Sept., 1902; J. R; Stfoet: A itiidy hi

logy of Childhood, Boston« 18B8. Abo LOUe A. WilBAms: ChUdien's

language teadiing, Ped. Sem., VoL 4. Refer to Si

7. G. S. HalL Some aapects of the early aenae ol aeU. Am. Jour.

of Psy., April, 1898, Vol. 9, pp. 361-396. See Amett'a History of

concepts of the soul. Also H. M. Stanley: On the early aenae of seif.

Science, 1898, Vol. 8, p. 22.

a G. S. H a 1 1. A sttudy of fears. Am. Jour. of Psy., Jan., 1897 Vol. 8,

pp. 147-249. See M. H. Stanley: Rational fear of thunder and

lightning. Am. Jour. of Psy., VoL 9, p. 418. Anna B. Siviter: Fears

of cUMbood diaoovered by « mother, Kgn. Mag., VoL IS, 88:

S. H. Howe: Fear in tho discipUne of the dnld, Outlook, Sept. 8,

1898, Vol. 00^ p. 882. Colin A. Scott: Children's fears as material for

expresaion, etc., Trans. IIL See, for Child Study, V<rf, p. 12. T. S.

Clouston: Developmental insanities and i)sychoses, Tuke's Dict. of

Psy., Medicine, Vol. 1, p. 357. A. Bin^: La, pcur che» les enfants,

Lannöc Psychol., Vol. 2, p. 223.

9. See Lindley and Partridge on Automatisms.

10. £. H. Lindley and G. E. Partridge. Some mental automatisms.

Ped. Sem., July, 1897, VoL i>, pp. 41-60. See G. E. Partridge : Reverie,

Ped. Sem., VoL 6, p. 446i

11. G. H;. £l\is. Fetichism in children. Ped. Sem., VoL 9, p. 806.

Alao G. S. Hall: The hyv<e and atudy ol natore. Apicuitum of

Maaa., 1886, pu 184. See work on Meoo^ Cknida, Water, Heat;

I4gbt and Darimesa, etc.

IS. See BdL
14. Sanford BelL A preliminacy study of the emotion of love betweeoc

the sexes. Am Jour. of Psy., VoL 13, p. 886. See Frank Dvair,

Ped. Sem., VoL 2, p. 504. Alao Miaa.. Smith'a preaent work.

15. See Leuba and Starbuck.
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1^ £. W. Bohapnon. Peoiliar and exception4l <;hildren. Ped. Sem.»

Öct., 1886, Vel. 4, pp, >9Qi. 3«^^liÜ Only dtOil itt «.fiiinly. Ped.

17. G. E. Dawson. A study in youthful degeneracy. Ped. Sem., Dec,
1896, Vol. 4, pp. 221-258. See Frederic Burk: Teasing and bullyidg.

Ped. Sem., Vol. 4, p. 336. A. R. T. Wylie: On thc psychology and

pedagogy of the blind. Ped. Sem., Vol. 9, p. 127. G. E. Dawson:

.
Psychic rudiments and juorality. Am. Jour. pi Psy;.^ Jan., 1900, Vol. 11,

pp. 181>8Sfl. See KuUmaim.
18. See Lukens. 6i.

• * • • >

10.' C. A. Scott. Old age and death. An. Jour. of Fiy., June» 1886»

Vol. 8, pp. 67.iÄ
21, J. C. S h a^. A tett ol in^B9ry in! school cbUdren. Ped. San.« Vol.

4, p. 6L

23. Frederic Burk: The evolution of music and the pedagogical

application. Proc. California Teachers' Ass'n, 1898; and Study of

kindergarten problems. San Francisco, 1899, p. 23. M. Meyer:

How a jemaiai. ednottioii abould t>e acquired ia the public school.

Sem., VoL 1, p>.184; aad Centributioos' tt» a pay^logical theory

of miisiie. Univ. of Misiouri 3tndies; VoL 1^ N<». L '

J. a: GObeft:

Eiqferiments on the musical sehsitiveness of school children. Studies

from Yale Psy. Lab., Vol. 1, pp. 80—87. Fanny B. Gates: Musical

interests- of children. Jour. of Ped., VoL 11, p. 266. See also Norton

and papers on rhythm. •

See Pnmidge: Reverie.

8ft* See 8l -

86.*M. H., SmnlL Tbe faggeatibilHy of cbildren. Ped. Sem., Dec., 1866^
- Vol. 4, pp. 176-890. See ImitaHoB.

87 änd'88. £. D. Starbuck. A üudy öf oonversion. Am. Joor. of Pty.,

Jan., 1898, Vol. 8, pp. 268—308 ; Some aapects of religkma growth, Am.
Jour. of Psy., Oct.. 1897. Vol. 9, pp.' 70—124; Thee psychdogy of

religion, Charles Scribner's Sons, N. Y., 1899, pp. 423.

29. Frederick Eby. The reconstruction of the kindergarten. Ped.

Sem.. July, 1900, Vol. 7, pp.- 229—286. See G. S. Hall : Some defects

of the kindergarten in America. Forum, Jan., 1900, Vol. 28, p. 579.

30. R. R, G u r 1 e y. Thc habits of fishes. Am. Jour. of Psy., July, 1902,

• VoL 13, pp. 406—^. See aiadiea on wUte rats, dogs, monkeys, etc
• *

811^.'-£. Phillips. Generis'of nudober fonns. Am. Jotar. 'of Psy., July,

'18^,'VbL 8, pp. 606W; Nmnber'and its 'applitation paychologically

cooridered, Ped. Sero., Oct« 1887, VoL 8, pp. 981-888; SOme remarit»

on number and its application, Ped. Seok., April, 188% Vol. 5, pp.

690^99. See John Dewey: Some . remailES vpon tbe paycbology .bf

nxmiber. Ped. Sem., Vol. 5, p. 426.

32. £. W. B o h a n n o n. The only child in a iamily. Ped. Sem., April,

1898, Vol. 5, pp. 476-496.
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33. M. H. Small. Methods of manifesting tbe instindt- lor odrtaitaty. Ped.

Sem., Jan., 1898, Vol. 5, pp. 313-380.

SA and 35. J. P. Hylan: Public worship. Open court Pub. Co., Chicago,

1901. PI». M.
-

96. L. W. Kltne; The migratory impiilae vt. Im bf hom«. Am. Jonr.
' of Vvf,, Oct»- 18B6t VoL 10, pp. 866>979l;:Tniaiicy os -ralated to the

migntiiig imtiiic^ Pod. SeuL, Vot 6, p.'88L
'

37. E. G. Lancaster. The psychologA' and pedagogy of adolcsccnce.

Ped. Setn., Jnly, 1897, Vol. 5, pp 61-128. See G. S. Hall: Moral

and religious training of children, Princeton Rev., Vol. 10, p. 26 and
The moral and religious training of children and adolescents, Ped.

San.> VoL 1, p^ 196. W. H. Bumham : The study of adolescence»
' Ped. Sem., VoL'l, p. 174. A. H. Danids: The new Hfe/Xm. Joor.

of P*y., VoL %i ^ 61.
'

38. See Pollard.

39. M. H. Small. On some psychical relations of society and solitude.

Ped. Sem., April, 1900, Vol. 7, pp. 13 99. H. S. Curtis: Inhibition.

Ped. Sem., Oct., 1898, Vol. 6, pp. 65 11.3. See literature on crowds.

40. H. H. Goddard. The evidence of mind on body as evidenced by

faith eures. Am. Jour. of Psy., .'\pnl, 1899, Vol. 10, pp. 431-602. See

47 and 78.

41. T. It Cr'oawelL Aimiaemeat« ol Worcertcr achobl chOdir^ Ped.

Sem., Sept., 1899, VoL 6, pp. 314 371. See G. £. JdfaaMm:= Ed«,
cation by plays and gamea. Ped. .Seio, VoL 3. p. 97.

42. See music and rhythm.

43. £. H. Lindley. A study of puzzles with special reference to the

psycbology of mental adapution. Am Jour. of Psy., July, 1897, Vol. 8,

pp. 481^
46. G. KPartridge. Reverie. Ped..5ein., Aprii; 1898, Vol.|6, pp. 44M74.

See Automaliw.
47. See 40.

48. J. S t r e e t. A genetic Study of inunortality. Ped. Sem., Sepc.^

1899, Vol. 6, pp. 267-313. See Scott: Old Age and Death, 19.

49. L. W, K Ii n e and C. J. France. The psychology of ownershtp. Ped,

Sem., Dec, 1899, Vol^ 6, pp. 4S1-4701

30. F. W. Colgrovfr Indivüdoal aemöries. Ami Jour. Pty.,' Jan.,

1899. Vol. 10, pp. 228-255; and IdÖDory, Henry Holt and Co., N. Y.,

1900, pp. 369. See Uhl: Memory. G. S. Hall: Boy life in a

Massachusetts country town. Free. Am. Antiq. See, Worcester, Masa»

Oct. 21, 1890, Vol. 7, p. 107.

63. J. O. Quants. The physiology of shorthänd. Phooographic World,

llantfa, 189$, VoL 18, pp. 899.9^ '
'

M. D. E. PhllUpa. Tbe imdiing meinet. Ped. Scns., March, 1899, Vol.

6, pp. 18Mia
66i C. H. Sears. Home and tcbool ponithoMBta. Ped. Sem., March, 1899,

VoL 6, pp. lM-187.
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Mb A. W. T r e 1 1 i e n. Creepin^p and wallciQg. Am. Jour. of Psy., Oct.,

1900, Vol. 18, pp. 1-67. See 8a
eO. G. S. Hall and C. £. Browne. CtaUran's id«M of five, bnt, fzoM

and oold. Ped. Sem., VoL 10.

(t. G. S. HalL The ideal school as based on child study. Proc. N.

E. A., 1901, p. 475; Forum, Vol. 33, p. 24; Paidologist, Vol. 3. p.

161. See P. W. Searcb: An ideal. scbooL D. Apptetoo and Co., N.

Y., 1901.

63. F. E. Bolton. Hydro-psychotM. Am. Jonr. oC Psy., Jan., 1899, VoL 10,

pp. ilOW.
64. H. D. S h c 1 d o n. The institutional activities of American dUldfen.

Am. Jour. of Psy., July, 1898, Vol. 9, pp. 425-448.

67. See Caroline F. Burk: The coUecting instinct. Ped. Sem., VoL 7,

p. 179.

68. H. D. Sbeldon. The history and peda^^ogy of American Student

aodeties. D. Appleioa and Co., N. Y., 1901, ppu 866.

78. Norman Triplett. The psycbology of cxtnjuring deceptions. Am.
Jour. of Psy., July, 1900, Vol. 11, pp. 439-610. See 40 and 47.

76. G. S. Hall and F. H. S a u n d e r s. Pity. Am. Jour. of Psy., July,

1900, Vol. 11, pp. 634-691. See Sutherland: The origin and growth

of the moral instinct. 2 vols. Loogmans, Green and Co., London,

1888. H. M. Stanley:^ The ptychology of pity. Science, 1900, VoL 12,

^ 487.

76 and 78. C. H. Sears. Studies in rhythm. Ped. Sem., March, 1901.

Vol. 8, pp. 3-44; A contribution to the psychology of rhythm. Am
Jour. of Psy., Jan., 1902, Vol. 13, pp. 28-61. See T. L. Bolton:

Rhythm. Am Jour. of Psy., VoL 6, p. 145.

79. J. C France. The gand>Ung Impulse. Am Jour. of Psy., July, 1902,

VoL 18^ pp. 864407.

80. See 56.

83. Margaret K. Smith. Report on geogiaphy. Ped. Sem. Vol. 9,

p. 385.

84. Standards of efficiency in school aiid in Ufe. Ped. Sem., V^oL 10.

87. See PoOard.

88. A. R. T. Wylie. On the psychology and pedagogy of the blind.

Ped. Sem., June, 1902» VoL 9, pp. 127-160. See E. C. Sandford : The
writings of Laura Bridgman. Ovcrland, Mo., 1886*7. G. S. Hall.

Laura Bridgman. Mind, Vol.; 4, p, 149.

89. Lillie A. Williams. Children's interest in words. Ped. Sem., Sept.,

1902.

90. Katherine £. Dolbear. A feir suggettionf for the edncatkm of

women. Ped. Sem, Vol. 8, p. 548.

94 and 96. G. S. Hall and Theodate L. Smith: Reactioos to Ught

and darkness. Am. Jour. of Psy., VoL 14.
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PreUauMcbrcIlMii.

Die „Diestcrweg-Stiftung" ru Berlin hat beschlossen, fol-

gaad« Brnnulgabe lu steUen: „Kritische Besprechung des
Gmadlehrplaas der Berliner Gerne indes chttleYo« Jahre
190&** Der t Pvete betiigc fiOO^ der Mite SM M. Die ArbeitMi eind
bis zum ersten Januar 1904 an den Schriftführer der Stiftung: Rektor

Brüggemann, Berlin N., Pflugstr. 12, einzusenden, dürfen 10 Druckbogen
nicht überschreiten und auch nicht den Namen des Verfassers tragen

;

letzterer ist in einem verschlossenen Briefumschlage, der mit demselben

Sinnspruche versehen ist wie die Arbeit, beizufügen. Die gekrönten Preis-

schrifken Meibaa Eigentwn der VesfMter; jedech iHid der tosilcuiiie

Preis erst neck dar VevBIfeBCiidnmg der Arbeit gesrfilt, auch Mik sidi

das Koramrim das Recht vor, eine von ilun m hoiriainiiinili AnzaU eon
Exemplaren zu einem Drittel des Ladenpreises zu erwerben. Im Interesse

der Preisrichter wird deutliche Schrift auf einseitig beschriebenem Papier

gefordert. Der Lehrplan ist im Buchhandel erschienen und u. a: durch

den Verlag von F. Hirt für 0,40 M. zu beziehen.

Obar MlMttyBMMlMB Itatanlclil am MImvwi MnmwüMmu
Schon in den LdupÜnen von 1888 wird die Kenatnie vom Bau

des menschlichen Körpers für alle h^wren Schulen gefordert Es
heißt in den „Allgemeiaen Bestimmungen, betreffend Änderungen in der

Abgrenzung der Lehrpensa infolge der Lehrpläne vom 31. März 1882", III.

Naturwissenschaftlicher Unterricht, Bemerkungen zu 1 und 2, Nr. 4, S. 7:

yJF^benso gehört die Lehre vom Bau des menschlichen Körpers der obersten

Slofe des Untonichtes an. Es ist sclbetvenlandlich, daß bei der Auswahl

d«a für das jagainllicihfi Aller Ciajgiwiieu aiit der giOtea VeaMft m ver-

fahren ist. Dabei wird sich peeeieidr Gdegenhek bieten» die Sdülar anf

wichtige Punkte der Gcsundheitqrflege aufmerksam zu machea.** Die Lriir»

pläne von 1891 schreiben Kennntnis des Baues des menschlichen Körpers und

Uniterweisungen über die Gesundheitspflege für die Ober-Tertia der Gym
nhsien und die Unter-Sekunda der neunklassigen Realanstaiten vor, was

in erstertm Falle so ausgedrüdct ist: „Dtr Mensch «ad dessen Oiyaae

iMfeat Uateiwdiungtfi «her die rinnMiheirepfiige'*, im aad»: Jtea-
Mie uad Phyriologie des lianedMa aite UaterweawagHi «her die Ge-

SHtdheitspflege**. Sdton aus dem Wortlaut dieser Beeiimanag, die genau

ebenso in die neuesten Lehrpläne vom Jahre 1901 übet)MPUigen ist, ergibt

sich, daß bei den Realanstalten an eine genauere Dvrchnahme der ana

tomischen und physiok>gischen Grundlagen der Anthropologie gedacht ist

als beim Gyrnipsium, weil seost nicht redit deutlich wird, warum aum
afcdtt bei aUea Aetea iiuBBliaiiiipii InemhiB adar waaifMeaa bain Gym*
liMiaBi aad RealgyauMsiuai dia Leina voai Bau uad OegiaieBae dae

Körpers derselben Unterrid^tufe sugewiesca hat, aanad keia

Lehrgegenstand bei jedem Schüler gleichmässigeres Interesse wegen setner

allgemeinen Bedeutung finden wird und Icann als gerade dieser. Dabei ist
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nioch besonders zu beachten, dass in den „Methodischen Bemerkungen für

die NaiuiwiMCUfcchaften" der jem gütigen Voptchiifken, S. 66 und 67

folgendea ndxdich steht: „4. Der Unterridit in der Anthropologie am
Gynrnatitim irind im Verlaufe eines Vierteljahres erledigt werden können,

wenn er sich wesentlich auf die anatomische Seite beschränkt, das Physiolo-

gische aber dem physikalisch-chemischen Unterrichte überläßt. Zu diesem

Behufe ist es erforderlich, in einer der Oberklassen (am zweckmäßigsten

in I) einen Teil der dem Physikunterricht zugewiesenen Stunden für einen

physk>logiedica Kunut n verwenden" und 5 c), S. 67: „Ftmet eni|)fidik

et «dl, flowolil widttige hygienSsehe Gesiditspankte, s. B. bei dü Be*.

qirechimg von Wasser, Luft, Nahnmgiwittdn, ab nnd» die Berielkungen

Tur Biologie in Betracht zu nehmen". Die erstgenaimte Bestimmung be-

zieht sich nur auf Gymnasien, die zweite ist allgemeiner Natur. Jedenfalls

erhellt schon hieraus, daß der an Gymnasien in Ober-Tertia zu erteilende

Unterricht in der Anthropologie lediglich propädeutischer Art sein und

den. Menagen im HinbUdc auf die in der vodiergehenden Klaaae

gegebene Übersicht äber daa gesamte Herreidi hanptaidüidi ala voll?

endetstes Wesen der Schöpfung darstellen soU. £a dürfte sidl jedoch viel-

leicht wohl empfehlen, in den Ober-Tertien aller neun- und den zweiten Klassen

alier sechsstufigen Anstalten einen vorbereitenden hygienischen Kursus ab-

zuhalten und in den Ober-Primen, bezw. natürlich in weniger genauer Dar-

bietung auch in den ersten Klassen der Schüler mit sechsjähriger Unter-

ridttsdnier in einem phyndogisdien Kursut die Gesundheitalehre noch

einmal vertiefenid su behanddn.

Erwägt man nun, daß schon daa preußische Ministerial-Reskript vom
7: JmMar 1666 eine, wemi mcb nur anf daa «lUniocwendigste beschrlnkte^

Beaehfeibang 6m menschlichen Leibes im naturwIssenscfaaftUdien Umer--

ricfale veiiangte imd die angesogenen Bestimmungen der preufliscben Lehr-*

pläne von 1882, 1891 und 1901 die Gesimdheitslehre fortgesetzt stärker

betonen, so steht fest, daß in der Wertschätzung der Hygiene entschieden

ein bedeutender Fortschritt im Laufe der Zeit bemerkbar ist. Dazu kommt (Jic

erfreuhche Tatsache, daß dieselben Anschauungen nicht nur in allen anderen

dentscfaen Bmdeaataaten, sdbat in den uns Inbezug auf daa UnturridM»'.

wesen frflher xiemHch fem stehenden Königreichen Bayern und Württauh

berg, sondern auch in allen Kolturstaaten der ganaen Weit Fiats ge>:

griffen haben, ja von jeher nicht sehen noch stärker betont sind als •

bei uns in Preußen. Man kann sogar kühn behaupten, daß die Gnmd-
lehren der Schulhygiene schon gegen zwei Jahrtausende alt sind. Welcher •

Eingeweihte wüßte nicht, daß schon zur Zeit des Nero der ghediische-:

Am Atbenaens ana AttaBa in Caiden» dar Stifter dtt Sduda der sog»--

• n»—w»*a»gv»r^ dereA Anhinger die sloisdien BegiüjsbeallrauMmget'i

und.Ldnen anwandten, insbesondere nudi von dem Grundsats ausgingen,

:

daß Gesundheit tmd Krankheit von etwas geistig Tätigem im Menschen "

dem- 'xvtußta abhängig seien, Vermeidung geistiger Überanstrengung,

Sorge- für gute Luft, Reinlichkeit, Beleuchtung und hinreichenden Schlaf

gefordert hat und weiter unter Berücksichtigung der veränderten Zeitver-
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llÜtoisse Luther, Camerarius, . Raticbius, Comenius, Bacoa, Locke^, Mon-
taigne, RomieMi^ Baa^dow, Pcftalm, v. Rockow, A. H. Frandt^, Gata-

nuitha u. a. dringend danall^ veriaagM j» die vier letetgenanlit« -ihre

diesbezüglichen Gedanken auch mit Erfolg in Taten umsetzten, während
die Zeit der Erniedrigung Preußens und Deutschlands, sowie die ersten

zwanzig Jahre nach den Befreiungskriegen für eine praktische Ausge-

staittmg schulhygietiischer Maßnahmen natürhch nicht günstig wirken konnten.

Wer sich för Athenaeus besonders interessiert, sei darauf hingewiesen,

da« aich bedeataame Brudutftcke von ihm' In den Ttnpwa^

dea Oribarioa finden, einer meditintschen Encyklop&dae und trefflidMii He-
daktion aus den Schriften der gelehrten Ärzte in 70 Büchern nach Phot.

Cod. 217, in 72 nach Suidas. Auch verdient C. G. Kühn, Off. med. graec.

praef. XLVIII hierüber nachgelesen zu werden. Lorinsers 1835 erschienene

bekannte Schrift „Zum Schutze der Gesundheit in den Schulen", die zwar

Stellenweise stark übertreibt und phantastischer Utopien keineswegs ent-

behrt, gab den ScfaolavfriditabehSrden wenigstena die Anr^^g zu ein»

gehenden Erhebcnigen nad venmlaßte aUreiche, sehr widitige und noch
jetit durchaus beachtenswerte Verfügungen, unter denen wohl die Kabinetts-

ordre vom 6. Juni 1842 als die hervorragendste ansnsehen sein dürfte.

In ihr wurde die Pflege der Leibesübungen als ein notwendiger Bestandteil

der männlichen Erziehung bezeichnet. Später wurden wissenschaftliche Unter-

suchux^en über die Verhüttmg ansteckender Krankheiten unter dei\ §chul-

betucfaem, die sweckmäßigste An der Lfiftung» Reinigung und Hpvvng^
die sogenannten Schulkrankheiten^' wie Kunsichtigkeit, lUickgsä^v«^aiim-

mung, Nervosität, Kopfweh, Ermüdung inft^ge Oberanstrengung und ^dere
damit in Zusammenhang stehende Fragen angestellt. Es sei an dieser

Stelle nur hingewiesen auf die erfolgreichen Bemühungen von Pappen-

heim tmd Falk, die zuerst praktische scbulhygienische Anregungen in mo-

demer Art gaben, vom berühmten Breslauer Augenarzt Cqhp, der^

die Augen von 100^ dorfigen Schulkindern und vielen Studenten..unter*

suchte, dann in neuester Zeit von Baginsky, Waasetfiihr, Enlenbiv^, K^äcpe-
lin, Grießbach u. a. Auch sei hervorgehoben,' daß in unseren T^en.viet*

fach die Zähne der Schüler und Soldaten, sowie von den Krebärzten die

Gebäude und Umgebungen selbst der unbedeutendsten Landschulen m
sanitätspolizeilicher Beziehung untersucht zu werden pflegen. Ailg;enietn

bekannt sind femer die 1888 gegründete Zeitschrift für Schulj^esundheits-

pflege von Kotehninti und Erismwn, aowie.die ISOI ins Leben ^(ntfene»

von GrieObach redigiert^ Vereinsschnft des Allgemetnen deutschen .Vere^
für Schulgestindheitspflege „Gesunde Jugend." Sehr wichtig s|n4t. auch

Kaiser Wilhelms II. Rode bei der Eröffnung der Schulkonferenz am 4.

Dezember 1890 utkI sein Erlaß vom 26. November 1900; in ersterer wurde

«ine Unterweisung der Lehrer in der Hygiene und die Einrichtung von

hygieoiscben-Kursen gefordert, in letzterem auf die Forderungen der Hygiene

bsi ' Anfslalinng der Unterrichtsordhiung Bezug genommen« * /

. Kenner der einschlägigen Verhältnisse wissen femer, daß schon um
^ Mitte des fünfzehnten Jahrhui\derts die Italiener Fiielfo und- Vegtus
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dn NachwttsgMiilenidit hAMmptt hAet, eine Meßregel, «e in Preußen

ent Ea'de der sechager Jahre des vergangenen Jahrhunderts auf Veraa«

lassung des Provinzial-Schulrats Dr. Klix zunächst am Kgl. Wilhelms-Gym-

nasium in Berlin versucht und dann allmählich auf alle höheren Schulen

Berlins und anderer großer Städte übertragen wurde.

Es fragt sich nun heutzutage hauptsächlich, ob der schulhygienische

Unterricht der höheren Lehrer, wie ihn der Kaiser und die Unterrichts-

behörden mit Recht forden!, imstande aein wird, die Titigkait des Schul«

antes xn tatxusL Wir glauben dies unbedingt bejahen zu können und

sümI dar üatfdl^ daß die Anstdiung von Schulärxten nur für mittlere

und besondeia Volksschulen, namentlich in größeren Städten, unbedingt

erforderlich sein dürfte. Deim das Schülermaterial der höheren Lehran-

aristalten entstammt fast ausschließlich solchen Familien, die die physi-

schen und psychischen Mängel ihrer Kinder meist allein oder wenigstens

mit Rille der Ldurer erirennMi, Und letstere sind die geeignetsten Leute,

durch allerband ihnen su Gebote stdhende proph^^aktisclie Mittel Sduil-

kraukHetten tu verbaten. Der Lehrer, insbesondere der hygienisch ge-

schulte, wird adtiat im allgemeinsten Interesse stets für frische Lxift in

den Schulzimmem sorgen, immer Schulbänke mit angemessener Entfernung

für das Auge anschaffen lassen und auf gerade Körperhaltung der Schüler

während des Lesens und Schreibens achten, um zunächst Kurzsichcig-

keit und Rückgratverkrümmungen, den gewSlinlidisten Kmnkhmrtienchd"

fljtangtn, ttSgUchst früh vonnbeugen; auch wird er bestlndig seine Im*

sonidcfe Aufnerinamkeit dner su ersielenden guten Beleuchtung der Bänke
und SchulzidUner zuwenden, schlecht oder zu klein gedruckte Bücher von
der Benutzung im Unterricht fernhalten, die Schüler nicht unmäßig lange

still sitzen lassen, um ihre Muskeltätigkeit nicht allzu sehr einzuschränken,

die Zeitdauer der häuslichen und selbst der geistigen Auffassuogsarbeit

Üi der Sdtule, atfwie die der ao angteZfenden, wenn allzu ausgeddinteiv

Krifteankpannung beim Lesen und Schreiben mit Weisheit bestimmen und
stets das alte: Cursadum est, ut sit mens sann in corpore aano bdierslgen.

So sollten denn auch die Ldter und Lehrer aller hßheren Untmichtsan-
stalten regelmäßig an schulhygienischen Vorlestmgen und Übungen an den

Universitäten, sowie gesundheitlichen Unterweisungen in den pädagogischen

Seminaren teilnehmen, und es ist mit großer Freude zu begrüßen, daß

anf Veranlassung des prenßiaciien Kulmsttdnisteiiunis im Uufenden Winter«

halbjalire 1908/ft sum ersten Male Vortrige Aber die wichtigstan Kapitd

der Gesundheitslehre für die höheren Schulen Berlins von den hervor-

ragendsten medizinischen Farhrniimem gehalten weiden.

Unbedingt muß man auch Grießbach beistimmen, der „Gesunder

Tngend**, I S. 9 eine Reihe krankhafter Zustände, wie BluttmilayiB- «ad Sv*

nihningsstörungen, allgemeine £rmüd\mg des Nervensystems u. a., auf

ein ungeeignetes Unterrichtsverfahren zurückführt. Die einzelnen Lehrer-

kollegien müssen sich über die Pensenverteilimg derart einigen, daß sie

diit dir I sisliBygsflhlgt efc der Schüler v>6ltk0mmen itt Einklang steht und
«or aflen DidgMi das GeOchtttis nicht übermäßig belastet wird. Dann

Digitized by Google



127

anA, i»oca«f teton «ft md amck in «natrar Zekachrift wiederlMlt hinge-

nimmH öef aimwlBiiHMi «Im frfcfae Ah>pecfaidmg —

f

walw^ to dafl di»

amsretfeiidsten UmerridtHMBdaa in dl» ZeH von 7-% benr. WbMtf
von &-10 fallen und, wo mögtich, in die spiteren eine Turnstunde nül
Bewegungsspielen eingeschoben wird, auch auf keinen Fall gelitten werden»

daß die Pausen selbst bei schlechtem Wetter nicht auf Vorbereitungen für

die nächste Stunde verwendet werden oder der Turnunterricht auf staubigem

SdraOiatai ütalHiiMlir. Da& die Sdmlkrankhötett weniger auf dem Ein-

üvft von tcUecfeter Lalk, acMacKer Baiwirlitimg und Keinigong, tcmUm

mufrihnfter Bewegung, sondera mehr airf fabcfaer MarhodHr dar Unaar-

richtenden beruhen, haban aadh die a. Z. sehr cingdtend geführten schul-s

hygienischen Untersuchungen von Axel Hertel in Dänemark und Axel
Key in Schweden gezeigt, da sie ergeben haben, daß gerade in diesen

gesündesten Gegenden Europas die Zahl der kranken Schüler außer-

ovdemlicli gvoft war. So feat dem amtk H. SdUOer recht, wenn er in

aeiBeai aalv haachtaniwarta« Bvcba flbar die .Srhwlantfraga di« ttafflicli«

liygiflnische Fünoiga der JeaoilaA baaaadara balaiit md harvorhabt, da&
gerade sie ihre schulgesundheitlichen Maßregeln mit größter Folgerichtig-

keit durchgeführt haben, indem sie die tägliche Stundenzahl und die An-

forderungen an die Arbeitskraft der Schüler durch verständig ausgear-

beitete Schulordnungen festsetzten, ihre Schulgebäude und Internate hygie-

nach vwtfiCBicb auaatalieleih and durch gute- Verpflegimg, regelmäßig»

SpuiafgiBjpa mp4 lai^e FaiicA ttr aiiia OfdaatlidM fcffipitlifhf £Madck«

tanif aorgtan.

VofaielModa BemarinngeB mttibm dadiaiia nMAft dan AMprod^ aiae

VSmmg dar SchuUntfrage, die, nachdeoi aie auf der Naturfocadiarmw
sammlung^ ni Innsbruck im Jahre 1869 rum ersten Male gestreift war, aaif

allen ähnlichen Versammlungen tmd hygienischen Kongressen leider durch-

aus in den Vordergrund der Beratungen gerückt ist, endgültig gefunden

MI haben. Das eine aber dfiffte aus obigen Erfictenmgen wohl hervorgehen^

daft dar Sdndtnk ia der V«ihi» xmi odttiaraB' ffikiii t luauU aia Mr
alt aiae Mlieiia VoBtedad^ «ia aie aidi adUreicb im »eigraicii Sadaaii

findet batradilet mevdaa kann, unbedingt notwendig, in der höheren Schule

dagegen mehr oder weniger überflüssig ist, denn hier ist und soll nach

richtiger Auffassimg der obersten preußischen Schulbehörde der hygienisch

gebildete höhere Lehrer der nächste und beste Schularzt sein, zumal er

täglich und stündlich auf die seiner Obhut anvertrauten Schuler einwirken,

Inan nd aaiB.

W^llataia. Ldachhorn.

Bntwidamm dar HiifaaclMilpIdagogiic in Barlla.

In diesem Winter hiek Herr Stadt* und Kreisschulinspektor D r. v,

G i a y c k i drei Vorträge über die Entwicklung der Hilfsschul-
pädagogik in Berlin. Seine Einzelthemen behandelten das Kinder-
material, das den Nebenklassen zugewiesen wird, die Unterrichts«

Digilized by Google



128

«414 Ejryichttn^imctha.4:e bei, «jtoradwipiiifwi Kindern . md . die

Organisajtion der geeignetft.t.e« iUsichnleinrichtung.
Da durch diese Vorträge nicht nur der Entwicklungsgang der Hilfsschul-

angelegenheit in Berlin, sondern Auch manche neuere Bestrebung auf dem
Gebiet der Schwachsinnigen-Erziehung gekennzeichnet wurde, folge eine

Zusammenstellung des gebotenen Materials, so wei; es auch feraerstehenden

KrelNii titteceHant «ein dOffte. r c.

1. Bisheriger Entwicklungsgang: Vor dem Jahre 1898

«fUdlen die edmadinmiigen Kinder' Befüns entweder in der Idiotcnen-

Siek ftt -Delldoif oder durdi Eimeliuiteniclit oder 'dnrch den Vblkaedml-

Unterricht ihre Bildung und Erziehung. ' Da sich infolge dieser unnireichen-

den Bildungsgelcgcnheiten für schwachsinnige Kinder viele dieser letzteren

auf der Unterstufe der V'olksschule ansammelten und dort als Hemmnis
für den Unterricht der Normalen empfunden wurden, beschloss die Städti-

•die Schuldeputation, Nebenlüassen fär diese- Kinder einzurichten. Am
1. OktoVef 1888 wurden 89 NebteUaMen; jedtf mit ca. 18 StthOtem« er-

Müet. Die Beiiörde hatte dabei' die Abüdit, ditf ethwadisiiinigen Kinder

durch die Nebenklawen unterrichtsfähig zu machen' und für den Haupt-

Unterricht %'orzubcreiten ; den zurückbleibenden Kindern sollte durch den

Sonderunterricht eine Bildung fürs Leben mitgegeben werden. Da jedoch

von allen in Nebenklassen behandelten Kindern nur ca. 8 bis 9 Prozent

surückvenetxt werden konnten, so sah man sich genötigt, für die Er-

xiehimg der Nebenklastenschfiler dSe iweitgenanwte Abiicht alt Hnnptiweck
in beieicfanen. Damit erkannte man aber die Sdbstindig^Bät der .£r-

liehnng Schwachsiiuiiger an. Infolgedessen billigte die Bdiöcde der Neben»

Idasse mehr Unterrichtsstunden zu, als ursprünglich (12) angenommen waren,

lieb sie kleme Schulorganismea von 2—6 Klassen entstehen, ließ sie die

Kinder einer Schule in Handfertigkeit unterrichten, schwerhörige Schwach-

sinnige in einer besonderen Klasse belehren, gewährte 9ie etnselnen Lehrern

Reiseunientfitiimgen sum Beauck' anawärtiger 'HiHwchnlea und erb&ht« sie

endlidi die Aanklde^ NebeBklamen^w daft Berlin gegenwiftir 1080 Kindern

(688 Kn. u. 498 M.) m 78 Nebenklassen Sonderimterricht zuteil wniden läßt.

(Seit 1. Apnl 1908 ca. 1800 Kinder in 90 Nebenklasaen.)

2. Voraussichtliche Wciterentwickelung: Die bisherige

Entwickelung des Hilfsschulwesens in Berlin zielt auf die Einrichtung

von Hilfsschulen. Die gegenwärtig bestehenden Nebenklassen müssen als

un^vollkiHnmene Einrichtung angesehen werden, wenn man als Ziel der

Sdwndmnigen-Eniehung die Ansbildung dar betreffenden -Klndef an nOli-

Beben"Oltedem "der GeseUschaft anerkemtt. Nur eine Htlfstehnle mit

mehreren aufsteigenden Klassen kann den nach Art und Alter verschieden-

ait(gen Khidem die sidangende Bildimg tmd Erziehtmg geben; für Neben-

klassen, die oft In so viele Abteilungen zerfallen, als sie Kinder umfassen,

ist es eine Unmöglichkeit. An einigen Stellen sind insofern schon An-

sätze zu Hilfsschulen vorhanden, als man mehrere Nebenklassen zu einem

Sdndorganiam^is in .-einem >Schulgebäu4e vereinigt, h^. Gegenwärtig stehen

mir ttodt i4 -NtfbenklaMi iiolieit Unt^r- den Bedenken, die .man^giqgen
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eine Zentralisierung der Nebenklassen zu Hilfsschulen geltend macht, hat

nur das der ILiiimfrage für Berlin eine Bedeutung. Ein Hilfsschulgebäude

müßte fiu: mehrere Stadtteile zentral gelegen sein und müßte geeignete

Mmng bieten. Für eine vollkommen eingerichtete Hilfsschule sind außer-

dem Hl lordatt: Hof, Spielhalle, Tnmhalle, Brausebad» Werkstatt für

Handarbeit, Schulgarten, genügende Anschauungsmittel und eine reichhaltig

ausgestattete Lehrerbibliotheik. — BesQglich der innern Organisation
der Schwachsinnigen-Erziehimg treten folgende Neuerungen gegenwärtig in

Kraft oder sehen ihrer Einführung entgegen : Bei der Auswahl der

schwachsinnigen Kinder aus der Masse der Volksschüler dient der Ber-
liner Personalbogen als Unterlage. Derselbe bietet Raum für Fest-

stelltmgen in der VoUcBachalklaase, für die Resultate der ärxtlichen Unter-

suchung, für fortlaufend zu vermerkende Beobachtungen während der Hilfs-

schulernehuQg, tmd zwar seitens des Lehrers und seitens des Arztes, und
endlich Raum für Notizen über die Weiterentwicklung des Kindes nach

der Schulzeit. Bei der Überweisung der schwachsinnigen Kinder in die

Nebenklasse sind tatig: der Lehrer der Volksschulklassc. der Rektor der

Volksschule, ein Ant und der Schulinspektor. Das Urteil des letzteren ist

soletst aitschlaggebend. Die Personalboigen verbleiben bei der Schule, um
«ntretendenfalb dem Gericht und dem Militär als Ausweise übergeben

werden zu können. — Die Feststellungen in der Volksschulklasse sollm

künftig auf dem Personalbogen eine Ergänzung erfahren, insofern nämlich

auch die Resultate der Beobachtung während der ersten vier
Wochen des Hilfsschulunterrichts mit verzeichnet werden

sollen; man hält eine Fixierung der positiven Kenntnisse im Lesen, Schreiben,

Redmen und Memorieren für notwmdig, Aufseicfanungen über den An-
schauungskreis vna den Spradireichtum der Kinder für wünschenswert. —
Während bisher der Überweisung eines Kindes in eine Nebenklasse ein

zweijähriger Besuch der Volksschule vorausgegangen sein musste, soll von

jetzt ab ein halbjähriger Besuch genügen, wenn dann bereits

die Feststellung des Schwachsinns möglich ist. — Der Lektionsplan
soll, einschliesslich der Spiel- und Arbeitsstunden, ca. 24 Sttmden um-

fassen.— Die schwer bor igen Scbwachs innigen und die Sprach-
geb rechter werden in besonderen Klassoi unterrichtet. Man beabsichtigt,

für diese Kinder, entsprechend dem Grad ihres Leidens, Vorbereitunjgs-
k 1 a s s e n und H e i 1 k u r s e einzurichten. — Für die noch nicht unter-
richtsfähigen Kinder, die meist der Hilfsschule von dem Eltern-

hause direkt überwiesen werden, soll eine Vorbcreitungsklasse
den eigentlichen Hilfsschulklassen vorausgehen. Nach ^j^yahngtm oder

längerem Besuch dieser Klasse rind die betr. Kinder der Hilfndiule tu-

suführen. — Die Hilfsschule seifällt in 8, besw. 6 aufeinanderfolgende

Stufen. Für größere, körperlich entwickeltere Kinder ist später, wenn viel-

leicht auch in Deutschland die Schulpflicht der schwachsinnigen Kinder

bis zum 16. Lebensjahre ausgedehnt worden ist oder wenn sich in einer

Schule mehrere Kinder finden sollten, deren Eltern einen über das 14.

Lebensjahr ausgedehnten Schulbesuch wünschen, der Hilfsschule eine Klasse

anccufügen, in der die Kinder, nach Geschlechtern getreimt, nur einige

ZeÜMiiU'iH Ar pidagogische Psychologie, Pathologie und Hygiene; 9
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Stunden am Tage uncenicbtet werden, damit sie sich wahrend der fibtigm

Zeit der Erleroung eines Berufes widmen können. — Die Semester-
berichte, die bisher in ungleichmäßiger Form und nach verschieden

scharf beleuchteten Gesichtspunkten abgefaßt wurden, sollen in Zukunft

nach einem Formular aufgeteilt werden. Am Schluß des Semesters ist

aa die Behörde su berichten: L über die Entwicklung jedes einxelnen

Kindes (L Formular), S. fiber den Bestand der Klasse, den Sluadenplaa,

die behandelten L^rstoffe, Ausflüge und Spasierginge, methodische Boi

obachtungen. Anzufügen sind Anträge des Lehrers betr. die Entlassung^

einielner Kinder oder ihre Überweisung in andere Anstalten. (2. Formular.)

— Für die Entwicklung der schwachsinnigen Kinder im nachschulpflich-

tigen Alter ist eine entsprechende Fürsorge (Einrichtimg von Fortbildungs-

schulen etc.) in Aussicht genommen. — Zu Lehrkräften an HUIsschtilen

erachtet man solche Lehrer als besooden geeignet, die sidi aus innerem

Beruf der Schmdisnmigen-Eniehung widmen und die entsprechende Vor-

kenntnisse auf psychologischem und hygienischem Gebiete und auf dem
des Handfertigkeitstmterrichts besitzen. — Die Hilfsschule muß einem selb-

ständigen Leiter unterstellt werden. — Zur Förderung der Hilfsschul-

pftdagogik ist ein Zusammenschluss aller beteiligten Pädagogen zu wünschen.

3. Methodisches: Ziel des Unterrichts und der Erziehung

schwachsinniger Kinder ist die Erwerbsfahigkeit und die sittliche Tüchtig-

keit; darum ist eine praktische Gestaltung des gesamten Unterrichts not-

wendig. Die Insher gebriuchlidien Memorierstoffe sind geringer sa be*

werten als die Stoffe des Anschaoungsunterridits, die das Kind tnunittd*

bar in die Praxis des Lebens einführen. Der Anschauungs-Unterricht ist

der wichtigste Gegenstand im Unterricht der Schwachsinnigen. Er ist

tu beleben und zu vervollständigen durch Spaziergänge, Spiele im Freien

und im Zimmer, Handarbeit und sonstige praktische Übungen. Der .A.n-

schauungs- Unterricht bildet im Unterricht der Schwachsinnigen eine Zu-

sammenfassung der Realien und hat s. B. auch elementare Belehnmgen
Aber Reditsgmndsitse su bieten. Eine besondere Beachtung ist der Me>
thode der Vorbereitungsicurse mzuwenden. Das Sonderziel dieser Kurse

ist, die Kinder zu einer größeren Selbstdisziplinierung ihres Denkens und

Verhaltens zu erziehen, damit sie im Unterricht der Hilfsschule die daselbst

zu fordernde Selbstzucht üben können. — Der Hilfsschule fehlt heute nodi

ein nach praktischen Gesichtspunkten bearbeitetes Lesebuch.

4. Beachtenswerte l^ntersuchungsresultate: I. Die

Grundlage für eine zusammenfassende Darstellung des Wesens vom Schwach-

sinn bilden die Einzelbeobachtungen jedes Lehrers, die darum von außer-

ordentlichem Wert sind und deren geordnete Darstellung und Ver9ffem>

Kchung zu wfinschen ist

II. Zur Chaiaktexistik des Schwachsinns würden Feststellungen über

den Anschanungskreis nnd den Spraiehreichtum der Kinder von Bedeutung

adn. Der meüiodische Weg sn diesen Fixierungen wire noch festiussteHcn.

III. Die m^istntschen Untersuchungen haben die körperliche Minder*
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irertifl^ceit und die schwere erbliche BeUstung eines hohen Proientsaties der

pcbwachnipigen Kinder erwiesen.

IV. Die Unteniid»ngen über das Milieu haben in den/ meisten. Fällen

tar Feststellung einer andauernden wirtschaftlichen Schwäche des elter«

liehen Hausstandes geführt. A. F.

Im Anschluß an obige Ausführtmgen ging uns folgoider Aufruf den
wir der Beachtung der Leser besonders empfehlen:

Ew. Hochwohlgeboren

beehren wir vm, beifolgenden Aufruf sur Begründung eines

£rsiehvngs- und Fürsorge. Vereins für geistig surfick*
gebliebene (schwachsinnige) Kinder

mit der ganz ergebenen Bitte zu überreichen, genehmigen zu wollen, daß
wir auch Ihren Namen unter den Aufruf setzen.

Da uns bereits die unten verzeichneten Persönlichkeiten ihre Namens-

untenchrift gütigst zur Verfügung gestellt haben, so hoffen wir, daß auch

•Sie dieses gemeinnützige Werk unterstützen werden, und bitten daher, uns

baldmöglichst Ihre geneigte Zustimmung zu erküren.

In größter Hochachtung ganz ergebenst

Dr. Fischer, Stadt- und Kreisschulinspektor. Arno Fuchs, Lehrer.

Gaeding, Stadt- und KreisschuHnspektor.

Dr. von Gizycki, Stadt- und Kreisschulinspektor. Henstorf, Rektor.

Franz Pagel, Fortbildungsschul-Dirigent Schwermer, Lehrer.

Stubbe, Stadt- und Kreisschulinspektor.

Dr. Aachrott, Landgerichtsrat Dr. A. Baginsky, Direkt d. Kaiser u. Kaiserin

Friedrich-Kind(sr.Krankenhauses, Professor an der Universität. Dr. K. Beer-

wald, prakt. Arzt. Alfred Boehm. v. Bonries, PoUseipräsident von Berlin.

Brandi, Geh. Oberregierungsrat und Vortrag. Rat im Kultusministerium.

D. Faber, Generalsuperintendent und Probst von Berlin. Feder, Pastor.
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Aufruf.

Für jeden Menschenfreund besteht darüber kein Zweifel, daß die

sozial-wirtsrhaftlichen Umwälzungen der Neuzeit nachteilige Einflüsse auf

die Jugenderziehung ausgeübt haben. Manches alleinstehende oder übel-

beratene Memdienkind erliegt den neuoi, ungünstigen Entwickelungs- und
Existenzbedingungen und geht für Zeit und Ewigkeit verioren.

Diese Tatsache berührt jeden Menschenfreund aufs tiefste, besonders

wenn er d e r Kinder gedenkt, die von der Natur mit einem schwachen
Geiste ausgerüstet sind. Nicht begabt mit körperlicher Kraft und Ge-

wandtheit, schneller und richtiger Überlegung, nicht selten behaftet mit

einer krankhaften Anlage, oft nicht ausgebildet in den allcreinfachstea

imd aUemotwendigsten Komtinsaen und Fertigkeiten, hervorgegangen aua

oftmals sehr kümmerlichen Verhältnissen, und doch mitten hineingestellt

in den Kampf des Daseins, müssen viele dieser geistig Minderwertigen be-

sonders nach der Schulentlassung, von der tmerbittlichcn Härte des Ge>

Schicks erfaßt und aufgerieben, ein Spielball der Verführungen,,
ein C)pfer der Not, der Ausbeutung und der Laster werden,

müssen sie, getrieben von den Verhältnissen, durch Verbrechen gegea
Leben und Eigentum, Meineide, Auflehnung gegen die
staatlichen Sicherheitsorgane, gegen die militärische
Disziplin in Konflikt geraten mit' den Strafgesetzen und endea

im Arbeitshaus, Gefängnis oder Zuchthaus, müssen sie so-

mit eine Gefahr werden für das Wohl des Einzelnen und der Gesamtheit

oder eine Last für die Armenpflege in Gemeinde und Staat.

Die bürgerliche Gesellschaft ist durch gewisse Zeichen der Zeit, durch

den Verlauf mehrerer GeridMsvofhandluQgen aus den letsten Jahren, durd&

die medisinische Wissenschaft und endlich durch die Pädagogik mit allen

Nachdruck auf die Notwendigkeit einer Sondereniehung der geistig zurück-

gebliebenen Kinder hingewiesen worden. Die Behörden unserer Reichs-

hauptstadt und der meisten größeren Städte Deutschlands haben diese

Notwendigkeit erkannt und lassen die geistig zurückgebliebenen Kinder

in Nebenklasscn oder Hilfsschulen besonders unterrichten imd erziehen.

Die Erfolge, die bd «ner entsprechenden Behandlung der Schwachiinnigm

bis heute ersiek wurden, haben die Oberseugung befestigt, daß eine ge-
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regelte und allseitige Erziehung an diesen Kindern Wunder wirken, sie

mit religiös-sittlichem Gemüt, intellektueller Bildung und technischer Fertig-

keit in den Grenzen ihrer Beanlagung ausrüsten, sie fest raachen gegen die

Kampfe der späteren Entwickelung und also heranbilden kann zu brauch-

iNuen, s. T. sogar sa täbstSiidigen GUedem der bfirgerlichflii: Gesdbdiaft

Aber die Ffdagogik ist audi su der Übeneagung fgAoameik, dafi sie

nur die Hälfte der zu leistenden Arbeit vollführen kann, daß sie zur Voll-

endung ihres Werkes der tätigen HlÜiUfe edler Menschenfreuxuie aller

Stände und Berufe bedarf.

Darum rufen die Unterzeichneten alle diejenigen, welche ein Herz

haben für die geistig zurückgebliebene (schwachsinnige) Jugend und mit*

«rbeliea wollen an einer gesunden Weiiereuiiiickelung tmeerer Volkasustinde,

au einan ZusammensdünB aiifl

Durch gemeinsame Arbeit wollen wir in dem neu zu begründenden

Ersiehungs- und Fürsorgeverein für geistig snrflck-
gebliebene (schwachsinnige) Kinder

Klarheit schaffen auf theoretischem Gebiete, und zwar

über das Wesen der geistig Zurückgebliebenen, die beste Unterrichts-

und Erziehimgs m e t h o d e und die geeignetste Organisation der Er-

siehung. Aber wir wollen uns auch praktisch betätigen, direkt und sofort

dem wirtschaftlichen Elend, der körperlichen, geistigen und sitllidien Not

dieser Kinder steuern, und swar durch die Einriditung von Pfleg*
Schäften und fachmännischen B eiräten. Den Schwachsimigen

soll künftig nicht nur eine verständnisvolle, gediegene Schulerziehimg zu

teil werden, sie sollen auch, je nach Bedürfnis, bczügl. ihrer körperlichen,

geistigen, sittlichen und wirtschaftlichen Lage, bei der Wahl des Berufes,

der geeignetsten Lehrberren imd Dienstherrschaften, bei gerichtlichen An-

lissen und bei der müitftrischeD Ausmusterung treu beraten und in Stuodon

der Not, der Anfechtung und Aufregung, in der Zeit der gefihriichsten

Periode ihrer Entwicklung überwacht und geführt werden.

Wer eine rührige Hand besitzt oder ein Scherflein übrig hat, der

schließe sich den Unterzeichneten an, melde sich als Pfleger, fach-
männischer Beirat oder als Arbeitgeber oder erwerbe durch

Zahlung eines jährlichen oder einmaligen Beitrages die Mit-

gliedschaft des Vereins.

Mitbürgerl Menschenfreunde! Erbarmet Euch nach
dieser Armenl
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Von Hermann Outzraann.

Meine Damen und Herren ! Das neugeborene Kind begrüßt

mit Schreien die Welt, und dieser erste Schrei, so freudig er

von den Eltern willkommen geheißen wird, hat an sich

nichts besonderes Melodisches. Er ist krähend, kreischend,

abgerissen, und wer sollte ihm von vornherein ansehen, daß
er die Grundlage für die spätere Entwicklung einer so kompli-

zierten Fähigkeit wie die der Sprache abgibt. Der Schrei des

Kindes ist seine erste Lautäußerung. Ganz allmählich zeigt

sich aber auch in dem Schreien eine Abstufung, es zeigt sich,

daß das Kind bei verschiedenen Gelegenheiten verschieden

schreit, und eine erfahrene Mutter oder Wärterin weiß recht

wohl, was das Kind mit seinen verschiedenartigen Schreien

besagen will. Wenn die Periode der Unlustgefühle, die bei

dem Säugling die ersten drei Monate fast vollständig beherrscht,

vorüber ist, so fängt er an mit den Beinen zu strampeln und
lu zappeln, mit den Händen zu fassen und an den Bewegungen
seines Muskelapparates Vergnügen zu finden. Zu diesen Be-

wegungen gehören auch die des Sprechapparates und der Säug-

ling unterhält sich daher audi mit der Produktion eigenartig

gelallter Laute wie ,,papapa'*, „bababa", „mamäma**, „nanana"
u. a. m. Diese erste Lautproduktion des Säuglings ist nichts

weiter als eine Lustäußerungier findet Vergnügen an seiner

ZtHMkriR Mr pidifogtalie Pqrchologfe^ RMbolqgte mid HjfgfCM- ^
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Umgebung und reagiert durch die gelallten selbständigen Laut-

produktionen auf diese Empfindung. Das Mutterherz hat von
jeher den ersten gelallten Lauten des Kindes besondere Be-

deutung beigemenen, und so kommt es, daß infolge des Um-
Standes, daß di^ ersten Laute fast stets Lippen- und vordere

Zungenlaute sind, fast in allen Sprachen der Welt die Wörter

,,Vater*' und „Mutter" : Papa, Baba, Mama, nana oder so ähn-

lich lauten. Sie finden „Papa" und „Mama" bei den Bakairi

in Zentralbrasilien, Sie finden es bei den Buschmännern und
Hottentotten. Manchmal sind die Vater- und Mutternamen auch

einsilbig, manchmal finden Änderungen statt dadurch, daß ver-

:5chiedene Vokale die verschiedenen Geschlechter umdeuten, so

im Mandschurischen : ama und ämä. Manchmal heißt auch der

Papa — Mama und die Mama — Papa usw. usw.

Das Lallen des Säuglings können wir als die erste Vor-

stufe der Sprache bezeichnen. Später kann man bald beob-

achten, wie der kleine lallende Mensch Freude und Vergnügen

an seinen eigenen Lautproduktionen empfindet, er kreischt

manchmal vor Vergnügen auf; Sie sehen also, daß seine eigenen

Lautproduktionen positive Gcfühlstöne, Lustgefühle in ihm er-

wecken.

Bei der Weiterentwicklung der Sinne horcht das Kind

nun auf seine Umgebung, d. h. es hört aufmerksam, es be-

obachtet seine Umgebung, d. h., es sieht sie aufmerksam an;

mit der besseren Ausbildung der Sinne, mit ihrer besseren

Verwertung erwacht dann sehr bald ein starker, kräftiger Trieb,

der der Nachahmung : das Kind will das, was es hört, auch nach-

ahmen. NatürUch wird es auch hier die Laute am frühesten

nachahmen, die am leichtesten zu bilden sind, und so entwickelt

sich allmählich das Nachsprechen des Kindes.

Die eigentlich innere Seite der Sprache, das Verständnis

für das Gesprochene, ist bei dem Kinde weit früher entwickelt

als selbst das Nachsprechen, denn ein achtmonatliches Kind
— "wer selbst Kinder beobachtet hat, wird das bestätigen*

können — versteht schon vieles imd reagiert durch Änderung
der Blickrichtimg oft sehr deutlich auf die vorgesprochenea

Worte. Allmählich aber wird auch das Nachsprechen besser,

und aus der Nachahmungsperiode entwickelt sich nun die letzte

Periode, die zur Vollenduiig führt, das spontane Sprechen:

die Sprache wird zum Gedankenausdruck des Kindes.
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Ich habe Ihnen die Entwicklung der Sprache des Kindes

kurz vorgeführt, weil man so am besten sehen kann, wie sich

eigenthch psychisch die Sprache aufbaut. Wir haben zunächst

die Entwicklung des sensorischen Zentrums der Sprache d. h.

desjenigen Zentrums, in dem die Wortklänge abgelagert sind,

so daß sie immer wieder erkannt werden können. Das Kind

versteht, wie schon gesagt, bereits frühe eine ganze Anzahl

von Worten; man weiß ja, daß kleine Kinder manchmal bis

zum zweiten Jahre noch nicht selbständig sprechen, aber eine

beträchtliche Menge von Worrbegriffen von ihnen aufge-

speichert werden und sie diese an den Wortklängen wieder

erkennen. Ich wünschte wohl, daß einmal ein tüchtiger psy-

chologischer Arbeiter sich daran machte, ein Lexikon von den-

jenigen Worten aufzimehmen, die ein Kind versteht, ehe es

selbständig spricht. Das wäre viel wertvoller und wichtiger

als die schon öfters verfaßten Lexika von den Wörtern, die

das Kind zu einer gewissen Zeit, z. B. Ende des zweiten Jahres,

spontan spricht und selbständig anwendet.

Mit dem Wortklangc verknüpfen sich natürlich die Teil-

vorstellungcn der verschiedenen Begriffe, also optische,

akustische, taktile, olfaktorische, gustatorische, barästhetische,

thermästhetische etc. etc. Teilvorstellungen.

Nehmen wir als Beispiel den Begriff Glocke". Dieser

hat vielleicht für ein Kind noch nichts weiter als die akustische

Teiivorstellung, weil das Kind erst den Glockenklang gehört
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hat. Es sieht dann eine Glocke und hat nun die optische Vor-

stellung. Es faBt die Glodce an und hat die taktile und thenn-

ästhetische, wenn es die Glocke hebt, auch die barästhetische

Vorstellung. Vielleicht bildet sich auch die Geschmacksvor-

stellung durch Berühren der Glocke mit der Zunge.

So entwickelt sich der Begriff nicht auf einmal, sondern

allmählich und wird durch die Erfahrung immer genauer ein-

geengt. Mit den TeilVorstellungen des Begriffes ist der Wort-

klang alsbald mehr oder weniger stark verbunden.

Das ist die erste große Assoziation, die sprachlich ge-

bildet wurde, es sind diejenigen Bahnen, die am stärksten bei

uns allen ausgebildet sind. Wenn wir ein Wort hören, für

das wir einen bekannten Begriff besitzen, so wird unweiger-

lich auch der Begriff erweckt, wenn wir überhaupt die Auf-

merksamkeit auf den Wortklang richten. —
Das Kind spricht nun allmählich nach, d. h. es bildet ein

motorisches Zentrum bei sich aus, es fängt an, seine Sprach-

werkzeuge nach dem sprachlichen Vorbilde zu üben. Es

plappert zunächst vielleicht sinnlos das Vorgesprochene nach,

hat also noch keine Verknüpfung mit den Teilvorstellungcn

der Begriffe. Es lernt aber allmählich durch Vergleichen mit

den Klangvorstellungen, die es gewonnen hat, die Worte richtig

sprechen und verknüpft nun auch diese motorischen Sprach-

vorstellungen mit denTeilvorstellungender Begriffe. So bildet sich

der gesamte Kreislauf der Sprache aus. Wenn das Kind anfängt,

selbständig zu sprechen, so kann man manchmal im Zweifel sein,

ob das motorische Zentrum von den Teilvorstellungen der Be-

griffe aus direkt, oder ob es indirekt über die Klangvorstellungen

erregt wird. Vieles spricht für das letztere. Die Bahnen näm-
lich, die von den Teilvorstellungen der Begriffe zu dem moto-

rischen Sprachzentrum gedacht werden können, sind an sich

außerordentlich schwach und locker. Wenn wir auf der Straße

ein Pferd sehen, also in uns die Vorstellung „Pferd" erregt

wird, so brauchen wir durchaus nicht gleichzeitig an den Wort-

lüang oder an die Wortbewegung „Pferd** su denken, es genügt,

daß wir das Pferd sehen. Spricht aber jemand von einem

Pferde m mir, so wird durch die Wortklangvorstellung auch

notgedrungen der Wortbegriff erregt, ich stelle mir dann, so-

wie ich das Wort „Pferd" höre, auch ein Pferd mehr oder

weniger deutlich vor.
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Es sei nun ferne von mir, etwa mit diesen Zentra, die ich

Ihnen hier hingemalt habe, bestimmte Stellen der Hirnrinde

darstellen zu wollen, ich will mich auf die Lokalisation an dieser

Stelle nicht einlassen. Es ist aber gut, wenn man ein der-

artiges Schema festhält, weil man so bequemer alle die mannig-

faltigen Störungen der Sprache überblicken kann.

Wenn wir nun noch einmal auf das sensorische Sprach-

zentrum zurückgehen, so besteht es ja natürlich im wesentlichen

aus den Klangvorstellungen der Worte, aber nicht allein aus

ihnen, denn das Kind achtet immer imd unter allen Umständen
auf den zu ihm sprechenden Mund ; es nimmt also auch optische

Vorstellungen der gesprochenen Laute in sich auf, und daß
wir alle diese optischen Vorstellungen in uns aufgenommen
haben, das sehen wir manchmal in überraschender Weise, ohne
daß wir uns dieser Dinge bis dahin bewußt waren. Wir sehen

es daran, daß wir einen Menschen viel besser verstehen, wenn
wir Um ansehen, wir sehen, daß, weim whr im Theater sitzen und
einen Schauspieler nicht verstehen können, wir fast unmittel-

bar das Verständnis hervorrufen, wenn wir das Opernglas auf

den Mund des Darstellenden richten. Es ist gleichsam eine

Uitente Ablesefähigkeit, wir erkennen an dem uns durch das

Opernglas genäherten Munde die Lautbewegungen und über-

setzen sie in die Lautklänge.

Wir müssen also eigentlich das Perzeptionszentrum der

Sprache teilenund zwei Zentra darausmachen und zwar einKlang-
zentrum — wir wollen es A nennen und em Sehzentrum, wir

wollen es O nennen, zu dem zwei Bahnen führen, eine durch

den Gehörnerven, den acusticus und eine durch den Sehnerven,

den opticus. Es sind aber auch dies noch nicht alle peripher-

impressiven Bahnen, wir haben noch eine Bahn, die sehr wichtig

ist, vielleicht die wichtigste von allen. Sie liegt nämlich in

derselben Bahn, die peripher-expressiv vom motorischen Zen-

trum zu den Sprechwerkzeugen führt, nur muß sie als peripher-

impressive Bahn rückläufig gedacht werden. Wir drücken das

in der Figur durch einen zentralwärts zeigenden Pfeil aus.

Wenn ich spreche, so brauche ich nicht zu hören und zu sehen

was ich spreche — letzteres könnte man jederzeit im Spiegel

und doch weiß ich, daß ich spreche und was ich spreche.

Sprechen Sie für sich selbst ganz unhörbar das Wort „Baum"
aus, so fühlen Sie, wie sich zunächst die Lippen aufeinander-
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setzen, wie Sic den Mund in die verschiedenen Vokalstellungen

des a und u bringen und wie die Luft beim m durch die Nase

fließt. Offenbar sind es die Berührungsgefühle und die ver-

schiedenartigen Lage- und Bewegungsvorstellungen der Ar-

tikulationswerkzeuge, die Ihnen Kunde davon gaben, was Sie

eigentlich mit Ihren Sprachwerkzeugen anfingen. Wir müssen

also notgedrungen eine peripher-impressive Bahn, die von den

Sprachwerkzeugen ausgeht, annehmen, die uns darüber belehrt,

was wir eigentlich in jedem Augenblick mit Zunge, Lipp>en,

Gaumen, Kehlkopf etc. etc. tun. Ich behaupte, daß diese Bahn
die allerwichtigste deswegen ist, weil sie eigentlich der Kon-
trolleur unseres Sprechens ist.

Man kann immer lesen, daß das Gehör der Kontrolleur

der Sprache ist. Freilich, das Gehör bringt uns Kunde, ob

das, was wir gesprochen haben, mit der Sprache unserer Mit-

menschen übereinstimmt. Aber es ist durchaus nicht der Kon-

trolleur, denn seine Kontrolle käme ja immer zu spät, sie kommt
ja erst dann, wenn man gesprodien hat, nicht im Sprechen.

Im Sprechen selbst haben wir zum Kontrolleur der Bewegung
nur die vorherbezeichneten verschiedenen Arten des Gefühls,

sie sind unsere intensivste und direkteste Sprachvorstellu^g.

Eine vollständige Empfindungslähmung der Sprachwerkzeuge
würde eine schwere Sprachstörung hervorrufen.

Nun gehen mit den akustischen, motorischen und optischen

Eindrücken der Sprache natürlich auch Gefühlstöne einher,

und so "wie das Kind sich freute über die lallenden Lautformen,

die es hervorbrachte, so hat auch der ausgebildete erwachsene

Sprecher gewisse Gefühlstöne, die sich mit seinen akustischen»

optischen und taktilen Sprachvorstellungen verknüpfen.

Beim Kinde handelt es sich besonders in der ersten Zeit

derSprachenentwicklung umvorwiegend sinnlicheGefühle,
die teilstreibend, teils hemmend wirken. Diese sinnlichen Gefühle

wirken, wenn auch nicht so deutlich, auch bei der Sprache des

erwachsenen Menschen. Dazu treten aber in viel stärkerem

Maße die intellektuellen Gefühle: ästhetische, logische

und sittliche Gefühle. So wird bei dem ausgebildeten Sprechen
der begleitende Gefühlston von verschiedenen Umstanden ab-

hängig sein, deren einige ich Ihnen hier nur kurz anführen will.

Schon der allgemeine körperliche und seelische Zustand

wirkt außerordentlich merkbar auf die Sprachproduktion,
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weniger merkbar auf die Peneption ein. Der Inhlult <)e8 Ge>

sprochenen hat naturgemäß die allergrößte Einwirkung auf den
Geftthlston. Weniger deutlidi erscheint von vornherein der

Einfluß der Form des Gesprochenen. Wer aber selbst einmal

vor einer Versammlung frei gesprodhien hat» und sei es nur bei

Gdegenhett eines Toastes gewesen, wird wissen, wie sehr der

Gefühlston von der Leichtigkeit, mit der man gerade seinen Ge-

danken wortliche Form zu geben vermag, abhängig ist, wie

der erhöhte, positive Gefühlston dann seinerseits befreiend,

treibend und bahnend wirkt, wie der herabgesetzte, negative

Gefühlston bei schlechter, wenig befriedigender Formfindung

seinerseits hemmt und das Weitersprechen erschwert. Jeder

von Ihnen wird diesen Kampf, dieses Wogen der Gefühle kennen

gelernt haben, wenn er einmal gezwungen war, Ausführungen

in einer fremden Sprache zu machen, die ihm nicht ganz ge-

läufig war. Wie froh war er, wenn er seinen Gedanken im

fremden Idiom solche Form zu geben vermochte, daß der Aus-

länder ihn ohne Mühe verstand, wie fühlte er die Hemmungen
bei der Wortempfindung schwer, kam es ihm doch vor, als ob

eine Last ihm vom Herzen fiele, wenn er den gesuchten Aus-

druck endlich hatte I Ganz besonders empfindet man dies im

fremden Lande, wie man andrerseits nach genügender Aus-

bildung in der fremden Sprache geradezu schwelgt und jede

Gelegenheit sucht, seine Kenntnisse an den Mann zu bringen.

Auch die Umgebung hat wesentlichen Einfluß auf unseren

Gefühlston beim Sprechen, der lebhaft schwankt, je nachdem
uns unsere Umgebung angenehm oder unsympathisch ist. Das
ist selbst bei dem Zwiegespräch der Fall. Der Stimmklang,

die Schnelligkeit oder Langsamkeit des Antwortenden, die

Form, in der uns Antwort erteilt wird, und viejes andere gibt

der Peneption einen mehr oder weniger starken positiven oder

n^^tiven Gefühlston mit. Wer ruhig und wohlklingend, gut

acoentuiert und deutlich spricht, dem hören wir gern zu, der

beeinflußt auch unsere Antwort in gleichem Sinne ; der blasierte,

näselnde, undeutlich und abgerissen parlierende Schwätser

stimmt imseren Gefühlston so stark herab, daß wir uns unter

Umständen nicht einmal zu einer Antwort aufragen können.

Ganz absehen will ich hier von peinlichen Situationen u. a. m.

Wenn nun alles dies sdion bei dem Normalaprechenden

so wesentlich einwirkt, so werden die Verhältnisse noch viel
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komplizierter bei Sprachstörungen. Da6 die negativen Gefühls-

tötie Mer überwiegen, erscbeint von vornherein klar, und doch

gibt es auch hier Ausnahmen, wie wir alsbald sehen werden.

Wenn Sie wieder auf das Schema bücken, so erscheint die

Einteilung bei Sprachstörungen in peripher-impressive, sentrale

und peripher^expressive als die natürlidiste. Wir wollen nun
einige aus jeder dieser drei Gruppen von Spraehtstö-
rungen nicht nur in bezug auf die Störungen ihrer Bah-
nen imd Zentra, sondern auch besüglich der bei ihnen
auftretenden Gefühlstöne uns etwas naher ansehen. Von
vornherein muß idi dabei auch gleich bemerken, daß eine auch

nur annähernde Vollständigkeit in einem Vortrage nicht er-

reicht werden kann. Es kann sich heute also nur darum handeln,

Ihnen einen Überblick über die Mannigfaltigkeit und Vielseitig-

keit dieser Erscheinungen zu geben.

Beginnen wir zunächst mit den peripher-impressiven
Sprachstörungen, so ist die bekannteste derselben die

Taubstummheit. Sie entsteht, wenn entweder von Geburt

an Taubheit vorhanden ist oder im Kindesalter, im vierten,

fünften Jahre, manchmal noch spater, Taubheit eintrat.

Es kann sogar noch Taubstummheit entstehen, wenn die

Taubheit vor der Pubertätsentwicklung, also vor dem 14. Jahre,

sich einstellt. Nun, der Taubstumme würde ja, wenn wir uns

ein Bild seiner Sprachstörung hier nach unserem Schema
machen wollen, die akustische Bahn und damit notwendiger-

weise die akustischen Teilvorstellungen entbehren. Er kann
aber eine große Reihe von anderen Teilvorstellungen aufbauen,

die die Begriffe mit Ausnahme der akustisdien Teilvorstel-

lungen sehr wohl bilden lassen.

Die Erziehung des Taubstummen ist bekannt : er lernt mit

den beiden peripher-impressiven Bahnen, die ihm noch übrig

sind, der optischen und der taktilen, seine Sprache entwickeln,

so daß er imstande ist, wenn er die Taubstummenanstalt durch-

gemacht hat, so viel zu sprechen imd so viel vom Munde des

Sprechenden abzulesen, daß er sich im Leben verständigen

kann, daß er also als praktisch brauchbarer Mensch in da«

Leben hinausgeht.

Bei dem kleinen Kinde und auch bei dem in der Schule

befindUchen Taubstummen zeigen sich nun sehr wenige Stö-

nmgen in bezug auf die Psyche. Das Kind empfindet noch
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nicht viel von seinem Mangel. Gleichwohl merkt man, mit

welcher Freude ein taubstummes Kind das erste Wort spricht,

wenn es gelernt hat, was dieses Wort bedeuten kann, derm bis

es dahin kommt, macht es ja eine Menge von rein mechanischen

Artikulationsübungcn. Nehmen wir an, es handle sich um das

Wort „Baum", Das Kind hat die Vokale a und u sowie ihre

Verbindung zu „au", das b und das m artikulieren gelernt, es

fühlt die Explosion bei b, sah, daß die Lippen dabei geschlossen

und geöffnet werden, fühhe daß die Nasenwand beim m er-

sitterte, sah irnd fühlte die Bewegungen der Artikulation und
des Stimmorgans bei a und u. Nun kann es die Verbindung
,,Baum'* nicht nur sprechen, sondern audi vom Munde des

Lehrers ,,ablesen". Es fehlt also nur noch die Verknüpfung
des mechanisdien Sprechvorganges mit dem Begriff „Baum'*.

Diesen Begriff hat es aber schon, die Verknüpfung wird mittelst

eines Bildes oder eines wirldidien Baumes hergestellt. Der
Lehrer aeigt auf den Baum und spricht ^»Baum**. Das Kind
zeigt ebenfalls und wiederholt das Wort. Dann leuchten seine

Augen und das Kind freut sich seiner Erkenntnis. Es freut

sich, wenn es zum erstenmal „Papa** und ,,Mama** sagen und
zwar mit Verständnis sagen kann. Es zeigen sich da recht

starke positive Gefühle und die Freude teilt sich ja auch den
Angehörigen des Kindes mit.

Anders verhält es sich mit einem erwachsenen Taub-
stummen. Er merkt doch die unangenehme Lage, in die ihn

sein Übel bringt. Aber das ist nicht bei allen der Fall, ja es

gibt sogar Taubstunune, die sich für bevorzugte Menschea
halten und die von der Überzeugung durchdrungen sind, daß
das, was sie leisten, mehr ist, als was andere leisten. Sie

haben ein gewisses Selbstbewußtsein, das sich darauf gründet,

daß sie, obwohl mit weniger Sinnen ausgerüstet, zu den gleichen

Leistungen beföhigt sind, wie die Vollsinnigen. Der Ausfall

der akustischen Bahn ist aber für den gesellschaftlichen Ver-

kehr ein großer Mangel und der Taubstumme hat deswegen

einen gewissen horror davor, sich den anderen Menschen anzu-

schließen.Er ist mit Vorliebe mitTaubstummenzusanmien,höchst
selten heiratet er eine Hörende, meist eine Taubstumme. Daß
dadurch die Nachkommenschaft nicht bevorzugt wird, ist ja

klar. Andererseits ist der von früh auf Taubstumme bei

weitem nicht so schlimm daran, als der Ertaubte und Schwer-
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hörige, dessen Leiden erst nach voller Entwicklung der Sprache

später entstand, denn dieser kennt den Wert des Gehörs, und
weiß genau zu schätzen, was er verloren hat.

Die zentralen Sprachstörungen, von denen ich nur

einige, die wichtigsten und häufigsten, hier besprechen möchte,

sind zum Teil ebenfalls auf direkte schwere Zerstörungen der be-

treffenden Bahnen und Zentra zurückzuführen. Manchmal ist

das aber auch nicht der Fall. Eine Sprachstörung, die außer-

ordentlich verbreitet ist und die man überall hören kann, die

in den Schulen außerordentliche Störungen bei Entwicklung und

Unterricht der Kinder macht, das Stottern, zeigt zunächst

keine Zerstörung irgend einer besonderen Bahn, es sind alle

Bahnen vorhanden. Auch die Verknüpfungen zwischen senso-

rischem Zentrum und den Teilvorstellungen einerseits, zwischen

diesen und dem motorischen Zentrum andrerseits sind vor-

handen. Nur gelingt es ihm nicht, von dem motorischen

Zentrum aus die Bewegungen der Sprachwerkzeuge so gut

zu koordinieren, daß die Sprachwerkzeuge richtig ineinander-

greifend funktionieren. Es scheint so, als ob die zu einer koordi-

nierten, gut abgestuften Bewegung nötige normale Hemmung,
die stets vorhanden sein muß, ihm fehlt. Man kann oft hören,

daß der Stotterer unter gewissen Umständen gans fließend

spreche \md nur zu gewissen Zeiten stottere, z.B. wenn er in Ver-

legenheit gebracht wird oder wenn es sich um eine bestimmte

Sache handeln, die ihm peinlich ist. Es ist aber ein Irrtum zu

glauben, daß der Stotterer in den anfallsfreien Zeiten wirklich

richtig spricht. Das tut er nie. Ich selbst habe sehr zahlreiche

Stotterer nicht bloß gesehen, sondern behandelt und monatelang
in meiner Gesellschaft gehabt, weit über 3000, und kenne sie also

in allen Einzelheiten recht genau. Ich habe nie einen Stotterer

gesehen, der dann, wenn er glaubte, fließend zu sprechen,

wirklich fließend sprach und wiricHcfa gar keine fehlerhaften

Bewegungen machte. Man muß nur genau untersuchen.

Nimmt man die graphischen feineren Untersuchungsmethodea

zu Hilfe, so findet man auch bei scheinbar flleflendem Sprechen
falsche Bewegungen, sie sind nur nicht so auffallend, wie beim
wirklidien Anstoßen. Ich klentifisiere demnach Stottern nicht

mit Anstoßen. Es kann jemand stottern, ohne anzustoßen. Ich

habe eine ganze Anzahl Stotterer behandelt, die niemals an-

gestoßen haben, wenigstens nicht in meiner Gegenwart. Sie
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sagten, sie fühlten einen eigenartigen Zwang der Sprache, es

ginge nicht so frei, wie sie eigentlich wünschten. Ich bemerke
dabei, daß das meist Erwachsene waren, die nur durch große
Willensanstrengung es dahin gebracht hatten, die stärksten

Anstöße zu unterdrücken.

Das Stottern ist ein proteusartiges ÜbeL Ich kenne nicht

zwei ganz gleichartige Stotterer, ja es kommt vor, daß
mehrere Geschwister stottern, daß es einer vom andern gelernt und
doch jeder seine Eigentümlichkeiten hat. Inmierhin kann
man die Gesamtmasse der Stotterer nach gewissen Gesichts-

punkten gruppieren, eine Gruppierung, die für die psycholo-

gische Beurteilung der einzelnen Fälle sehr wichtig ist. Erstens

gibt es eine Gruppe von unaufmerksamen Stotterern ; die finden

Sie besonders bei den stotternden Schulkindern. Diese Kinder

lernen, wenn sie die Aufmerksamkeit auf die sprachlichen Vor-

gänge richten, leicht richtig sprechen. Das ist das Gros der

Stotterer. Sehr mteressant sind solche Stotterer, wenn sie in

die Sprechstunde kommen. Der Knabe, der bis dahin zu

seinen Eltern mit der größten Schwierigkeit gesprochen,

der in der Unterhaltung mit seinem eigenen Vater angestoßen

hatte, spricht, weil er sich zusammennimmt und weil er eine

gewisse Energie anwendet, da er dem Arzt gegenübergestellt

wird, vor dem er meist auch etwas Angst hat, mit großer Auf-

merksamkeit und — stottert zum größten Erstaunen der An-
gehörigen, die ihn begleiten, nicht. Hier handelt es sich nicht

etwa um Suggestion u. dgl. Derartige Stotterer stiottem auch
nicht, wenn man sie das eben noch stotternd Gesprochene

wiederholen läßt. Das sind diejenigen Stotterer, bei denen die

herumreisenden Routiniers und Charlatane ihre Scheinerfolge

ensielen, Erfolge, die natürlich nicht von Dauer sind, da zur

Behandlung eine intensive Beeinflussung der gesamten Energie

des Patienten gehört. Das läßt sich nicht in ein paar Wochen
erreichen, tind das Übel ist nach kurzem Scheinerfolge bald

wieder da.

Die zweite Gruppe sind diejenigen, die ich spastische

Stotterer nenne, bei denen die Spasmen so heftig sind, daß

gerade die geringste Aufmerksamkeit auf den sprachlichen Vor-

gang das Stottern hervorbringt und manchmal ganz ungeheuer-

lich verstärkt. Das sind diejenigen Stotterer, die, wenn sie

an ihre Sprache denken, nicht von der Stelle kommen. Wenn
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sie nicht daran denken, der Willensreiz wegfällt, dann tritt

oft eine Erleichterung und relativ gutes Sprechen ein.

Die dritte Grappe der Stotterer wird durch diejenigeoi

repräsentiert, bei denen im Laufe der Zeit psychische Neben-

Störungen eintreten, hervorgegangen aus dem Gefühl der

Minderwertigkeit den normalen Sprechern gegenüber. Das Be-

wußtsein, nicht alles sagen zu können, was man will, infolge-

dessen die Angst vor dem Sprechen, die Verlegenheit, alles

dieses sind sekundäre Ersdieinungen. Sie können sehr stark

vorhanden sein, können aber auch vollständig fehlen. Bei

Kindern fehlen sie meistens; ein Kind von vier, fünf Jahren

wird höchst selten diese psychischen Nebenerscheinungen

aufweisen. Erst in der Schule ist die Gelegenheit nur Ent-

stehung derselben gegeben, das Kind wird seinen normal-

sprechenden Mitschülern gegenüber exponiert und fühlt dann
seinen Sprechmangel, besonders wenn noch Necken und
Nachspotten der Kameraden dazu kommt. Dann sind die nega-

tiven Gefühle eben überwiegend und es ist augenscheinlich,

daß dies seinerseits wiederum auf die Sprache hemmend ein-

wirkt. Es ist wie in einem circulus vitiosus.

Die psychischen Nebenvorgänge können aber auch voll-

ständig fehlen, ja sogar bei erwachsenen Stotterern. Ich habe
eine ganze Anzahl Erwachsener kennen gelernt, die gar nicht

wußten, was Verlegenheit, Angst vor dem Sprechen bedeutet.

So hatte ich einen guten Freund, einen jüngeren, vor kurzem
gestorbenen Dichter, der den meisten von Ihnen dem Namen
nach bekannt gewesen ist. Er war bei mir in Behandlung, die

ihm bei seiner Gleichgültigkeit dem Übel gegenüber nichts

nützte, nach vier Wochen mußte ich sie aufgeben. Er war
aber durch sein Sprachübel durchaus nicht etwa bedrückt, hatte

keine Angst vor dem Sprechen; im Gegenteil. Ich habe nie

gesehen, daß er in einer GeseUschaft gewesen wäre> wo er

nicht das erste Wort geführt und die Unterhaltung an sich

gerissen hätte. Ja, seine Kühnheit und Gleichgültigkeit gegen

das Übel ging so weit, daß er einmal einen öffentlichen Vortrag

gehalten hat, in dem die Zuhörer unendliche Qualen aus-

standen. Er selbst fühlte durchaus keine Gtoe; dabei war er

ein Mann, der sehr genau über seine Empfindungen Auskunft

geben konnte.
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Ein Gymnasial-Oberlehrer, der in meine Behandlung kam,
stotterte furchtbar. Er war in meiner Klinik, dort führte er

das Tischgespräch und riß die Unterhaltung sofort an sich,

dabei stotterte er so, daß er bei den gewaltsamen Konsonanten-

explosioncn sogar Speichel verspritzte und ich ihm das Sprechen

zunächst untersagen mußte. Dies war ihm aber alles gleich-

gültig. Er war nur 14 Tage in meiner Klinik; gleich zu Beginn

mußte ich ihm ein Zeugnis ausstellen, daß er in meiner Be-

handlung sei. Als er daraufhin seine definitive Anstellung be-

kommen hatte, erklärte er, daß er nur zum Zweck jenes für

seine definitive Anstellung notwendigen Zeugnisses zu mir ge-

kommen sei. Jetzt habe er erreicht, was er wollte. Sein Sprech-

übel sei ihm gleichgültig, ihn geniere es nicht, und er ziehe vor,

seinen Urlaub in den Alpen zu verbringen. — Sie sehen also,

wie verschiedenartig die Erscheinungen bei den Stotterern sind.

Nun zu einer anderen Sprachstörung, der Hörstumm-
heit. Ich erinnere Sie daran, daß das sprechenlemende Kmd zu-

nächst nicht spontan spricht, sondern daß sich erst eine gewisse

Zeit lang die erregenden Reize im Klangzentrum aufstapeln, bis

schließlich gleichsam der Druck vom Perzeptionszentrum aus

so stark wird, daß das Kind anfängt, zunächst nachzusprechen

und dann spontan zu sprechen. Bis zu dieser Zeit ist das Kind
stumm, es perziineit nur, was in der Umgebung gesprochen

wird. Es kann nun sehr wohl vorkommen, daß das Kind bei

seinen Nachsprechversuchen Malheur hat £s findet beim Ver-

gleiclien mit dem Ohre, daß sein eigenes Sprachprodukt nicht

so klingt, wie das, was die Umgebimg vorsprach, und das

wirkt auf manche Kinder deprimierend, so daß sie manchmal
monatelang stumm bleiben. In allen diesen Fällen ist es gut,

das Kind ruhig sich selbst zu überlassen, es fängt von selbst

wieder zu sprechen an. Es kann aber auch sehr wohl sein, daß
die stark eintretenden Unlustgefühle eine so starke Hemmung
machen, daß die weitere Entwicklung der Sprache lunächst

nicht mehr vor sich geht, und nun bleibt das Kind zunächst

stmnm: es ist hörstumm.

Andrerseits kann es vorkonmien, daß es auf die sprech-

erregenden Reize nicht stark genug reagiert, daß es selbst eine

Art Faulheit zeigt. Es versteht sdion lange alles und erst

ganz allmählich bequemt es sich endlich, nun auch nachzu*

ahmen, was sidi ihm darbietet, und spontan ein Wort hervor-
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anibringen. Die Kinder zeigen demnach keine rechte Lust an
der Sprachbewegung. £s ist sehr interessant, daß diese Lust

an der Sprachbewegung bei den verschiedenen Geschlechtern

verschieden ist. Das weibliche Geschlecht zeigt eine weit

größere Neigung dazu und hat viel mehr Freude am Sprechen.

Die Frau ist uns hierin bei weitem überlegen, ihre sprachliche

Geschicklichkeit ist auch in gewissen somatischen Geschlechts-

unterschiedcn begründet : Daß die Zungenmuskulatur des

Weibes nicht bloß relativ sondern auch absolut die des Mannes
übertrifft, ist offenbar eine Folge der Übung. Das kleine Kind

zeigt schon das Gleiche. Knaben sind sprachlich viel häufiger

gehemmt als Mädchen. Die Unlust ist also sehr häufig eine

Ursache dieser Hemmung, und umgekehrt entsteht die Unlust

wieder dadurch, daß das Kind nicht richtig nachsprechen kann
und dies schwer empfindet.

Eine sehr schwer einschneidende Störung ist die moto-
rische Aphasie, wenn durch irgend eine organische Störung

im Gehirn das motorische Sprachzentrum ausfällt. Es ist klar,

daß -ein solcher Patient alles versteht, aber nichts nachsiprechcn,

noch auch spontan sprechen kann. Die Übungen nun, die man
anstellt, um andere Teile im Gehirn als Ersatz heranzuziehen,

sind in vieler Beziehung psychologisch interessant. Es zeigt

sich nämlich sehr oft, daß der Betreffende schließlich noch
einige Worte übrig hat, daß er beispielsweise ganz gut auto-

matisch Worte anwendet, wie z. B. für die Bejahung Ja und
für die Verneinung Nein. Ja und Nein sind aber keine gewöhn-
lichen Worte, da sie keinem speziellen Begriffe entspredien,

sondern sie smd eine automatische Verknüpfung mit Affir-

mation resp. Negation. Das sieht man am besten in diesen

pathologischen Zuständen. Ich habe einen Aphasiker behandelt,

der Ja und Nein richtig anwandte, der aber nicht imstande

war, „Ja** nachzusprechen; das Wörtchen fiel also automatisch

richtig heraus: er wollte bejahen und sagte „Ja", wollte ver-

neinen und sagte „Nein**, war aber nicht imstande, die Artiku-

lation dieserWörtchen wUlkürlich nachzuahmen. Ebenso bleiben

auch andere automatische Sprachbewegungen häufig vorhanden.

So wird ja leider das Beten unseren Kindern von Jugend auf

mechanisch beigebracht, sie lernen beten, ohne den eigentlichen

Sinn und Gedanken aller Worte logisch zu erfassen. Das Beten
wird zur automatischen Tätigkeit ganz besonders bei Leuten, die
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es zur Lebensgewohnheit machen, bei Betschwestern oder Berufs-

beterinnen. Dieses rein mechanische Beten kann auch bei

totaler Aphasie bestehen bleiben. So hat ein Assistent von mir

einen Fall veröffentlicht, der sich auf eine alte 73 jährige Dame
mit absoluter motorischer Aphasie bezog. Gab man ihr einen

Rosenkranz, so betete sie Vaterunser und Ave Maria fließend,

aber sie war nicht imstande .A'atcr'* willkürlich nachzusprechen.

Ferner ist bekannt, daß das Fluchen sich eigentlich genau ebenso

automatisch vollzieht und bei motorischen Aphasien oft noch

gut vorhanden ist. Sagt man »»Himmelkreuzschockschwerenot",

so denkt man weder an den Himmel, noch an das Kreuz usw.,

sondern man macht eine automatische Sprachbewegung.

Sie sehen also: automatisch können die Sprcchbewe-

gimgen bei motorischer Aphasie vorhanden sein, es fehlen nur

die willkürlichen Artikulationen. Von sonstigen psychologisch

interessanten Phänomenen bei motorischer Aphasie will ich

nur eins erwähnen. Wenn man einem Aphasiker, der lange

Zeit, jahrelang, nicht sprechen konnte, durch viele Mühe und
Arbeit wieder beigebracht hat, ein Wort nachzusprechen, z. B.

das Wort „Stuhl", so ist er damit noch nicht imstande, spontan

„Stuhr* zu sprechen. Da zeigt sich denn eben, daß die Bahnen,

die von den Teilvorstellungen zu diesem neu gebildeten moto-

rischen Zentrum führen, doch sehr schwach sind. Dagegen
macht er den Klang richtig nach und verknüpft mit dem
Klange auch richtig den Begriff „Stuhl". Daher ist man ge-

zwungen, nachdem man das Wort „Stuhl" mit ihm geübt hat,

auch noch das Bild, den Begriff „Stuhl" mit der neuen Wort-

bewegungsvorstellung zu verknüpfen. Das geschieht am besten

-wie beim Taubstummen durch Anschauungsbilder. Ich klebe

Ueine bildliche Darstellungen in ein Vokabelheft und schreibe

das fv^ehörige Wort daneben. Nun muß er Schrift und BOd
zusammenhalten und so wie man Vokabeln lernt, die Ver-

knüpfung des Begriffes mit der neugelemten Wortbewegung
einüben.

Die Gefühlstöne sind natürlich rein negativ, besonders

wenn der eingetretene Intelligenzdefekt nicht groß ist, empfindet

der Kranke seine Lage äußerst peinlich, da er fortwährend

nach Worten sucht, sie aber nicht aussprechen kann. Jeder

Versuch mißglückt und der Kranke verzweifelt schließlich. Es

wäre für ihn aber doch einfach, z. B. „Brot" anzudeuten, in-
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dem er die Eßbewegung oder das Brotsdmeiden mit der Ge-

bärde wiedergibt. Er ist ta ungeduldig, zu eilig, sein Leidens*

zustand veranlaßt ihn zu Bewegungen, die keiner versteht.

Würde ihm zunächst eine natürliche Gebärdensprache für alle

praktischen Bedürfnisse des täglichen Lebens beigebracht, so

wäre schon viel gewonnen, und die gemütliche Depression würde

von selbst wesentlich geringer.

Viel schwerer ist die Depression noch bei der senso-
rischen Aphasie. Der Kranke, dem das Klangzentrum der

Sprache fehlt, hört noch ganz gut, er hört z. B. noch Musik,

aber er versteht nicht mehr, was gesprochen wird. Die Wort-

klänge finden kein Echo bei ihm, sie sind ihm wie das Laut-

gewirr einer ganz fremden Sprache, er ist wort taub. Diese

Patienten sind natürlich viel schwerer dran, weil sie sets glaulx^n,

aus Dingen, die andere sprechen, etwas herauszuhören, was

gar nicht gesagt wurde.

Bei bestehenden Resten des Worthörvermogcns zeigt sich

häufig eine psychologisch recht interessante Erscheinung. Auf

Vorsprechen werden sinnähnliche Worte geantwortet, die den

Begriff zwar nicht ganz geben, aber ihm verwandt sind. So

antwortet der Patient atif das vorgesprochene Wort „Licht" mit

„Lampe", auf „Tinte" mit „Feder** u.a.m. Oppenheim und W^est-

phal haben bereits darüber Beobachtungen angestellt, ich habe

bei den wenigen sensorischen Aphasikem, die ich behandelte,

das Gleiche gefunden. Auch das therapeutische Verfahren bei sen-

sorisch Aphasischen ist psychologisch interessant. Es bleibt

zum Verständnis des Gesprochenen ein Weg übrig, das ist der

optische. Wenn der Patient diesen bewußt benutzen lernt, dann

ist ihm geholfen. Dieser neue Perzeptionsweg kann ihm durch

das „Ablesen vom Mmide'* beigebracht werden und nun ist es

höchst interessant, daß auf diese Weise auch die Reste des

eventuell noch vorhandenen Hörweges weit mehr ausgenutzt

werden. Hatte der sensorisch Aphasische das Ablesen vom
Munde einige Zeit geübt, und sprach ich nun zu dem Patienten

so, daß er zwar meinen Mtmd sah, aber meme Worte nicht

hörte, dann ging das Ablesen der Länge der Übung ent-

sprediend mehr oder weniger schwerfällig. Ließ ich ihn dann
sich umdrehen und sprach laut, so war die Störung ebenso

stark wie vor Beginn der Behandlung. Er hörte oder apper-

zipierte wenig oder nichts. Ließ ich ihn nun sich umdrehen und
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er sah die Wortbewegungen und hörte die Wortklänge gleich-

zeitig, dann ging es mit dem Antworten resp. Nachsprechen

ganz glatt. Daraus folgt, daß die bewußte Einübung der opti-

schen Bahn die Reste der akustischen Perzeptionsbahn resp.

des I'crzi'ptionszentrums weit stärker zum Anklingen brachte,

als die alleinige Benutzung des akustischen Weges vermochte.

Andrerseits unterstützten die Reste des akustischen Weges die

optische W'ortperzeption ganz ungemein. Es handelte sich also

bei der Anwendung beider Bahnen nicht um eine einfache

.Addition der Sinneseindrücke, sondern mehr um eine Multi-

plikation.

Der sensorische Aphasiker ist, wie ich schon vorher sagte,

höchst deprimiert, er ist geradezu mißtrauisch gegen seine Um-
gebung. £r hat schwer unter seinem Übel zu leiden und man
kann sich nicht wundem, wenn er infolgedessen ein schwer

reizbarer Mensch ist, mit dem schlecht ist, Kirschen zu essen,

besonders bei den ersten Übungsversuchen. Das erschwert

die Behandlung manchmal in höchst unangenehmer Weise.

Verlassen wir nun die zentralen und werfen noch eines

raschen Blick auf die peripher-expressiven Sprachstö-
rungen, so sind bei diesen physi9l:;he Störungen nicht häufig

anzutreffen. Sie glauben gar nicht, wie gleichgültig es manch
einem Patienten ist, ob er durch die Nase spricht, ob er lispelt

oder mit der Zunge anstößt. Es gibt viele Menschen, denen

das durchaus nichts ausmacht, ja viele, die eaf gar nicht einmal

bemerken, daß sie einen Sprachfehler haben. So habe ich eine

Dame in meiner Sprechstunde gehabt, die mir ihr kleines Mäd-
chen brachte, das mit einem sehr schweren Aussprachefehler

behaftet war. Es sprach das S seitwärts aus. Am Schluß

der Untersuchung sagte die Mutter: „Idi weisch gar nicht,

von wem dasch Kind esch hat!** Sie selbst hatte denselben

Fehler wie ihr Töchterchen, ja noch stärker, es wäre aber

ärztlich nicht klug gewesen, ihr das von vornherein zu sagen.

Aber auch peripher-expressive Sprachstörungen haben psy-

chische Nebenerscheinungen. Gaumenspalten haben manch-

mal sehr sichtbare psychische Störungen und eine tiefe De-

pression zur Folge. Ich selbst habe leider den Fall erlebt,

daß ein mit Gaumenspalte behafteter Patient sich wegen seines

Gebrechens im Tiergarten erschoß. Am nächsten Tage stand

im Lokalanzeiger, daß er leider lange Zeit vergeblich in meiner

ZeitiKhhft für pidagogiachc I'sychologie, Pathologie und Hygicnt. 2
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Behandlung gewesen wäre. Als ich genauer nachforschte,

stellte sich heraus, daß er einem Mädchen einen Liehesantrag

gemacht hatte und dieses ihn seiner Sprache wegen ausgelacht

hatte. —
Ich habe Juristen in meiner Behandlung gehabt, junge

Referendare, die vorher nie eine Ahnung davon hatten, daß

sie lispelten. Als sie nun bei Gericht das Protokoll verlesen

mußten, und zum deutlichen Sprechen aufgefordert wurden,

kam ihnen plötzlich ihre sprachliche Minderwertigkeit zum Be-

wußtsein und sie kamen in tiefer Depression zu mir.

Sie sehen daraus, daß physische Depressionen nicht allein

mit dem Stottern verknüpft sind, sie können auch bei jedem

anderen Sprachfehler vorhanden sein. Ein weiteres Beispiel :

Vor einigen Jahren kam ein Kommandeur in höchster Auf-

regung zu mir und erzählte, daß er am Tage vorher seine

siebzehnjährige Tochter auf den großen Garnisonball geführt

hätte. Sämtliche Offiziere hätten sie zum Tanz aufgefordert

;

sowie sie aber den Mund aufgetan, seien sie unwillkürlich

zurückgeprallt und sein Kind habe schließlich den Ball weinend

verlassen. Es war ein bildhübsches Mädchen, wenn sie aber

zu s^nechen begann, stutzte man wohl oder übel, da sie das

S In einer höchst unangenehmen Weise aus dem rechten Mund'
Winkel zischte. Die Depression war groß, verschwand aber

mit dem leicht zu beseitigenden Übel. Vor Jahren habe ich

einen ähnlichen Fall mit dem verstorbenen S. Guttmann be-

obachtet. Der siebenjährige Junge lispelte durch die Nase,

war ein Kind reicher Eltern, so daß er zu Haus unterrichtet

wurde und wenig mit anderen Knaben zusammenkam. Eines

Tages war er auf einem KinderbalL Die Kinder hatten seinen

Fehler bemerkt, böse Buben ahmten ihm nach, er kam weinend

nach Hause, verweigerte Nahnmgsaufsnahme und blieb meh-

rere Tage stumm. (Aphrasia voluntaria.) Die Übungen, die

wir vornahmen, beseitigten nach 14 Tagen das nasale Lispeln

und die psychische Depression.

Psychische Depressionen sind denmach, wie Sie sehen,

bei allen Sprachstörungen vorhanden, auch bei scheinbar sehr

einfachen. Heilt man aber die Störungen, so verschwinden

die Depressionen wie der Schnee an der Sonne, sie sind des-

halb als einfache Folgeerscheinungen anzusehen.
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Beobachtungen an schwachsinnigen Kindern.

Vortrag, gehaiten im „Verein für Kinderp^dioloKic" zu Berlin

am 26. Juni 1903.

Von
Arno Fuchs.

I.

M. D. u. H.l Wenn Sie untersuchen wollen, welche Ur-

sachen zu einer Sonderbchandlung der Schwachsinnigen (oder

Schwachbegabten) in der Volksschule geführt haben, so werden

Sie feststellen können, daß es zuletzt die pädagogische Volks-

sdiulpraxis war, die es ablehnte, die schwachsinnigen Kinder

länger im Verbände der durchschnittlich normal beanlagten

Volksschüler zu behalten. Entmutigt durch die ständigen Miß-

erfolge, die sieb bei der Belehrung und Erziehung dieser Kinder

innerhalb der großen Schulklassen immer wieder zeigten, gab
es die Volksschulerziehung auf, schwachsinnige Kinder ent-

sprediend ausbilden zu wollen. Der Umstand aber, daß die

Schwacbsinnigen ein Hemmnis für die Erreichimg eines Klas-

senzieles werden konnten, veranlaßte die Volksscüulpadagogik,

die Absonderung zu fordern.

Damit sind jedoch nur die äußeren Ursachen für die Ein-

richtung von Hilfssdiukn gegeben. Die tieferliegenden Ur-

sadien sind in dem Aufschwung der deiitBchen Psychologie

zu suchen, den dieselbe in den letzten Jahrzehnten erlebt hat

und der auch der Volkssdiulpadagogik in hohem Maße zu-

gute gekommen ist. Durch die Fortschritte der Wissen-

schaften, die Verbreitung der Herbartschen Psychologie in

den 60/70 er Jahren, durch das sich auf allen Wissensgebieten

bemerkbar machende Streben nach der Feststellung exakter

Forschungsresultate, femer durch eine Reihe sozialpsycholo-

2*
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gischer Ursadien sah sich die Volksschulpädagogik zur indivi-

dualisierenden Belehrung und Erziehung geradezu gedrängt.

Trotz der in einer Volksschulklasse damit verbundenen

Schwierigkeit suchte man auch hier der individuellen Eigen-

art auf die Spur zu kommen und ihr gerecht zu werden. Bei

dem Überschauen der in den letzten Jahrzehnten erschienenen

pädagogisch-psychologischen Literatur ist dieser Fortschritt auf

dem Gebiete der Volksschulpädagogik deutlich zu erkennen.

Die Bewegung wird Jahrzehnte vorher angekündigt durch die

Pioniere Sigismund und Tiedemann, die von ihrer Zeit

nicht hinreichend verstanden werden und einer Rettung vor

dem Vergessen durch eine spate Ausgrabung bedürfen. In

Fluß gebracht wird die Bewegung durch die Herbartsche

Schule, die auf den Gebieten der Psychologie, der Methodik

und Zucht eme außerordentliche Fruchtbarkeit entwickelt.

Dörpfeld rüttelt mit seinem „didaktischen Materialismus**

an dem ^psychologischen Verfahren in der Volksschule und

verbreitet psychologisches Verständnis durch seine Schrift

„Denken und Gedächtnis". Hartmann unternimmt zu Fest-

stellimgen über den Gedankenkreis der Kinder eine Analyse
derselben; Lange geht den einzelnen Schritten des Apperzep-

tionsvorganges nach; Frey er sucht Interesse und Verständnis

für die Entwicklung der Seelenfähigkeiten bei Kindern bis in

die Familien zu tragen. Und während nun die z. T. älteren

psychologischen Schriften eines Volkmann, Drobisch
Nahlowsky u. a. allgemeinere Beachtung finden, erweckt

das Aufblühen der physiologischen Psychologie die

lebhafteste Teilnahme auch in Lehrerkreisen. Die individuali-

sierende Pädagogik sucht aber nicht nur die rein psychologi-

schen Probleme zu lösen, sondern auch die erzieherischen,

die der Regierung und Zucht. Dadurch wird sie zum Studium
der Kinderfehler geführt und trifft in diesem Punkte auf das

verwandte Streben der Psychiatrie, den psychischen Eigen-

ttimlichkeiten anormaler und kranker Kinder heilend entgegen-

zutreten. Und während nun Männer wie Strümpell, Ufer,
Trüper, Spitzner etc. auf einen Ausbau der ,,pädagogi-

scben Pathologie" hinarbeiten, auf psychiatrbcher Seite Koch,
Scholz und Ziehen die Bearbeitung des Grenzgebietes

zwischen Pädagogik und Medizin in Angriff nehmen und end-

lich zahlreiche Fragen der Schulhygiene Arzte und Pädagogen
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zur Untersuchung der physiologischen Schäden und Mängel
an Schulkindern veranlassen, müssen sich Pädagogik und Me-
dizin zu dem Wunsche einigen, diejenigen Kinder, die durch

die bisherige Schulbehandlung nicht die geeignete Förderung,

Pflege und Erziehung erhalten können, einer geeigneten Son-

derbehandlung überwiesen zu sehen.

Viele große und mittlere Städte Deutschlands kamen
diesem Wunsche im Verlauf der letzten zwei Jahrzehnte nach.

Es wurden Hilfsklassen, Nebenklassen oder Hilfsschulen ein-

gerichtet. Das Kindermaterial nannte man schwachsinnig,

schwachbegabt, schwachbefähig^ oder geistig gechwächt, je

nachdem man bestrebt war, der richtigen Bezeichnung zur

Anerkennimg zu verhelfen oder auf die Eltern der Kinder

wohlwollend Rücksicht zu nehmen. In Berlin sind seit 1898

Nebenklassen für schwachsiimige Kinder eingerichtet worden.

Jede Klasse zählt ca. 12—15 Schüler. Gegenwärtig werden in

ca. 90 Klassen ca. 1300 schwachsinnige Kinder unterrichtet.

Die einzelnen Nebenklassen sind nach Art der einklassigen

Volksschulen organisiert. An einigen Schulen sind mehrere

Nebenklassen zu einem Organismus mit aufsteigenden Ab-

teilungen vereinigt.

M. D. u. H. Sie haben gesehen, daß es im Grunde die psy-
chologische Beobachtung, das Versenken in die Eigen-

art des einzelnen Kindes gewesen ist, denen das schwachsinnige

Kind heute seine Sonderbehandlung verdankt. Daraus ist leicht

zu folgern, daß die Hilfsschulpädagogik nur dann auf ihrem

Gebiete bedeutende Erfolge erreichen wird, wenn sie diese

psychologische Beobachtung und Vertiefung zum Prinzip ihrer

Arbeit macht, daß aber alle ihre Forderungen, die sie ohne

psychologische Begründung stellen wird, in der Luft hängen
und niemanden überzeugen werden.

Über Erziehung und Unterricht schwachsinniger Kinder

ist in den letzten Jahren eine grobe Anzahl von Arbeiten

veröffentlicht worden. Die Mehrzahl der Schriften beschäftigt

sich mit der praktischen Seite des Hilfsschulwesens, da

bezüglich der praktischen Organisation in den meisten Orten

noch so gut wie alles zu fordern war. Daher haben viele dieser

Arbeiten nur augenblicklichen, höchstens später einmal biblio-

graphischen Wert.
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Theoretische Arbeiten sind spärlicher erschienen ; sie setzen

sich die psychologische Vertiefung in das Wesen der Idioten,

Schwachsinnigen und Imbezillen (Sollier, Ufer, Möller, Wresch-

ner, Heller u. a.) zum Ziel, gehen aber zumeist von Ärzten aus

und berücksichtigen jugendliche und erwachsene Schwach-

sinnige und Idioten zugleich. Über die psychische Entwick-

lung der Schwachsinnigen, die in H 1 1 f s s c h u 1 e i n r i c h -

tungen behandelt werden, ist noch auffällig wenig ver-

öffentlicht worden.*) In pädagogischen Zeitschritten liegen wohl

einige Indi\ idualitätenbildcr vergraben, dagegen bringen die

ersten Schriften der Hilfsschulliteratur über die wichtigste

Frage der Hilfsschulerziehung, die pädagogisch-psychologische

Beobachtung, außer den landläufigen allgemein pädagogischen

Betrachtungen so gut wie nichts.

II.

Wenn ich nun heute einiges fiber ^^Beobachtungen an
schwachsinnigen Kindern** Ihnen vorzutragen die Ehre habe,

so will ich, da das Gebiet der Hilfsschulpädagogik in diesem

Vereine zum erstenmale zur Sprache kommt, nicht damit

einsetzen, Beobachtungen über alle möglichen Eigenheiten der
Schwachsinnigen oder den nach Methode und Resultat voll-

kommenen Abschluß einer Einzclfragc zu bieten, sondern ich

will es als meine Aufgabe betrachten, Sie für das neue Gebiet

zu interessieren, und das glaube ich am besten tun zu können,

indem ich Ihnen praktische Beispiele aus meiner pädagogisch-

psychologischen Beobachtung vorführe, die ein Merkmal des

Schwachsinns charakterisieren.

Zimächst möchte ich den Damen und Herren, die viel-

leicht der Meinung sind, daß von Beobachtungen an Idioten

oder Blödsinnigen gesprochen werden soll, den Irrtum durch

die Feststellung der erreichbaren Unterrichtsziele in einer Hilfs-

schule nehmen. Die den Hilfsschuleinrichtungen zugehörigen

schwachsinnigen Kinder erlangen im Durchschnitt die Fähigkeit,

einfache Lesestücke in deutscher und lateinischer Dnirkschrift

mit einigem Verständnis lesen, sich über kleine Gedankengänge

) Vergl. meine Schrift: Schwachsinnige Kinder, ihre sittliche und in-

tellektuelle Rettung. Gütersloh 1899. Sie enthält den Versuch, auf Grund
ausführlicher Analysen schwachsinniger Kindesnatoren das Wesen des Schwach-
sinns zu fixieren.

Digitized by Google



183

mündlich und in bescheidenem Umfange und einfacher Form
auch schriftlich frei ausdrücken, einen einfachen Brief auf-

setzen, sich in ihrer unmittelbaren Umgebung allein zurecht-

finden und einfache abstrakte Rechenoperationen in allen

Spezies im Zahlraum von i— loo vollziehen zu können. Hs ist

also möglich, diesen Kindern eine gewisse Selbständigkeit an-

zuerziehen, so daß man die Hoffnung hegen kann, die Mehr-

zahl durch entsprechende Behandlung zur selbständigen Mit-

arbeit an den sozial wirtschaftlichen Aufgaben der Gesellschaft

einmal gerettet zu sehen.

In allen Schriften über das Hilfsschulwesen werden Sie

das Bestreben der Autoren beobachten, charakteristische
Merkmale des Schwachsinns festzustellen. Der

Grund hierfür liegt darin, daß die Auswahl der Schwachsinnigen

aus der Mitte der Normalen nicht immer leicht ist, namentlich

w-enn sie früher erfolgen soll, als nach einem 2 jähr. Besuch der

Volksschule. Um das Erkennen des Schwachsinns zu ermög-

lichen oder zu erleichtern, hat man die Sprache, den Willen,

die Aufmerksamkeit, das Gedächtnis mit mehr oder weniger

Glück und Geschick zum Hauptcharakteristikum erheben

wollen. Nach meiner Meintmg scheiden Wille und Sprache

aus dieser Konkurrenz ohne weiteres aus; dagegen gewinnen

außer den genannten Merkmalen auch der Konkretismus im
Denken, der Rythmus im Denken, die Dispositionsschwankun-

gen, die Sensibilität und die logische Denkfähigkeit an cha-

rakteristischer Bedeutung. Erst wenn eine Bearbeitung aller

dieser Eigentümlichkeiten vorliegt, wird es sich zeigen, ob eine

einfache oder eine komplizierte psychologische Erscheinung

als Hauptcharakteristikum angesprochen werden kann.

Wenn Sie das Verhalten und Gebahren eines scbwachsinni*

gen Menschen beobachten, so wissen Sie, daß der Volksmund
dafür eine bestimmte Bezeichnung hat; er nennt es „dumm.**

Was bezeichnet das einfach denkende Volk mit diesem Aus-

druck ? Es spricht den Gegensatz in seiner Wahrnehmung aus,

den es feststellt bei der Beobachtung des Denkens tmd Tuns
normaler und schwachsinniger Menschen. Bei einem normalen

Menschen beobachtet es in der Regel richtige Wert-
schätzung, richtige Überlegung, richtige Schluß-

folgerungen von einer Ursache auf die entsprechende Wirkung

und umgekehrt, also die Wirksamkeit eines gewissen logischen
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Denkens. Mit dem Prädikat „dumm** spricht das einfache Volk

dem schwachsinnigen Menschen die Fähigkeit der richtigen

Wertsdiätzung der Dinge imd Zustände und der richtigen

Assoziation, also die Fähigkeit des logischen Denkens
mehr oder weniger ab.

Wie das einfach denkende Volk den schwachsinnigen

und normalen Erwachsenen beurteilt, so schätzt es auch die

schwachsinnigen und normalen Kinder ein. Der Gegensatz, den

es wahrnimmt, wird bcstimnii durch das Tun und Dc-nken des

schwachsinnigen Kmdes selbst, durch den l;mstand, daß ähn-

liche Verkehrtheiten an gleichaltrigen normalen Kmdern nicht

mehr beobachtet werden, also das Verhalten zum Alter in Wi-

derspruch steht, und daß endlich nahezu alle Handlungen des

schwachsinnigen Kindes den Charakterzug des beschränkten

Denkvemiügens an sich tragen.

Wollen Sie nun das logische Denken der in nachfolgenden

Beispielen geschilderten schwachsinnigen Kinder beobachten

imd sich gleichzeitig das Denken und Tun gleichaltriger nor-

maler Kinder als Gegensatz vor Augen halten.

1. Nach Schluß des Unterrichts gehen die Kinder meiner

Klasse auf den Flur, um ihre Uberkleider anzuziehen. Ein
größeres, sehr ungeschicktes Mädchen kann sich nicht allein

bedienen. Als ich nun einem 1 1 jähr. Knaben sage, ob er seiner

Mitschülerin nicht behilflich sein wolle (von selbst sah er diese

Notwendigkeit nie ein), läßt er seine eigenen Überkleider,

die er in der Hand hält, an den Erdboden fallen und kommt
mit umständlichem Aufwand an Kraft und übermäßigem Eifer

dem Wunsdie nach.

2. In der Turnhalle regte derselbe Knabe unter seinen

Kameraden ein Versteckspiel an. Er zählte oberfläch-

lieh und ungenau ab und blieb mit dem zum Aufsuchen ver-

urteilenden Schltißwort des Abzählverses bei einem Knaben
haften, der ihm im Augenblick in den Sinn oder in den Wurf
kam. Nun rannte er, und mit ihm die übrige Gesellschaft, in

großer Schnelligkeit und unter zwecklosem, lautem Rufen da-

von und ,,ver steckte" sich hinter — einer Kletterstange.

3. Merkt derselbe Knabe, daß ihm andere Kinder im Wissen
oder Können überlegen sind, und wird ihm gesagt, er könne

etwas nicht, so beruhigt er sich mit dem Trost : Das kann mein
Vater auch!
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4. Will sich die 12 jähr. N. die Winterüberkieider anziehen,

so nimmt sie alles: Hut, Mantel, Handschuhe und Boa, vom
Kleiderhaken mit der rechten Hand, in der linken hält sie die

Mappe. Darauf läßt sie alles an den Erdboden fallen und hebt

nun ein Stück nach dem anderen auf, um es anzuziehen, nicht

sehen zuerst die dicken Handschuhe, die dann beim Anziehen

des Mantels wieder ausgezogen werden müssen. (Unverändert

in diesem Verhalten bis zum 15. Lebensjahre.)

5. Ein II jähr. Knabe brachte mir einst einen Blumen-

strauß mit. Er zog die völlig zerdrückten Reste eines ehemals

schönen Sträußchens aus — seiner Hosentasche.

6. Unter der Überschrift ,,Was der hebe Gott den Weisen

gesagt hat" erzählt der erstgenannte 11 jähr. Knabe: „Der liebe

Gott sprach zu den Weisen im Traume: Mache dich auf und
fliehe mit Maria und dem Kinde nach Ägypten." £r selbst

hatte an der Unvereinbarkeit dieser Teile verschiedener Ge-

schiditen nichts auszusetzen.

7. Bei der Erzählung vom Wolf und den sieben Geißlein

war demselben 11 jähr. Knaben das besondere Wohlgefallen

am Drastischen vom Gesicht abzulesen, bei der Wiedergabe

auch sagen zu können: „Die Mutter sprach: Liebe Kinderl

madit die Tür nicht auf, sonst konmit der Wolf; der frißt

euch auf mit Haut und Haarl** Leider verpaßte er beim Er-

zählen die drastische Pointe, spannte jedoch immer noch dar-

auf, sie auszusprechen. Und so gab er den ganzen Abschnitt

mit innerem Behagen wieder und schloß mit triumphierender

Miene: „Die Kinder sagten: Wir werden schon artig sein,

liebe Mutter. Da meckerte die alte Geiß noch einmal und
ging in den Wald — mit Haut und Haar.**

8. Auf die Frage: Was wird bei dem Hausbau zuerst ge-

baut? antwortete ein laVtjähr. Mädchen: das Dach, ein

10 jähr. Mädchen: der Schornstein.

9. Ein 1 1 jähr. Knabe erzählt aus der Robinsongesclnchte

folgendes: „Nun fuhr das Schiff ab. Robinson sah gar nichts

mehr. Zuletzt sah er nur noch den Laden (seines Vaters) und
die Hausecke."

10. Ein II jähr. Knabe war nicht imstande, einen Analogie-

schluß ohne direkte Anschauung zu vollziehen. Durch die

Anschauimg war die Reihe: „am Arm ist die Hand, an der

Hand sind die Finger" festgestellt worden. Soweit es sich
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ennöglichen ließ, sollte gleichfalls die Reihe ,,am Bein ist der

Fuß, am Fuß sind die Zehen'* zur Klarheit gebracht werden.

Der Knabe erklärte dagegen : „am Bein ist der Schuh.** Nach
längerer Besprechung fand er sich zu dem Zugeständnisse be-

reit: „am Bein ist der Strumpf.**

11. Nach längeren Auseinandersetzungen beantwortete ein

12 jähr. Knabe die Frage: Warum heißt die Pferdebahn

Pferdebahn und nicht Eselsbahn oder Elefantenbahn? —
dahin: weil sie auf Schienen läuft.

12. Ein 15 jähr. Knabe wird angezeigt, einen Apfelrest

seinem Mitschüler P. an den Kopf geworfen zu haben. Ich

frage den Knaben: Was habe icE erst gestern wieder verboten?

Antwort : Wir sollen nicht werfen. Frage : Warum hast du denn
doch geworfen? Antwort: Der P. ist ja nicht weggegangen;
er hat sich ja vorgestellt. — Er hatte, wie sidi aus der Unter-

suchung ergab, einen dritten Knaben treffen wollen; im letzten

Augenblicke hatte sich P. jedoch vorgestellt und war getroffen

worden. Es bedurfte einer längeren Auseinandersetzung, ehe er

zu der Erkenntnis gebracht wurde, daß nicht das Treffen,

sondern das Werfen das zu Verurteilende und ihn Be-

lastende war.

13. Ein 13 jähr. Knabe schlägt mit der Faust nach einem

Mädchen und hätte es sicher ins Gesicht getroffen, wäre es

nicht zurückgezuckt. Als ich nun empört frage, wie er dazu

komme, so rücksichtslos nach der Frieda zu schlagen, sagt er

ruhig: ich habe sie ja nicht getroffen.

14. An Stelle eines schulgerechten Handfertigkeitsunter-

richts lasse ich von meinen Schülern zu Hause Gegenstände,

die im Unterrichte besprochen worden sind, im kleinen an-

fertigen. Einst sollten die Kinder, nach dem Beispiele Robin-

sons, ein kleines Floß zimmern. Ein Knabe bringt kein Floß

mit zur Schule und sagt, sein Vater habe gezankt, daß er so

viele Nägel verbrauche, und der Bruder habe sein Holz ins

Feuer geworfen. Da ruft ein 13 jähr. Schüler vergnügt: „Mein
Vater ist tot; ich kann so viele Nägel verbrauchen, als ich willt*'

15. Ein 12 jähr. Mädchen soll einen Tadel über Faulheit

von dem Vater unterschreiben lassen. Sie erklärt: Vater war

nicht da ; Mutter hat unterschrieben.

Frage; Vater ist den ganzen Nachmittag fort gewesen?
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Antwort: Früh war er da, und abends ist er zum Nacht-

dienst gegangen.

Frage: Am Nachmittag war er also da?

Antwort: Nein, er war beim Portier und hat ein bißchen

geschlafen.

Frage: Den ganzen Nachmittag?

Antwort: Nein, dann hat er meine Schuhe gemacht.

Frage: Also Vater war doch da in eurer Stube?

Antwort: Ja, aber die alten hat er gemacht ; dann ist er zum
Nachtdienst gegangen.

Frage: Also Vater hätte doch unterschreiben können, er war
doch da; du hast ihm nur das Heft nicht gezeigt.

Antwort: Nein, ich traute mir nicht 1

16. Die Geschichte von Joseph und seinen Brüdern ist bis

zu Josephs Verkauf sachlich zur Klarheit gebracht, insonderheit

das Verhahen der Brüder diurch den Vertragston und durch

scharfe Zeichnung der einzelnen kleinen Nebenzüge deutUch

herausgearbeitet und der Unterricht auf den sittlichen Inhalt

gerichtet worden. Auf die ethische Konzentrationsfrage: Wer
gefällt euch in der Geschichte, und wer nicht? — antwortet

dasselbe 12 jähr. Mädchen: „mir gefallen die Brüder nicht, —
weil sie den sdiönen Rock aerrissen haben.*'

17. Etwas Ahnliches ereignete sich auch bei der Beurtei-

lung des „verlorenen Sohnes." Es kam mir darauf an, dem
verlorenen Sohn ein Lob der Kinder zuzuwenden, weil er zu

sich selber sagt: „ich bin ein schlechter Mensch gewesen etc.**;

ich hatte den sittlichen Inhalt des betr. kleinen Abschnittes

deutlich herausgehoben, so daß die Richtung des Unterrichts

auf dieses Willensverhältnis aussdiließlich abzielte. Als Ant-

wort auf die Konzentrationsfrage erhielt ich von einem 13jähr.

Mädchen das Urteil: ,,Mir gefällt der Sohn gar nicht, weil er

die Sdiweine hüten mußte.'*

18. Bei Behandlung der Geschichte „Joseph wird von seinen

Brüdern verkauft*' war nach plastischer Herausarbeitung der

Willensverhältnisse und besonders auch der Trauer des Vaters

die Konzentrationsfrage, den Jakob betreffend, gesteilt worden.

Ein 12 jähr. Mädchen antwortete: ,,Mir gefällt der Jakob nicht,

weil er den Jos^'ph am liebsten hatte!" Diese Antwort, die den

Vater verurteilte, weil ihm Joseph sogar im Tode noch das liebste

Kind war, war nur scheinbar geistreich; denn die Frage:
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Woran siehst du denn, daß Jakob den Joseph am liebsten hatte?

erhielt als Antwort : £r hatte ihm doch einen bunten Rock ge-

schenkt.

19. Zur Freude seiner Mitschüler zündete der iiVtjähr.

Ew. Schi, vor dem Unterrichtsanfang in der Schulklasse Streich-

hölzer an. Die Kameraden freuten sich über die Illumination

und zeigten ihn zum Dank dafür an. Vor meinem Eintritt in

die Klasse hatte der Bursche schon mit allen möglichen Mitteln

den Rauch beseitigen wollen, „damit Herr Lehrer ja nichts

merke.'* Auch hatte er seinen Streichhölzern, die er noch bei

sich trug, die Köpfe abgebrochen und stellte nun auf meine

erste Frage seine Streichholzschachtel mit den Hölzern zur

Verfügung, erklärend, er könne es ja gar nicht gewesen sein,

denn seine Hölzer hätten ja keine Köpfe. Diese Köpfe aber

lagen unter seiner Bank. —
Das äußere Verhalten der schwachsinnigen Kinder,

das Mißverhältnis zwischen körperlichem Kraftaufwand und

beabsichtigtem Effekt, die durch starke Gefühlstöne oder

mechanisches W'ortgedächtnis gestörte logische Diszipli-

nierung der Gedanken, der Mangel an logischer Asso-

ziation und endlich das eigenartige Aufeinanderwirken der

logischen und sittlichen Kausalität, alle diese Vorgänge, die

in den voranstehenden typischen Beispielen eine Veranschau-

lichung finden, sind in gleichem Grade und gleicher Häufig-

keit bei II—15 jähr. Normalen nicht zu beobachten; sie ver-

raten den „Sdhwachsinn", d. h, das schwache Sinnen, Denken,

Überlegen. Für jedes einzelne Kind ließe sich die Zahl der

exakten Beweise eines Mangels im logischen Denken außer-

ordentlidh vermehren, besonders die Beweise für den Mangel
an logischer Assoziation, und zwar durch Berücksichtigung

der mathematisdien und rein abstrakten Denkoperationen.

Die letzten Beispiele (Nr. iS und 19), die zwar nur einen

Rückschluß, aber eine bezeichnende Schlußfolgerung ge-

statten, daß sich nämlich die logische Kausalität als zu

schwach zur Unterstützung der sittlichen erweist (vergl. auch

die Beispiele 12—17), legen dar, daß dies Verhältnis der logi-

schen zur sittlichen Kausalität das gleiche bleibt auch bei

den raffinierten ScÜwachsinnigen, die sich in ihrem Charak-

ter dem von Sollier geschilderten Imbezillentypus nähern.

Diese vollziehen oftmals anscheinend geistreiche Gedankenasso-
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ziationen und bringen sie z. T. in Bonmots zum Ausdruck. Bei

kritischer Untersuchung der fadenscheinigen Logik ergibt sich

jedoch, daß nicht logische Überlegung, sondern nur zufälHg

glückHchc Assoziation zugrunde liegt. Selbstredend tritt der

Mangel an logischer Denkkraft bei den verschiedenen Kindern

in verschieden starkem Grade auf ; er verstärkt sich bei allen

in Zeiten ungünstiger Disposition, wobei oft die Gedankenreihen

disziplinlos durcheinandergeworfen werden.

Wenn man die einzelnen Beispiele betraditet, so könnte

man zu der Meinung kommen, daiß sich Ahnliches auch im
Leben der normalen Kinder ereigne, daß folglich den Bei-

spielen nicht Beweiskraft für die Tatsächlichkeit des Schwach-
sinns innewohne und sie selbst ein Charakteristikum zu kenn-

zeichnen nicht geeignet seien. Dem gegenüber ist folgendes

zu beachten:

Auch normale Kinder begehen logische Verkehrtheiten.

Erfolgen diesellx-n jedoch in dem genannten Alter von

II— 15 Jahren und in ähnlicher Art, wie sie in den Beispielen

geschildert wird, so ist die Ursache dieser Inkorrektheiten,

nicht Mangel an logischer Denkkraft, sondern Unaufmerksam-

keit oder Unüberlegtheit. Beweis dafür ist, daß das normale

Kind dem Geschehen der offen zu Tage liegenden logischen

Inkorrektheit (in der Regel) eine Selbstkorrektur folgen läßt,

während sich das schwachsinnige Kind (in der Regel) mit

seinem Tun auch später einverstanden erklärt oder die richtige

logische Rückzugslinie, die auf eine Selbstverurteüung abzielt,

nicht findet.

Bei jedem schwachsinnigen Kinde bildet das Täppische,

Linkisdie, Unlogische im Wesen für die ganze Lebenszeit und

nach allen Richtungen des Denkens und Tuns in stärkerem

oder geringerem Grade die Regel.

Jedes sdhwachslnnige Kind ist in der logischen Bewertung

der zwedkmäßigen Richtung seines Wollens und der zweck-

mäßigen Mittel zur Durchführung desselben gegen gleich-

altrige Normale auffällig weit zurückgeblieben und bleibt auf-

fällig weit zurück.

Aus eigner Energie erwirbt das schwachsinnige Kind nur

wenig logische Gewöhnung ; die selbsterworbene beschränkt

sich auf egoistische und äußerliche Beziehungen zur Mitweit.
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Ein psychologisch begründetes Erziehungsverfahren ver-

mag durch entsprechende Belehrung und andauernde, gute

Gewöhnung, deren wichtigstes Mittel in einer anschaulichen,

praktischen Witzigung des Kindes (Empfindcnlassen der Folgen

ein^ logisch verkehrten Tuns) besteht, den Mangel an logi-

sdier Denkkraft in etwas, aber nie völlig auszugleichen. —
Zum Schluß möchte ich Ihre Aufmerksamkeit noch auf

einige Fälle lenken, die einen Ausfall oder eine eigentümliche

Verändenmg, bezw. akute Schwächung der logischen Kausa-

lität erkennen lassen. Außer den sämtlichen geschilderten Ab-

weichungen im logischen Denken und Verhalten sind bei

diesen Fällen nodi besondere Eigentümlichkeiten zu beobach-

ten, die nicht allgemein bei allen Schwachsinnigen nachzu*

weisen sind, sondern den betr. Kindern persönlich anhaften.

Diese Abweichungen sind für mich, je nach Art und Stärke-

grad, Beweise für augenblickliche oder dauernde geistige Ge-

störtheit oder vorübergehende psychische Regelwidrigkeiten

gewesen.

20. Die 9 jähr. L. singt und schreit während des Unter-

richts ohne erkennbaren Grund plötzlich laut auf. — Eine

Zeitlang kam sie mir jeden Morgen entgegen mit der stereo-

typen Redensart: „Herr Lehrer, ich habe ein Heft.*' —
Minutenlang spricht sie vor sidi hin: Herr Lehrerl Herr
Lehrerl — ohne etwas zu wollen. — Sie erzählt: «»Maria und
Joseph gingen in den Stall und — lauerten auf den Bären.** —
Als ihr ein Kind bei dem Ankleiden behilflich sein will, ruft

sie: „Laß mich, ich kann's allein I Wir geh'n doch nicht zur

Leichenhalle?** — Während des Unterrichts ruft sie plötzlich:

,,Gutai Tag, junge Frau, wie geht's?*' — Ein andermal: „Ein
Skandal! Ein Skandal 1" — stets ohne Ursache tmd ohne

Zweck. — Sie fragt mich, ob sie mit Legehölzchen spielen

dürfe. Aus gutem Grunde wird die Bitte abgeschlagen. Da
ruft sie: „Herr Lehrer! der Wilhelm hat Kopfschmerzen!"

Es wird festgestellt, daß dies nicht der Fall ist. Auf die

Frage, warum sie es gesagt habe, erfolgt die Antwort: „Weil

ich nicht mit den Hölzchen rechnen darf." Dann fügt sie

hinzu : ,,cs wird bald vorübergehen." — Ein Mitschüler der

L. sieht ein Bild und sagt : ,,Das ist Bismarck." Die Echolalie

bewirkt bei L. denselben Ruf. Gefragt, wer Bismarck sei,

sagt sie: ,,Onkel Boas ist Bismarck." Die Frage wird wieder-
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holt, und sie gibt darauf zur Antwort : „Kaiser Augustus" ; und

nach einiger Zeit setzt sie lächelnd im sächsischen Dialekt

hinzu: ,,Der zweete!" — Für L. gibt es nichts Vergangenes und

nichts Zukünftiges ; ihr fehlt jedes Orientierungsvermögen. Sie

bekennt sich dazu, alles getan und alles unterlassen zu haben

;

sie bestreitet alles, was ihr schuld gegeben wird, und würde bei

Androhung einer Strafe jede Schuld auf sich nehmen. — Sie

deklamiert ein Gedicht ; ein Anklang führt sie in eine fremde

Strophe, die von femliegenden Dmgen handelt ; L. spricht ohne

Selbstkorrektur die fremde Strophe zu Ende. — Wenn Sie ihr

Abschriftheft durchblättern, können Sie neben der beachtens-

werten Fertigkeit im Abschreiben von der deutschen und lateini-

schen Druckschrift die Eigentümlichkeit beobachten, daß L. oft,

bevor das erste Wort oder die erste Zeile zu £nde geschrieben

ist, abspringt, ein neues Wort oder eine andere Reihe zu

schreiben beginnt, daß sie niemals einen Fehler zu verbessern

sucbt. Vom Inhalt des Abgeschriebenen hat L. kein Bewußt-

sein. — Das Zeichenheft enthalt außer einer Reihe von An-

leitungsversucSien nichts, als sinnlose Kritzeleien oder zweck-

lose Anhäufungen von Vierecken, die alles und jedes bedeuten

und nicbt bedeuten sollen, je nachdem man die Frage stellt.

Diesem Kinde mangelt die logische Kausalität, es ist darum
niciht verantwortlidi zu machen für sein Tun. Jetzt ist es

13 Jahre alt; trotz einer guten Erziehung im Eltemhause ist

sein Zustand nahezu unverändert. Das Kind kann nidit er-

zogen, nur gewöhnt (dressiert) werden. Es ist geistesgestört.

21. Wenn Sie die Blatter aus den Sdiönschreibheften des

Fr. P. und des W. R. betrachten, so wollen Sie folgendes vor-

her beachten: Jedes sdiwachsinnige Kind weiß, daß das Schön-

schreibheft ein Reinheft ist, in dem der Lehrer während der

Unterrichtsstunde mehrere Verbesserungen anbringt; es weiß

also, daß seine Arbeit vom Lehrer genau kontrolHert wird. —
Diese beiden Kinder haben nun sehr oft, und zwar nicht nur

im Schönschreibunterricht, die Eigentümlichkeit offenbart, in

die gefertigte Arbeit hineinzumalen, zu kritzeln oder zu schrei-

ben, die Schrift plötzlich zu verändern, ein Komma bis über

das halbe Heft zu ziehen, die Buchstaben plötzlich ungeheuer

groß, dann wieder verschwindend klein zu schreiben (Fr. P.),

oder eine Arbeit immer wieder frisch anzufangen, ähnliche Buch-

staben und Wörter halb fertig zu schreiben und schließlich sich
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gleichbleibende Schriftformen die Seite herunter zu wieder-

holen (Tic). Die Arbeiten auf den vorliegenden Blättern sind

von beiden Kindern gefertigt, nachdem die geschilderte Eigen-

tümlichkeit sehr oft gerügt, den Kindern mit Strafe gedroht

und ihnen die Strafe auch wirklich zuteil geworden ist. Die

Kinder sind sich während ihres Tuns, das in unbewachten

Augenbhcken in Gegenwart des Lehrers geschieht, nicht klar

über das Warum und über die Folgen.

Diese beiden Fälle liegen im Gegensatze zu dem erstge-

nannten bedeutend günstiger, insofern es sich hier nur um
ein :\kui gestörtes logisches Denken handelt. Es erscheint aber

nach den bisherigen Erfahrungen fraglich, ob sich diese

Dämmerzustände des Bewußtseins durch die Erziehung werden

beseitigen lassen.

22. Schwieriger liegt der Fall Fr. K., den ich Ihnen zu-

letzt vorführen möchte. Sie sehen das Zeichenheft des Fr. K.

vor sich. Der iijähr. Knabe zeichnet einen Eisenbahnzug,

einen elektrischen Straßenbahnwagen verkehrt, Tiere vertikal.

Sie sehen ferner auf einem spater ausgefüllten Blatte, wie ich

den Knaben zum richtigen Zeidmen veranlaßt habe, und be-

obachten auf den nädisten Blättern die Rückkehr des Kindes

zu seiner EigentümlicSikeit. Es zeidmet jetzt eine Lokomotive,

einen Onmibus und Tiere vertikal, eine Kirdie verkehrt. —
Das Kind erkennt die gezeichneten Dinge riditig und hat an

der Erledigung seiner Aufgabe audi längere Zeit danach

nidits auszusetzen. Die einfadisten logischen Schlußfolgerun-

gen, die selbst jüngere Kmder beim Anblick der Bilder des

Fr. K. gezogen haben, setzen bei diesem Knaben aus. (Die

Untersudiung und Beobachtung dieses Falles ist noch nicht

abgeschlossen.)

M. D. u. H.l Mit der Schilderung dieser besonderen

Eigentümlichkeiten im logisdien Denken einzelner schwach-

sinniger Kinder habe ich das Ende meiner Darlegungen er-

reicht. Es sollte mich freuen, wenn es meinen mehr belletristi-

schen Ausführungen gelungen sein sollte, Ihre Aufmerksamkeit

auf das neue und mteressante Gebiet der Beobachtung und

Behandlung schwachsinniger Kinder gelenkt zu haben.
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Ober Rechenkünstler.
Von F. Kemtiei und A. Grflaflpaa.

Die Leistungen sogenannter Rechenkünstler beruhen in der

Regel auf einem außerordentlichen Zahlengedächtnis, das als

angeboren bezeichnet werden muß und schon in der Jugend
den ersten Anlaß zu einer besonderen Liebhaberei für Zahlen

und Zahlenoperationen gibt. Diese bewirkt nun wieder eine

einseitig gesteigerte Entwickelung der Gedächtnisfunktionen, die

die Norm beträchtlich überschreiten und in Verbindung mit

mnemotechnischen Hilfsmitteln das Zustandekommen der er-

staunlichen Produktionen ermöglichen. Wir unterscheiden nach
der Art des Gedächtnisses auditive und visuelle Typen, wobei

die Kapazität unberücksichtigt bleibt, und die sensorische Grund?

läge des Gedächtnisses außer Beziehung zu den logischen
Operationen gedacht ist. Da die meisten Rechenkünstler sich

mehr mechanisch mit elementaren Operationen, wie Multi-

plizieren, Dividieren, Wurzelziehen abgeben, und überdies die

Resultate einer größeren Zahl von Aufgaben stets präsent

haben, auch nur innerhalb gewisser Grenzen arbeiten, sol wäre

es folgerichtig, ihre Leistungen als solche des Gedächtnisseai

aiizusehen und jenen Unterschied als grundlegend zu be-

trachten, z. B. bei Inaudi und Diamandi. Einen Gegensatz

zu ihnen bilden diejenigen Rechner, bei denen die logischen

Funktionen in den Vordergrund treten und die Gedächtni»-

funktionen sich nur anpassen. Sie sind die eigentlichen Vir-

tuosen auf ledmerischem Gebiet, sie gehen ihre eigenen Wege
und können schöpferisch wirken. Als Vertreter dieses Typus

betrachten wir Ferrol, über den wir hier zum ersten Male
ausführlich Bericht erstatten. Über Inaudi und Diamandi findet

Zdtichrih für pädagogische Psychologie, Pathologie und Hygiene. 8
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man genaue Angaben bei A. Binet, Psychologie des grands

calculateurs et joueurs d'^chec. (Paris 1894.)

I n a u d i 1) behält 1 8 Zahlenstellen, welche ihm einmal vor-

gesprochen werden; werden sie ihm aufgeschrieben dargeboten,

so liest er sie mit deutlicher Bewegung der Artikulations-

organe leise einmal durch und prägt sie ein, ohne ein mnemo-
technisches System anzuwenden. Er faßt dabei immer drei auf

einander folgende Stellen zusammen und merkt die fraxuösi«

sehen Laute, Er arbeitet also mit Gehorsbildem.

Diamandi^) dagegen läßt sich die Zahlen lieber auf-

schreiben als vorsprechen und sieht sie in Gestalt und Farbe

vor sich, wie sie auf der Tafel niedergeschrieben sind. Er ver-

mag zehn- bis zwölfsteUige Zahlen sich fast augenblicklich ein-

suprägen, allerdings niemals rein visuell, denn er murmelt dazu

immer leise. Quantitativ bleibt er hinter I n a u d i zurück.

Inaudi besitzt auch ein gutes visuelles Gedächtnis, das

aber beim Rechnen nicht in Erscheinung tritt. Gibt man ihm
drei Reiben von Konsonanten ä 4 in ein karriertes Netz ein-

getragen und läßt sie einzeln der Reihe nadh mit Beachtung

eines bestimmten Tempos anschauen, indem man ihm das

Leisemitspredien untersagt, so merkt er die Buchistaben als

GesicÜtsbilder und wiederholt von den la Konsonanten 7 ridi-

tig und vermag audi ihre Stellung im Netz anzugeben. Er
überragt dabd andere Versudispersonen von akademischer
Bildung. Im übrigen hat er für viele Dinge gar kein Gedäditnis,

weil sie sein Interesse nidit erregen. '

Tafel L
J. ÜMt vor: J. bdiilt:

q f c J

s k g d

t P h

q i 6 J

k

k

Ferro 1, der von Kemsies nadi demsdben Versudüi-

verfahren, das er schon bei Inaudi angewendet hatte, unter-

I) Vergl. diese ZeitMkrift 1901. Seita 171 fl; ferner P. J. MObiat, Üb«r
die Anlage zur Mathematik. Leipzig 1900.

') Vergl. diew Zeitichrift 190^ Seite 480 fL
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sucht wurde, gibt nach einmali;^em Vorsprechen von 12 Zahlen-

stellen, ähnlich wie Diamandi 9— 12 richtig wieder. In

diesen Leistungen F e r r o 1 s und D i am a n d i s liegt noch nichts

besonderes; denn mehrere Studenten der Mathematik und
Philologie, die zum Vergleich herangezogen waren, erreichten

wiederholt dieselben Resultate. F e r ro 1 und Diamandi unter-

scheiden sich aber, wie die meisten der bekannt gewordenen

Rechenkünstler, von Inaudi darin, daß ihnen die akustischen

Bilder leicht entschwinden, und die entsprechenden graphi'

sehen Zeichen in der eigenen Handschrift erinnert werden,

£r beschreibt diese Substitution der Gedächtnisbilder folgender-

maßen : Während ich die Gehörsbilder aufnehme, und ich mich
in einem Zustande maximaler Konzentration befinde, wobei ich

die Hand medianisch seitlich an die Stirn lege, als wenn ich

genauer auf einen Gegenstand blicken wollte, ziehen die Zahlen

in der genannten Reihenfolge in meinem Gesichtsfelde vorüber.

Wurden Ferrol Ziffern in das karrierte Netz geschrieben vor-

gelegt, 90 erinnerte er sich wie vorhin 9—12 Ziffembilder.

Wurden sie üun in einer fortlaufenden Reihe gezeigt, wobei

nadh der 4. und 8. Ziffer ein Komma gestellt wurde, so „ge-

wannen sie für ihn Leben und machten einen angenehmen
Eindruck*' imd wurden sämtlich richtig reproduziert. Auch
dieses zeichnet Ferrol aus, daß die Gesichtsbilder der Zahlen

für ihn ästhetische Größen sind, daß sie ihm, zu rechnerischen

Gruppen vereinigt, den Eindruck von Blumenarrangements

machen, imd daß sich Farbenempfindungen mit ihnen asso-

ziieren; z. B. sieht er, wenn er sich in den Anblick der Zahl

vertieft, die i schwarz in weißem Felde, die 6 in gelbem Felde,

die 7 im roten, die 8 im violetten. Die Farbe der Schrift ver-

mag er bei den letzten 3 Ziffern nicht genau anzugeben; jeden-

falls erscheinen sie ihm nicht in der Farbe des Feldes. Ferner

faßt er beim Merken die Zahlen p;cwöhnlich zu zweien zu-

sammen. Die Assoziation zwischen den Zahlen und Zahlen-

paaren ist nicht immer sehr fest. Daher kommt es auch, daß

er beim Reproduzieren der Zahlen in der 3x4 Anordnung des

Netzes oft paarweise umstellt. Beim Merken von Buchstaben

nach den vorigen Versuchsanordnungen zeigt er ein analoges

Verhalten imd erzielt dieselben Resultate. Ihm steht dabei das

Netz mit den einzelnen Fächern vor Augen, und die Buch-

staben werden nach Gestalt und Größe erinnert. Er scheint
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also darin Inatidi überlegen zu sein. Was die Quantität

mnemotechnisch zu merkender Zahlen angeht, so ver-

mochte Ferrol bis 700 Ziffern in aufgegebener Anordnung
za reproduzieren, imd er sagt von sich, daß damit noch nicht

die Grenze seines Könnens erreicht sei; für ihn gebe es theore-

tisdi keine Grenze. Habe er mit Hilfe seines Systems ein

bestimmtes Zahlenquantum erlernt, so könne er ein zweites

unmittelbar darauf in Angriff nehmen, ohne daß dadurch die

Festigkeit des bereits erieniten leide, u. s. f.

Alle drei Rechner sind jedoch imstande, Uuoderte von

Zahlenstellen, die in den Aufgaben und Ergebnissen einer mehr-

stündigen Sitzung vorgekommen sind, ohne Anwendung von

Hilfsmitteln wiederzugeben, weil die Zahlen infolge der inten-

siven geistigen Erregung, die die Beschäftigimg mit ihnen her-

beiführt, sich festgesetzt haben tmd erst dem Gedächtms ent*

sdxwinden, wenn neue Zahlen in das Bewußtsein eintreten.

Es wurde auch noch auf Ferrols Gedächtnis fOr Silben

und Wörter In einigen Versuöhen näher emg^^angen. 12 Sit

ben in der 3x4 Anordnung des Netzes (Tafel II) wurden in

9 Sekunden vorgesprodien, die. letzte Sflbe jedesmal betont

Tafel n.

tm btt

]Ma mer kel

ter las I nok taum

Nacfi jeder Darbietung schrieb F. in ein Netz, was er behalten

hatte imd brauchte im ganzen fünf Wiederholungen für die

korrekte Wiedergabc. Gaben wir ihm an Stelle der sinnlosen

Silben 12 zweistellige Zahlen (Tafel III), so merkte er sie bereits

Tafel UI.

14 80 61

20 48 87 94

76 fiO 25 86
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nach zwei Darbietungen. Endlich sprachen wir ihm lo Voka-
beln vor, deren Fremdwörter selbstkonstruierte, sinnlose Laut-

komplexe waren (Lemstück). £r brauchte sechs Wiederholun-

Lttrnstllok.

togir

nmba
pefiv
funam
Ihror

Name
gOnstig

dunkel
FrOchte

malit

biivim

wirdo
nufem

Käfer
aadfits

finden
würdig

wedok Rasen

gen xur vollständigen Erkrnimg, wodurdi ein leichtes Wort-
gedäcUtnis charakterisiert ist. Interessant war nun die Fest-

stellung, daß Ferrol, wenn auch kein hervorragend leichtes,

so doch ein eminent treues Gedächtnis besitzt, und daß er

die einmal erleraten Zahlen, sinnlosen Silben und sinnlosen

Worter über sehr große 2^traume festhält Tafel II wurde
lum erstenmal gelernt am 27. 11. 01, dann am 30. 11. 01

nach einmaligem Vorsprechen korrekt wiedergegeben und am
9. 7. 03, also nach i Jalir 7 Monaten spontan zur Hälfte repro-

duziert (Tafel IV) und nach einniaiigem Vorsprechen das

Tafel IV.

pta mer kd dan

nok faum

Ganze vollständig wiedergegeben, ohne daß F. in der Zwischen-

zeit jemals an diese Silben gedacht hatte.

Tafel III wurde erlernt am 27. 11. 01 und am 31. 13. 01,

also nadi einem Monat, wurden 9 der zweistelligen Zahlen

spontan reproduziert. Er sah den Zettel noch innerlich vor

sich. Von den fehlenden 3 Zahlen kam ihm eine sehr bekannt

vor, die andern beiden waren ihm fremd geworden. Das obige

Vokabellemstück koimte von ihm am 9. 7. 03 nach' der 4. Dar-

bietung wiederholt werden, so daß eine Ersparnis von 2 Wie*

derholimgen gegen das erste Erlemen des Stüdces zu konsta-

tieren ist. Diese Ersparnis muß darauf zurückgeführt werden,

daß ihm die Vokabeln in der langen Zeit nicht völlig fremd
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geworden waren; denn zur Erlernung einer neuen Vokabel-

relKe liatte er wieder 6 Wiederholungen nötig.

Die Sdinelligkcit der Ausführung einfacher Rechenopera-

tionen ist bei allen drei Rechenkünstlern sehr groß, was
sich hinreichend durch die tag] iche Übung und durch

den großen Gedäditnisvorrat an fertigen Resultaten erklären

laßt. Wir ließen F. zusanunen mit zwei Studenten einfache

Additionsexempel ausführen. Es wurden die 9 Grundzahlen

in beliebiger Folge zu langen Additionsreihen aufgeschrieben.

Die 3 Personen begannen gleichzeitig zu rechnen und mußten
nadi je 15 Sekunden, wenn ein Signal ertönte, einen Strich

machen und die Summe notieren. Alle drei hatten starke

Schwankungen der Leistungsfähigkeit (vergl. die Linien der

, 1
-Ig^j/nuft

Figur 1.

Figur I), am meisten jedoch Ferrol, bei dem nach maxi-
malen Leistungen starke Depressionen vorhanden waren.
F. zählte in den ersten 15 Sekunden 36 Stellen zusammen,
K. 20 und E. 18. F. läßt mit geringen Schwankungen in d«r
Schnelligkeit nach und kommt nach Verlauf von zwei Minuten
auf 16 Stellen pro 15 Sekunden, erhebt sich dann wieder in

Starkem Auf und Ab bis zu 42 Stellen nach 3 Minuten 45 Se-
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künden und geht in der 5. Minute wieder auf 18 herunter. Die

Differenz zwischen Maximum und Minimum beträgt also bei

ihm 42 — 16= 26, während sie sich bei K. nur auf 23— 12«= 11

und bei E. auf 18 — 7=11 beläuft. F. rechnet demnach bei

diesen einfachen, auf ziemlich mechanischen psychischen Vor-

gängen beruhenden Operationen noch eizunal so schnell wie

die beiden anderen Versuchsj>ersonen.

Er behauptet freilich, gar nicht zu rechnen, sondern die

„Summe zweier Zahlen sofort mit ihrem Anblick zu verbinden,"

unbewußt und unbeabsichtigt; er lege sich noch eine gewisse

Beschränkung dabei auf, da er bei dem Erfassen zweier be-

liebigen Zahlen sogleich auch die Differenz, das Produkt, den
Quotienten, die Quersummen, die Logarithmen u. a. mitzudenken

gewohnt sei, die für ihn in bestimmten Richtungen des Raumes
zu „liegen", oder aus der Erde „aufzusteigen" scheinen.

F. glaubt, daß die Schnelligkeit seines Rechnens mit
2- und 3-8telligen Zahlen und dieses ungesuchte „Auftauchen"

der Resultate, das von ihm als „Empfinden" bezeichnet wird,

auf aeme spezifische Art zu rechnen zurüd^geftihrt

werden muß, auf die wir deshalb jetzt naher eingehen wollen.

F. unterscheidet nach der Art des Zustandekommens seiner

Resultate zwischen schriftlichem Rechnen und Kopfrechnen;

das letztere wendet er in Zahlenkreisen bis 1000000 an und
darüber hinaus, wenn „Kürzungen** anzubringen sind; das

schriftliche Rechnen ist nur noch insofern schriftlich, als er

das Resultat mit den Einem beginpend niedersdireibt, und
zwar tmmittelbar nadi Bekanntwerden der Aufgabe. Während
er die Einer notiert, berechnet er die Zehner, indem er sämt-

liche Zehnerwerte der Teilprodukte feststellt und sie sofort

addiert. Dasselbe wiederholt sidi bei den Hunderten u. s. f.

Beispiele für schriftliches Rechnen:

31 1X2= a Einer

X la (2X3)+(iXi)= 7 Zehner

1X3 =3 Hunderter

oder:

3^ 31 31

la 12 12

. . a .7a 37a
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1
X 87

7X2 = 4 Einer -\- i Zehner

X (7X4)-fi +(8X2) = 5 Zehner Hunderter

X 87 (8X4)+4 = 36 Hunderter

• 54

42
I

X 87

3654

In derselben Weise rechnet F. auch, wenn die Faktoren

von seihr hoher Stellenanzahl, sind. Das nämliche Verfahren

wendet übrigens Diamandi an.

Beispiele für Kopfrechnen:

X 12

F. behauptet, daß die Bestimmung der Einer aus EinemX
Einem, und die der Hunderter aus Zehnem x Zehnem tu

einfach ist, als daß für sie bestinmite Zeitmomente anmsetien

seien. Es bleibe nur die Auffindung der Zehner übrig aus

Einem x Zehnern, weshalb er hieraiit den Anfang macht, also

(aX3) H- (iXi)= 7 Zehn«
3 I

X
I 2

Hunderter und Einer schließen sich vom und hinten an: 372.

Größere Zahlen ergeben Oberträge, z. B. : (8x 4) -|- (7x 2)

=6 Zehner, 4 Hunderter, die in bekannter Weise der höheren

Stelle zugeschlagen werden.

8 2

X
7 4

also: 6068.
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Beispiele für Kürzungen:

3 2 oder 2 3 oder 3 a oder 3 a

X X X X
K I 3 X 3 I X 3 I X I 3

Die 4 Fälle haben das eine gemeinsam, daß 2 Ziffern

gleich sind, imd deshalb 2 Multiplikationen in eine cusammen-
geiogen werden können. Statt m sagen:

(2X3)+(2Xi)=8 Zdmer,
sagen wir:

3X3 + 3X1= 3X4= 8 Zehner
oder:

1+3=4» 4x2=8 Zehner.

Resultate: 384, 483, 682, 286.

Ist die Stimme der zusanmiengezogenen Ziffern = 10, so

ergeben sich neue Kürzungen:

84 48 44 44
X X X X

X 3 4 X 4 2 X 2 8 X S 2

Statt zu sagen:

(4 X 8) -i^ (4 2) — 40 Zehner,

wird nach obiger Angabe gerechnet:

8 — 2 — 10, 4x10= 40;

in diesem P'alle tritt jccioch eine zweite Art der Kürzung ein,

die die obige in sich aufnimmt, nämUch:

2 X 8 = 16, 16 -4—20 Hunderter.

Resultat: 2016.

Bei der zweiten Aufgabe:

4 8

X
X 4 2

sagen wir:

4X 5 = 20 Hunderter.

Resultat: 2016.

Bei

4 4
X

A 2 8

rechnet n^ui:

3 X 4 — 12 Hunderter,

Resultat: 1232;

Digitized by Google



202

und bei

4 4
X

X 8 2

9X 4 = 36 Hunderter,

Resultat: 360S.

Ähnliche Kürzungen finden statt, wenn die Summe der

mit der gleichen Zahl zu multiplizierenden Zahlen nicht 10,

sondern 20, 30 usw. ausmacht, ferner wenn man nicht die

Summen, sondern die Differenzen in Betracht zieht.

Beispiele für Division ohne Kürzung:

41463

8

8X5=^40; 41—40=1
14—8X1 = 6

6:5= 1

81

6—i>5 = i

16—iXi= 15

15:5= 3

41436

813

Aus diesen Beispielen ist ersichtlich, daß F. soviel Opera-

tionen als irgend möglich zusammenzufassen sucht.

Weiteres Zusammenfassen kommt vor bei Addition oder Sub-

traktion von Produkten, beim Wurzelziehen, beim Logarith-

mieren, bei der Bestimmung von Winkelfunktionen*

Diese Art zu rechnen unterscheidet ihn prinzipiell von
Inaudi und Diamandi und befähigt ihn zu noch höheren

Leistungen, bei denen eine ausgezeidinete Kombinationsgabe

zusammenwirkt mit der Neigung imd Übung zusammen-
zufassen. Es tritt hinzu als förderndes Moment die Kennt-

nis vieler Zahlenbeziehungen, die aufzusuchen für ihn ein
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angenehmes Spiel ist, dem er sich gern hingibt. Sobald

zwei beliebige Zahlen ihm genaimt werden, denkt er sofort

über die zwischen ihnen möglichen Beziehungen nach. Wir
fragten ihn nach den Beziehungen zwischen 36 und 144.

Er führte über sie folgendes aus: Daß 144 das 4 fache von

36 und beide Zahlen die Faktoren 2.2.3.3 enthalten, schien

mir so selbstverständlich, daß ich diesen Umstand garnicht

naher erwähnte ; ebenso selbstverständlich war die Teilbarkeit

dieser Zahlen und damit auch ihrer Quersummen durch 9.

Nur daß diese Quersummen beide gleich 9 waren, schien mir

besonderer Erwähnung wert. Beide Zahh.n sind Quadrate, die

eine jenes der doppelten Wurzel der anderen. Streiche ich in

der 144 die bei der Teilung durch 36 resultierende Ziffer 4
hinten oder in der Mitte, so bleibt 14; diese aber ergibt in der

3. Potenz 2744, also eine Zahl, die wie 144 mit „44" endigt,

während die beiden ersten Ziffern wiederum 9 als Quersumme
gebeu. Es ist ferner 14= 2X7, drehe ich 144 um, so erhalte

ich 441 = 2i2 = 9.7^. Die Zahl 2744 ist = 8-343 = 7''-8;

1+24.3,^4^5-^64-7+8 ist aber 36. 36 und 144 haben gleichen

logrinus und gewissermaßen gleichen log cos (nämlich 9,7692187

und 919079576), weil 180=5X36, also 180—36^ . 36=144,
sin (180—«) aber= sin a und cos (180—0)= — cos a ist. —
Bs ist ferner 36^=9.144 = 1296, 144^=20736. Diese Zahl

endigt mit 3fi^ also zugleich mit der doppelten Quersumme von
36* und 144^, nämlich 18. 36*= 46656, 144*« 3985984, eine

Zahl, die ich erhalte, wenn ich 36* mit 64 multipliziere. Die

Zahl 1679616= 36^ beginnt und endigt mit 16; die Wurzel

aus dieser Zahl ist 4, die mit der Quersumme multipliziert

widerum 144 gibt Bs ergibt 144^= 1679616 *i6 '16 =429981696,
eine Zahl, in der 5 mal die 16 erscheint.

Da Fe r ro 1 außerdem den Logarithmus der Primzahlen von
I—^433 auswendig weiß, ebenso den log sin, cos, tg und cotg der

etwa 20am häufigstenvorkommendenWinkel, femer die Quadrat-
und Kubikzahlen bis weit in die Zahlenreihe hinauf und eine

Reihe von Gesetzen über die Teilbarkeit der Zahlen, so gelingt

es ihm, auf einfachen Wegen zur Losung von quantitativ und
qualitativ schwieriger Kopfrechenaufgaben zu gelangen. Wir
geben im folgenden vier Beispiele dafür.

I. Gesucht ist die 19,5. Wurzel aus einer 24 stelligen Zahl.

£s ist F. sofort klar, daß er die 39. Wurzel zu nehmen hat
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und das Resultat ins Quadrat erbeben muß. Nun ist der Lo-

garitbmus einer 34stelligen Zabl binsiclittidi semer KeunuCCer
-» 23 bekannt, iR^rend die Mantisse sidi nach den Ziffern des

Radikanden richtet DieWurzel sollte rational sein ; sie war außer-

dem, wie F. erkannte, kleiner als 10, und nun erhielt er, indem
er 23, ... . durch 39 teilte, 0,5 ... welche Zahl auf 0,60206

zu erhöhen war, d. h. auf den Logarithmus der nächst höheren

ganzen Zahl Diesen log 4 wußte i". auswendig. Diese Zahl 4
war 'demnach die 39. Wurzel und demgemäß 16 die 19,5 Wurzel.

2. F. wurde die Aufgabe gestellt, die 9. Wurzel aus dem
Produkt von zwei 12 stelligen Zahlen zu ziehen. Bevor ihm die

Aufgabe selbst genannt wurde, stellte er sofort folgende Über-

legung an: Da der Radikand 23, höchstens 24 Stellen haben
konnte, so mußte die gesuchte Wurzel 3 stellig sein und konnte

der Zahl der Stellen nach höchstens 500 betragen. Da die

Wurzel aufgehen sollte, und er sich auf das Ausmultiplizieren

der großen Faktoren nicht einlassen konnte, so beschloß er,

rein rechnerisch nur auf die i. Stellen der Faktoren zu achten,

im übrigen aber deren Teilbarkeit festzustellen. Es konnte

sich, da die Wurzel unter 500 sein mußte, niur um kleine Teiler

bandeln, und da außerdem beide Faktoren von gleicher Stellen-

anzahl waren, so enthielt wahrscheinlich jede annähernd die

9. Potenz der Quadratwurzel des Resultates, welcbe also circa

20 sein mußte. Nun wurden die Faktoren genannt ; der i . der-

selben beginnt mit 79. Die folgenden Stellen beachtet F. nicht

mehr und stellt nur durch ihre Addition fest, daß die Zahl

durch 9, die Wurzel also durch 3 teilbar ist. Logarithmisch

betrachtet, ließ diese mit 79 beginnende Zahl nur den Wert
21 zu, eine Erwägung, die F. erst spater cur Kontrolle ansteUte.

Der 2. Faktor begann mit 32 ; die andern Ziffern wurden nicht

mehr berücksichtigt; F. zieht vielmehr rasch die Smmne der

log 79 und 32 * annähernd 2.3,608, woraus als Wurselloga-

rithmus 2,60 folgt. Die Wurzel selbst ist also nahezu 400.

Der Wert 397 ist ausgeschlossen als Primzahl; 398, 396 sind

nicht durch 3, resp. durch 7 teilbar, und so bleibt als allein

mögliches Resultat 399. Diese Überlegungen folgten zeitlich

so rasch aufeinander, daß F. nach Nennung des letzten Fak-

tors audh schon das Resultat präsent hatte.

3. Ein Kapital von 1000 M. soll in 9 Jahren amortisiert

werden. Gegen die ursprünglich festgesetzte Rate wird seitens
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des Schuldners Protest erhoben mit dem Erfolge, daß seine

Beschwerde als berechtigt anerkannt und der Zinsfuß um i/o o/o

ermäßigt wird. Dadurch ermäßigt sich auch die Amortisations-

rate um 0,300/0 des Kapitals, nämlich auf 131,50 M. Wenn mau
nun die Logarithmen einzelner Zinsfaktoren, und zwar 1,0 p,

dann 1,0 p 5, femer 1,0 (p -{~ 0 usw. mit einander vergleicht,

so zeigt sich, daß die Differenzen dieser Logarithmen auf etwa

5 Stellen berechnet, nahezu gleich sind. Infolgedessen werden

auch bei einer nicht zu hohen Reihe von Jahren die Diffe-

renzen der Amortisationsraten gleich sein. F. sieht von vorn-

herein von der Verwendung der reg. fals. ab, mülite aber, um
die Differenz der Amortisationsraten zu erfahren, zwei der-

selben berechnen, wenn nicht, diese Differenz 0,300/0, durch

die Angabe des Kapitals bereits gegeben wäre. Er rechnet

deshalb die Amortisationsrate bei einem Zinsfuß von 3 ob aus,

findet die Zahl 128,50 M. und, indem er sie von 131,50 M. ab-

zieht, die Differenz 3 M. oder 0,300/0. Demnach ist der end-

gültige Zinsfuß 3V2®/o. ^cr ursprüngliche 40/0.

4. £s ist xl berechnet, alxür da einer der Faktoren aus-

gelassen wurde, so erhieltman das unrichtige Produkt 68 428 800.

Wie groß ist x und welches ist der ausgelassene Faktor y?
Zur Bestimmung von y untersucht F. die Zahl 68428800 auf

ihre Teilbarkeit. £s leuchtet sofort ein, daß für diese Unter-

suchung 8, 5 und 10 nicht in Betracht kommen, eine Unter-

suchung, auf 9 und 27 aber zu keinem Resultate führen kann.

F. untersucht also auf 7, 11 und 13, und zwar derart, daß er

das Produkt 7, 11, 13 = 1001 so oft als möglich absieht:

68428 800
- 68

360—360
440

£s zeigt skh, daß, da 440 wohl durch 1 1, nicht aber durch

7 und 13 teilbar ist, der fehlende Faktor y= 7, x aber weniger

als 13, nämlich 12 ist. Auch* hier stellt F. diese Überlegungen

schon an, während die Aufgabe genannt wird und liefert das

richtige Resultat unmittelbar nach Nennung der Aufgabe.

Man vergeiche damit die Leistungen Inaudis, die er nach

dem Berichte von Binet bei jeder Sitzung vorfährt, um den Unter-

schied in der Qualität der Operationen und in der Quantität der

Zahlen bei beiden Rechenkünstlern völlig zu verstehen. I. rech-
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net im Kopfe gleichzeitig aus: i. Die Differenz zweier

Zahlen von je 21 Stellen, 2. die Summe von 5 Summanden
zu je 6 Stellen, 3. das Quadrat einer vierstelligen Zahl, 4. den

Quotienten zweier vierstelligen Zahlen, $. die Kubikwurzel einer

neunstelligen Zahl, 6. die 5. Wurzel einer zwölfstelligen Zahl.

Zur Einprägung sämtlicher Aufgaben sind mehrere Wieder-

holungen notwendig. Die Zahlen für die erste Operation werden

von der Umgebung genannt, von I. wiederholt, darauf unter

dem Diktat von I. an die Tafel geschrieben, ohne daß er

sie jedoch zu Gesicht bekommt, und nun von dem Impresario

vorgelesen, sowie von I. wiederholt. Dann geht man zu den

Zahlen der zweiten Operation u. s. f. Sind sämtliche Zahlen

angeschrieben, so wiederholt sie I. zum letzten (6.) Male.

Die Lösung beansprucht 10—12 Minuten« in dieser Zeit

muß er ca. 200 Ziffern festhalten.

F. braucht die einzelnen Aufgaben nicht erst zahlenmäßig

einzuprägen, um darauf die Resultate festzustellen, sondern gibt

letztere sofort an, nachdem die Aufgaben gestellt sind.

Es bleibt noch übrig, etwas über die Entwickelung des

Rechenkünstlers nachzutragen. Zur Erklänmg der außerge-

wöhnlichen Leistungen einer Person pflegt man wohl nach
besonderen Gaben und Leistungen in der Ascendenz zu suchoi.

Nun gibt Ferrol wie Inaudi von seiner Mutter an, daß sie zur

Zeit der Schwangerschaft infolge von Wirtschaftssorgen viel

rechnen mußte. F. berichtet aber noch weiter, daß sie eine

ausgesprochene B^abung für Rechnen besessen und ihm einen

ausgezeichneten ersten Rechenunterricht erteilt hätte. Auch
Diamandis Mutter hat ein ausgezeichnetes Gedächtnis besessen.

Von seiner Schwester sagt F., daß ihre Leistungen im Multi-

plizieren für ihn viele Jahre unerreichbar waren. Von Diamandis
vierzehn Geschwistern zeigten zwei ein ähnliches Talent wie

er, welches aber nicht weiter ausgebildet wurde; von Inaudis Ge-

schwistern läßt sich derartiges nicht mitteilen.

Zur Anlage tritt als steigerndes Moment die tägliche Übung
und das Interesse, das sich in den Gegenstand allmählich

hineinbohrt. F. sagt, daß, wenn er einige Monate der gewohnten

Beschäftigung fem geblieben sei, er eine gewisse Unsicherheit

bei sich konstatiere, und daß er größere Anstrengungen machen
müsse, um die Lösungen zu finden. Wenn er in der Übung
bleibe, so mache er stetige Fortschritte in Bezug auf Mannig-
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feltigkeit der Rechenoperationen sowohl, als auch in bezug

auf die Methoden.

Inaudis Fähigkeiten sind scharf umgrenzte. Er hatte weder

den Trieb noch das Können, sich nach Wissensgebieten zu be-

geben, in denen Rechenoperationen Anwendung finden, so daß
Binet auf Grund dieses und einiger anderer Fälle den all-

gemeinen Satz ausspricht, daß die Rechenkünstler ihre ge-

samte geistige Kraft für ihr Talent aufbrauchen, so daß ihnen

für andere Disziplinen nichts mehr übrig bleibt. Dieser Satz

hat jedoch, wie das Beispiel Ferrols zeigt, nur beschränkte

Geltung. Denn diesem gelingt es, sich spielend und autodi-

daktisch in Probleme der Physik, Chemie, der biologischen

Wissenschaften und der reinen Mathematik hineinzudenken und
selbständig Fragen zu stellen und zu beantworten. £r ist der

Erfinder mehrerer elektrischer, auf Rechnung gegründeter

Meßapparate, und er behandelt oft schwierige mathematische

und physikalische Probleme in der Absicht sie zu lösen, ohne
ihre Tragweite sofort ermessen zu können. Im ganzen ein

vielseitiger xmd anregender Kopf, der sich in keiner Beziehung

vergleichen läßt mit dem ländlich einlachen Inaudi, der sein

Rechentalent unter der seiner Obhut anvertrauten Herde ent-

wickeln mußte.

Gemeinsam ist beiden die intensive, geistige Erregung
durch Zahlen, die sich durch das ganae Vorstellungs-,

Gemüts- und Wilknsleben, ja sogar im Traume noch fort-

pflanzt. Die Zahlen haben im Traume eine solche sinnliche

Deutlichkeit und Lebhaftigkeit, daß ganae große Rechen-

operationen mit samtlichen Einzelheiten erinnert werden. Es
kommt bei Fenol vor, daß er am Morgen die Lösung einer

schweren Aufgabe fertig vorfindet. Bei Tage vermag Inaudi

in ISjmender Umgebung ungestört seinen Zahlen nachzusinnen;

er ist völHg in sie versenkt und befindet sich im Zustande

maadmakr Aufmerksamkeit. Wird er unterbrochen, so bleibt

aeine Rechnung im Gedächtnis stehen. Er rechnet sogar wah-

rend der Unterhaltung, wenn auch langsamer, weiter. Fenol
verhält sich ähnlich.

Interessant tmd einer näheren Prüfung wert erscheint die

ßeliauptung Ferrols, daß seine Rechenkunst sich unterrichtlich

verwenden lasse, wofür er eine Reihe von Erfahrungen an

Kindern beizubringen gedenkt.
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Sitzungsberichte.

Psychologische Gesellschaft m Berlin.

Sitzimg vom 20. Januar 1903. Beginn 7 Ulir 20 Bfin.

Vorsitzender: Herr Th. S. Fla tau.

Schriftführer: Herr Pfungst.

Der Vorsitzende verkündigt die Meldung von drei neuen Mitgliedern uad

«war der Herr«i:

KrimiiialkoiniiusMr Job. v. Mantenffel, Beriin NW., Feile-

bergerstr. 26,

Dr. med. Jame« U. Honan, American Pbyeiciao, Beriaa W.,

Lützowstr. 78,

Freiherr v. Münchhausen, Berlin, Schleiermacherstr. 19.

Er begrüßt sodann den Redner des Abends und die. zahlreich erscbienencA

Giste. Hierauf bält Herr Prof. Dr. G. S imm e I (a. G.) den angekfindigteB

Vortrag:

Ober astbctiscbe Quantitäten.

Der Glattbe an die unbegievte Spannweite der Kunst bat vencbiedoM
ästbetsdie Richtungen zum gleichen Irrtum v^ffibrt. Sowohl der abstrakte

Idealismus wie der Realismus glauben, das Wesensprinzip der Kunst habe

zu allen Inhalten des Seins das gleiche Verhältnis, d. h. sie könne gnind-

sätzUch jeden Gegenstand m den Kreis ihrer I"*örmen ziehen und mit gleicher

Vollkommenheit ausstatten. Dieses ist das entgegengesetzte Extrem gegeih

über jener Theorie, die nur Sdifines, Charakteristlecbes ab Cegeiüfind

gehen lassen wollte.

Die Meinung, die Kunst könne wie ein Spiegel jedes Ding in der

immer gleichen Umbildung wiedergeben, übersieht, daß die Kunst und

ihre Mittel historisch erwachsen sind. (Difsrr artistische Pantheismus ist

ein Größenwahn, der die Relativität und endlose Entwicklungs&higkeit

alles Menschlichen veiiwnnt.) Zum objektiven Sein kann die Kunst'deshaft aa

versdiiedenen Punkten nur ein verschiedenes Verhältnis haben. Ein hier

fibr diarskteristischer Punkt soll hier aufgezeigt wezdai, indem ich die Ver*

schiedenhcit des ästhetischen Standpunktes in ihrer Abhängigkeit von den
verschieden großen Umfang des Kunstwerkes betrachte.

Di'» Dinp' fordern von sich aus gewisse (Trufif nrnaße für ihre Offen-

barung im Kunstwerke. Wenn diese Forderung, die aus den Dingen quillt.
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und jene, die vom rein artistischen Standpunkt erwächst, bald auseinander

wddieii, bsld lusamnieiifallen, so ist so vid erwiesen, daß die künsüeriscbe

Gestaltung xur Wirklichlceit ein ganz zufälliges und schwankendes Verhilt-

nis liat.

Die größten Diskrepanzen entstehen gegenüber der nichtorgani-
schen Natur. So können z. B. Alpcnbilder die Quantitätsbedeutung nicht

erschöpfend wiedergeben, sie wirken leer und unzureichend. Selbst Segantini,

der einzige große Alpenmaler, den es gegeben hat, hat die Berge immer
In den Hintergrund givfickt oder stilisierte Formen gewftU^ und audi sonst

noch (durdi Luft-, Beleuchtuags-Behandlung) von der Forderung jenes allein

durch die Quantität erzielbaren Eindruckes ganz abgelenkt.

Bei allem organisch Gewachsenen finden wir, daß der Umfang immer
so weit geht, als die inneren Kräfte ihn getragen haben. Da empfinden wir

(durch wahrs heinlich unbewußte kompliziertere Erfahrungen und Eir.-

fühlungen) die inneren Kräfte des Wachstums, wir sind infolge dessen immer
mit der Grftße einverstanden, und dem Kunstler ergeben sich ohne weiteres

die Änderungen der Form, deren es bei Andenmg der Quantität bedarf.

Bei Unorganischem dagegen drückt die Gestalt kein Inneres aus; die

Formen sind durch äußere Einwirkungen gestaltet; es fehlt das innere Prin-

zip für die äußerlich gegebene Form, das uns bei der Umbildung leiten könnte.

Da können wir uns nur an die gegeb';ne Tatsache der Größe halten.

Wie kommt es weiter, daß auf den Nichtarchitekten kleine Modelle

von Bauwerken fast gar keine ästhetische Wirkung haben oder wenigstens

eine solche^ die der Ausführung in den wirklichen Mafien gar nicht ent-

spricht? Psychophysisdl sind nicht imstande, die Schwereverhältnisse,

das Lasten und Tragen, Ausbiegen und Hochstreben, kurz die dynamischen

Vorgänge, in so kleinen Abmessungen in uns nachzubilden und nachzu-

fühlen. Alle diese „Einfühlungen" entstehen uns erst oberhalb einer ge-

wissen absoluten Größe der Objekte, welche wir füglich „Schwdle" der

Nadiemplindung nennen kutanen. Unsere lust<Hrisch gegebene Architektur

hat offenbar jene Quantitätsmaß^ welche unserer Seele dn solches Nadi-

fühlen gestatten. Bei sehr viel kleineren oder sehr viel größeren können

wir noch immer anschauen, intellektuell konstatieren, aber ästlietisch wirk-

sam sind diese Verhältnisse nicht.

In diesem Zusammenhange wird klar, weshalb idealistische (?) in-

tellektualistische Ästhetik stets formalistisch sehi muß. Denn wo es nicht

ankommt auf das Nachfühlen, sondern auf rein intetlektuelle Proiesse, da

werden jene Bedingtheiten durch bloße Größenraaße ganz gleichgültig sein.

Für die reine Vernunft ist Form Form und die gleiche Form müßte immer

die gleiche Wirkung haben

Für einen Gott, dessen Empfinden nicht von Reizschwellen begrenzt

ist, wäre m solchen Fällen das Quantum ganz gleichgültig. Er würde an

die quantitativen Verschiedenheiten nicht, wie whr es müssen, qualitative

Verschiedenheiten der Reaktion knüpfen.

Diese Wandlung des ästhetischen Wertes zeigt einen neuen Typus

bei Organischem, Nichtmenschlichem. Der ästhetische Widerstand gewisser

Objekte richtet sich nicht nur gegen V'erkleincrungen und VergröLierungen,

sondern manchmal gerade gegen die Darstellung in natürlicher Größe.

Zdttchrift für pfttUsQgiiche Psychologie, i'athologie und Hygiene. 4
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Auf einem nicht allzu großen Bilde wirkt z. B. ein Pferd immer natura-

listisch, d. h. aus der Sphäre des Kunstwerkes herausfallend. So sind über

haupt gewisse Objekte von vornhciein vom Kunstwerk ausgeschlossen, weil

sich die Dinge der Kumt im selben MaBe entaehen, als das Interesse aa
ihrer Wirklichkeit assedativ das Vonidlea behemdi^ mt etwa die

Interessen des täglichen Lebern^ sehr merinrurdige Erscheinungen und Vor«

ÜUe und dergleichen mehr.

Alle diese treiben die Kategorie des Seins als Frage, Wimsch, Wissen

ins Bewiißtsein und entfernen sich damit aus der bloß ideellen Sphäre der

Kunst. -

Diese Motivreihe kann nocb von einer anderen Seite vermehrt

werden. Ein Reiler auf dem Pferde ergibt in natfirticlier GroBe einen

Widerspruch, denn die lebensgroße Darstellung wirkt realistisch; das inner-

lich gerechtfertigte Verhältnis beider scheint direkt umgekehrt. Eine Ver-

kleinerung aber verschiebt das künstlerische Verhältnis der Teile zu Gunsten

des geistig Höheren. Dies zeigt, daß die einzelnen Teile eines Kunstwerkes

nicht nur durch ihre gegenseitigen Relationen wirken, sondern es ist eine

bestimmte absohite GMt des Gauen eilorderlich» die jenen Rdatiooen

erst die rechte Bedeutung gibt. Der Accent mag immerlün auf der F<»m
lifligen, aber zu der Möglichkeit, entscheiden zu können, kommt sie eist,

wenn sie an einom bestimmten Größenmaße sich zeigt.

Bei der Menschengestalt zeigt sich das ästhetische Wunder, daß sie

durch fast alle möglichen Vergrößerungen und Verkleinerungen ihren ästheti-

sdien Wert bewahrt Der Gnmd hiefQr ist: ihre ästhetischen Proportionen

besitzen für uns, die wir mit ihnen soUdariach sind, solche Wichtigkeit und
Deutlidikeit, ne haben solch unmittdbsre,* innere Notwendigkeit» dafi sie

Herr werden über alles andere. Ja, die menschliche Figur wird als Nom^
für Qualitäten und Proportionen alles übrigen empfunden: der Mensch ist

das Maß aller Dinge, auch im Anschaulichen.

Wo es sich aber um ein Verhältnis von Menschen untereinander handelt,

tritt das Quantitätsproblem wkider auf. So tritt z. B. beim Madonnenkind
die körperliche KIdnheit in einen Widersprudt zu seiner beherrschenden»

zentralen Rolle. Die kindliche Form ist überhaupt wegen ihrer minderen

D^eremdertheit wenig geeignet, geistig Bedeutsames auszudrücken. Diese

Schwierigkeit ist völlig überwunden allein bei der Sixtinischen Madonna.

Grenzen für die Macht des Künstlers gibt es nicht. Damit ist aber

nicht gesagt, daß diese quantitative Bedingtheit keine Bedeutung habe,

sondern nur, daß sie ein Element ist, das von anderen Elementen zwar Über>

wogen werden kann, aber nicht versdtwmdet. Im ganzen sdieint es, ab
ob j«des künstlerisdi verwertbare Element zwei Größenschwellen besitze:

ein bestimmtes Quantum seiner Darstellung, innerhalb dessen sie überhaupt

erst eint ästhetische Reaktion hervorruft, und eines, wo sie wieder erlischt.

Auch auf anderen Gebieten des höheren Seelenlebens finden sich solche

Schwellen, z. B. Schwelle des Rechtsbewußtseins (minima non curat praetor),

des religiösen Bewußtseins.

Die isAetischen Schwdlen der Gegenständ^ obwhalb und unteriialb

wdcher ihre ästhetische Verwendbarkeit liegt, rücken je nach dem Form*
vermögen des Künstlers zusammen oder auseinander. Mit wachsender Ver>
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fdnening der MieliMlmi Erieeimtiiii aber mfiiMo die SchweUenwerte eich

immer mehr emander niharn, bis das vollendete Wissen, wenn es einmal ein

aotehes geben kann, für dia künstlerische K«nnposition einen gans be-

stimmten Maßstab für den vollen künstlerischen Eindruck gewinnt.

Die bisherigen Untersuchungen über alle diese Probleme sind bis

jetzt nur zu der Feststellung gelangt, daß gewisse Modifikationen der Re-

aüction auf das bloße Quantum sich zurückfiihren lassen. Aber damit ist

das Problem erst gestellt. Die psychologischen Mittelglieder fehlen noch.

Hierm noch swd prinzipielle Erwigunfi! Die erste betrifft nicht das

Qoantnm des Kunstwerks selbst, sondern daa der Gelfihlserregung,
die von ihm ausgeht. Es ist sehr dilettantisch, die Bedeutsamkeit des

Kunstwerks dem Quantum der Gefühle proportional zu setzen. Vielmehr

muß das gefühlsmäßige Mitgcnssenwerden nicht nur eine bestimmte Form
in Bezug auf rhythmischen Wechsel innehalten, sondern auch das Quantum
darf eine gewisse Schwelle nicht Überschreiten, wenn nicht das Gefühl alles

Könsderiache m uns überschwemmen soll.

So kann s. B. die ^Munnng; die dn Roman in uns eneugt, das tu

starke Interesse am rein Stofflichen, die künstlerische Wirkung serstftren.

Eine gewisse Distanz und Reserve ist notwendig. Daß es sich hier um eine

Quantitätsfrage handelt, ersieht man daraus, daß, wenn uns schon der In-

halt wohl bekannt ist, die künstlerische Formung doch bei jedesmaligem

Lesen immer nodb ein Spannungs- und TeÜnabmegefühl erregt, das gegen-

über dem obigen realistischen Gefühl nur wie eu sartes Abbild erscheint;

— wie uns ja die Kunst sosusagen den Inhalt des Lebens ohne das

Leben selbst bietet.

Auch die Gefühlsstärke scheint mir also eine untere und eine obere ästhe-

tische Schwelle zu haben. Jenseits der einen Teilnahmslosigkeit, jenseits der

anderen realistische Teilnahme. Diese Herabgesetztheit der Gefühlsquantität

hat nicht nur den Sinn, dem isthetisclien GefÜUe Platz zu machen, sondern

diese „abstraktere" GeffihlsstSrke, der von der Qualität der realen Gefühle

nidits fehlt, i s t selbst schon eine ästhetische Qualität. Denn, wo wir sonst ur-

^rünglich bei Geffihlsintensitäten Herabsetzungen erfahren, pflegen wir

ein Manko, ein Versagen zu empfinden ; die Kunst allein weiß den gansen

Kosmos des Fühlcns lückenlos zu bewahren.

Unsere zweite Erwägung gilt dem Quantitätswert im alleräußerlichsten

Sinne.

Es scheint uns selbstverständlich, daß innerlich sehr bedeutsame Gegen*

•tände eine größere Bildfläche brauchen, geringere Gegenstände eine

kleinere. Dieses VcrbUtnis kt keineswegs selbstverständlich. Das Ver-

mittelnde scheint mir zu sein, daß jede Bildgröße einen bestimmten Teil

unseres Sehfeldes beansprucht. Wenn ein Bild das Sehfeld nicht ganz

oder nahezu ganz ausfüllt, so wird unvermeidlich noch vieles andere mit-

j^esehen.

£s ist em richtiges Verhältnis des Sinnes des Inhaltes su der Gesamt-

heit der momentanen Interessen erforderlich. Auch das sinnliche Bewußt»

sein soll nur von einem ästhetisch bedeutungsvollen Gegenstand gans aus-

gefüllt werden; ein geringer darf das Sehfeld nicht ganz beanspruchen. Das

würde jede Symbolik, die das Grundwesen aller Kunst ist, verletzen.

4'
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Ah die letzte Formel der Kunst und ihrer Beglückung kann mui aus-

sprechen, daß sie Forderungen der Dinge, deren jede unabhängig von der

anderen entwickelt ist, so daß die Wirklichkeit gleichsam nur die Wahl hat,

welcher sie gehorcht, mit einer Gleichheit und Gleichmäßigkeit zu ge-

horchen weiß, als gäbe es nur eine einage Gesetimäßigkeit, wo die V/itk^

lichkett in Zufällifkeit und gieicfagiütige Fremdheit auseinander geht.

So sehen wir: aus den rein artistischen Bedingungen einerseits, aus

unserer körperlich seelischen Struktur andererseits entwickeln sich Anforde-

rungen an die Quantität des Kunstwerkes. Aus der inneren Bedeutung der

Dinge (Associationen, iiuuTer Sinn) quellen andere, die aber mit jenen

ersten übereinzustimmen durch keine prästabilierte Harmonie gehalten sind.

So zeigt uns die Kunst wenigstens im Bilde des Seins den ehiheiHichen

Zusammenhang seiner Elemente, den die Wirklichkeit uns Torxuenthalten

scheint, der aber unserem tiefsten Wissen nicht Iremd sein kann, weil das

Bild des Seins schließlich auch em Teil des Sehls ist.

(Autorreferat.)

Die Diskussion über den Vortrag wird auf Wunsch des Herrn Vor-

tragenden vertagt.

Schluß der Sitzung 8^/, Uhr.

Sitzung vom 5. Februar 1903. Beginn Uhr.

Vorsitzender : Herr Th. S. F 1 a t a u.

Schriftfahrer: Herr Pfungst.

Herr Th. S. Flatau begrüßt die anwesenden Giste und verkOndct

die Aufoahme der Herren:

Joh. V. Manteuffel,
Dr. med. James H. Honan,
Freiherr von Münchhausen,

sowie die Meldung der Herren

Dr. med. Schultze-Verden,
Erziehungsdirdctor S. Neubauer,
Frau Leutnant Kemmler.

£r verweist sodann auf die für den 6. Februar angesetzte gemeinsame
Sitzung der Internationalen Musikgesellschaft und der Psychologischen Ge-
sellschaft und läßt eine Liste kursieren zur Einzcichnung derjenigen Mitglieder,

die einer separaten Demonstration des Photophonographen bcisuwohnen

wünschen. £s melden sich ca. 30 Mitglieder.

Es findet alsdann die s. Z. vertagte Diskussioii fiber den Vortng des
Herrn Prof. Dr. G. Simmel: „Ober jisthetische Quanti*
täten** statt.

Diskussion.
Herr Martens: Die .Änderung der natürlichen Quantität von Ob-

jekten im Kunstwerk wirkt auf jeden schärferen Kenner der Naturobjekte

inuner mißlich. Kleinere Darstellung z. B. von Pferden auf Schlachtfeldern

macht auf mich denselben naiven Ehidmdt wie die mehrfache GrBße der •

Königsdarstellung auf den altigy]»tischen Bildern.
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Herr Stern bemerkt: Herr Professor S i m m e 1 hat in seinem \'or-

trage die unzweifelhaft richtige Tatsache hervorgehoben, daß sehr kleine

Moddle von architdctonischoi Kunstwerken keinen ästhetischen Eindruck
auf uns macben, wenn wir nicht gerade sdber Architekten sind. Er hat

dies sehr richtig dadurch erklärt, daß uns bei der Betrachtung sehr kleiner

Modelle die Wirkunlg der Kräfte in dem Bauwerk nicht zum Bewußtsein

kommt, was aber beim Architekten der Fall ist. Er drückte dies etwa durch

die Wendung aus, daß die ,,Dynamik der Kräfte" oder die „dynamischen

Gesetze" uns nicht zum Bewußtsein kommen. Ich wollte mir nun die Frage

erianbti^ natfiiUch in gans beachetdener Weise, ob Herr Professor S imm e 1

es nicbt vorsiehen würden hier su sagen: die „Statik der Kräfte** oder die

„statischen Gesetae**. Denn dn Bauwerk ist ein System, in welchem die

Kräfte zur Ruhe geJangt sind oder im Gleichp;ewichte sich befinden. Und
die Statik ist eben der Teil der Mechanik, welcher die zum Gleichgewicht

erforderlichen Bedingungen (die Große der Kräfte, ihre Richtungen und
die Lage ihrer Angriffspunkte) bestimmen lehrt. Die Dynamik hingegen ist

derjenige Teil der Mechanik, der die Art der Bewegung bestimmen

lehrt, die ein nicht im Gleichgewicht befindlicher Koiper nehmen maß
(s. B. ob in gerader oder krummer Linien mit wdcher Geschwindigkeit,

welche Wirkung er auf einen anderen Körper, d ri er auf seiner Bahn trifft,

ausübt etc.). Und das in dem Bauwerk noch vorhandene dynamische Spiel

der Molekularkräfte, also etwa die Osrillationen der Moleküle innerhalb

des Bauwerks infolge der Temperaturschwankungen in der Außenwelt, die

Steh diesem mitteilen, oder ähnliche Molekularbewegungen können hier

nicht gemeint sein, da diese weder den das Bauwerk Betrachtenden, noch
den Architdcten, sondern nur den Naturforscher und den Naturphttosophen

intereasieren.

Herr Pfungst pflichtet dem Herrn Vortragenden in der Betonung einer

oberen und einer unteren äsihctisciien Schwelle durciiaus bei, glaubt jedoch

nicht, daß beide jemals auch nur im idealen Falle zusammenfallen könnoi,

da sich neben den Forderungen des Objekts immer noch diejenigen des

schaffenden Subjdets behaupten werden; diese sind aber — und dies ist

ein ästhetisch ungemein bedeutender Faktor — individuell äußerst variabel.

Herr Bärwald: Das Gesetz, daß die ästhetische Wirkung eines Ob-

jekts, sofern sie sich gerade an seine Größe heftet, bei der verkleinerten

Nachbildung verloren gehe, wird beschränkt durch die Gegenwirkung der

Association, die auch mit dem verkleinerten Gegenstande die Vorstellung

der ursprünglichen Größe und somit die gewohnte Gemütswirkung verbindet.

Die menschliche Figur verträgt nur deshalb jegliche VerUemerung, weil

sie bei jedermann mit Associationen flberhftnft ist. Ebenso versagt das archi-

tektonische Modell seinen ästhetischen Effekt nur dem Nichtarchitekten,

das Alpenbild den seinigen nur dem Nichtalpinisten. Die Associationsfülle

schafft also hier Unterschiede der äsihctis< hm Empfänglichkeit.

Gerade an die Verkleinerung aber können sich andererseits Asso-

ciationen knüpfen, die eine schiefe ästhetische Wurkung mit sich fOhren.

Das verkleinerte Modell des Klingerschen Beethoven wirkt nicht wie er-

habene WiUenskonzentratMn, sondern wie gnomenhafte Verbissenheit.

In anderen Fällen wurd der richtigstellende Einfluß der Association
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dadordi paralysiert, daß die Klfiiiihdt der Nadibildung mit der Wucht des

lahelts dnen koniiscli wirkenden Gegensats bildet. So in den winiigen

Kopien des Landgrebeschen Beethoven, der in höchster Erreg^ung hin-

ttfinnend dargestellt werden soll und um so mehr in Gefahr gerft^ eis ein

possierlicher psychischer Sturm im Wasserglase" zu erscheinen.

Das Schlußwort erstattet Herr Simmel, der nicht zugegen sein

konnte, schriftlich.

Et folgt sodann der Vortrag des Hecm G. Flatan:
Zur Psychologie der Zwangsvorstellungen.

Der Vortrag ist unter den Originalbeitzigen dieser Zeitschrift sum Ab-

druck gelangt.

Disknsaion.
Herr Th. S. F 1 a t a u fragt, ob tatsächlich ein. Vorwiegen der miange-

nehroen und peinlichen Affekte oder jahrelang herrschender Druck sorgenc

voller Lebensführung in der Regel nachweisbar sei. Oder ob auch freudige

Gefühle bei größerer Intensität Zwangsvorstellungen auslösen. Ferner ob der

Inhalt der Zwangsvorstellungen selbst inuner unlustbetont sei. Ein Teil

dsr FUe würde sich fitiologisch an die Hysterie anreihen.

Herr Birwald fragt an» ob Zwangsvontdlungen sidi inuner nur im
Anschluß an ein bestimmtes emzelnes Eriebnis entwickeln, oder ob auch eine

danerade Tendens der Geffihle s. B. zu Zweifdn, zu ReuegefQUen u. a. w.
Zwangsvorstellungen einer bestimmten Art erzeugen können.

Herr Steingicsser weist in längeren Ausführungen auf den mög-
Uchen Zusammenhang zwischen Herzerkrankungen und Zwangsvorstel-

lungen hin.

Herr Haake bemerkt, daB die Frsg^ die er stellen mfidit^ bereitn

teilweise durdi den Vorredner beantwortet seL Er wünsche nämlich sn

erfahren, ob und inwieweit ein Zusammenhang zwischen dem Vorkommen
von Zwangsvorstellungen und bestimmten körperlichen Erkrankungen oder

Abnormitäten beobachtet worden sei, und ob man annehmen dürfe, daß
krankhafte Zwangsvorstellungen in jedem Falle durch gewisse körperliche

Dispodtknen mid>edingt seien.

Nach einign auf die Anfragen bezfiglidien Bemerkungen des Herrn
G. F 1 a t a u erfolgt der Schluß der Sitzung um 8*/« Uhr.

Zur Aufnahme meldet sich

Frl. Dr. med Martha Wygodsinski, Berlin N., Sdlfin-

hauser Allee 9.

Sitzung vom 5. März 1903. Beginn 7 Uhr 25 Min.

Vorsitzender: Herr Th. S. Flatau.
SchriHfOhrer: Herr Giering.

Der Vorabende verkfindet, daß folgende neue Mitglieder aufgenommen
worden sind

:

Frau Leutnant K e m m 1 e r

,

Frl. Lr. med. Martha Wygodzinski,
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Herr Erziehungsdirektor Neubauer,
Herr Stabsarzt a. D. Dr. Schultze- Verden.

Zur Aufnahme vorgeschlagen sind die Herren:

Ingenieur Serenyi, Berlin, Bärwaldstr. 66.

Obcflehrer Dr. Friedmann, Beilni TOhdmtliafcnfWtr. 88.

Dr. phU. Edetheim, Berlin W., HalMbtngentr. 4.

Von der Münchener Gesellschaft sind folgende Schriften eingegangen;

Jahresbericht 1899/1900 und 1900/1901,

Reisner v. Licht ensteru: Die Macht der Vorstellungen im

Kriege,

Th. Lipps: Psychologie, WiMenachaft and Leben,

Pannwits: IHe Psychologie des Geriditasales,

G. Hirth: Psychologie imd Kunst.

Eine Liste zum Aboimement auf Eitz' „Tonwort*^ wird aufgelegt. So-

dann erhalt Herr Dr. Liebmann das Wort zu dem angekfindigten Vor-

trage:

Die Sprache der Geisteskranken.
Der Vortragende bespricht die Verlndarungen der Sprache bei den

wichtigsten Formen der GeistedaanUieiten und gibt sur Erlihiterang eine

Rmhe von Stenogrammen, die er einem sod>en erschienenen, vom Vot-

tragenden gemeinsam mit Max Edel herausgegebenen Werke (Lad)inann>

Edel: Die Sprache der Gebteskranken, Halle 1903) entnimmt.

Die Sprache der Geisteskranken unterscheidet sich vielfach von der

normalen in mechanischer und formaler Beziehung.

Die mechanischen Verändenmgen betreffen besonders die Lant-

büdung, die Lautverbindung, die Lautfolget, das Tempo, das Timbre und

die Stimmstarke.

In formaler Hinsicht findet man absonderlichen Inhalt, eigenartigen

Atisdruck, Abweichungen der syntaktischen und grammatischen Formen.

1. Bei der Melancholie (traurige V'erstimmung ohne genügende

äußere Ursache) ist die Sprache gewöhnlich langsam und zögernd, die

Stnmne leise und monoton. Der Kranke hat großen Drang sum Si»echen«

Der Inhalt ist aber immer derselbe: Angstideen und SeUMtvorwürfe. Bei

der Melancholia attonita sprechen die Patienten oft monatdang kein Wort.

2. Die Rede der Maniaci (Manie: heitere Stimmung ohne äußere

Ursache, Ideenflucht, Bewegungsdrang) hat meist ein jagendes Tempo.

Ungeheurer Wortschwall. Häufig werden in sinnloser Hast nur noch ab-

gerissene Worte oder unartikulierte Laute ausgestossen. Laute, fröhliche,

oft biüDende Stfanme. Heiterer Inhalt. Witsige Pointen. Nedcerden. Hiufig

saloppe und obscmie Ausdrüdce. An Stdle des logisdien Zusammenhangs

treten häufig lautliche Associationen und alberne Reimereien.

3 Bei der akuten hallucinatorischen Verwirrtheit (Delirien mit massen*

haften Sinnestäuschungen und reaktiven Stimmungen und Handlungen)

sprechen die Kranken meist stundenlang hintereinander. Sie antworten

nicht, sondern reden nur mit sich sdbst oder mit Suren Sdmmen. Der Ton
ist verschieden je nach dem Inhalt der Sinnestiusdmngeii. Meist wird nur

gans Tenrorrenes Zeug vorgebracht. Hiufig Verbigeration (d. h.

es werden abgerissene Worte oder sinnlose Silben mit Idditen Variationen
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6ften auch mit Rdmen in endloser Weise wiederholt). Hanlig treten Vet-

folgongs-, Versfindigemgs-, Größen> und erotische Ideen auf, aber ohne

System Mitunter schwungvoll^ bilderreiche Rede, öfters auch eine Art

Bibelsprache.

4. Chronische Paranoia: (Der Ich-Standpunkt der Paranoiker

ist „verrückt" in ihrem Verhältnis zur Außenwelt. Beeinträchtigungs-

und Verfolgungsideen einerseits, Überschätzungs- und Größenideen anderer-

seits werden mit oder ohne Sinnestäuschungen zu einem Wahnsystem metho-

disch ausgesponnen). Mitunter Stununheit Paranoiker» die tidb, wie Khtder

gebärden, sprechen häufig in hohem Diskant. Manche Patienten sprechen

konstant in zwei Stimmbgen. Die beiden Stimmen unterhalten sich mit-

einander. Der Vortragende teilt einen solchen Fall mit, der behauptet,

ein Kind spreche aus ihm.

Paranoiker, die sich in ihrem Wahne sehr gebildet vorkommen, wenden
oft eine fibertriebene, gezierte Artikttlation an.

Paranoiker mit kindlichem Benehmen gefallen sich oft in ein^r Art

Baby-Sprache.

Viele Paranoiker entfalten eine große Produktivitit in der Bildung

neuer Worte, die meist aus Gehörshallucinationen entstehen.

Der Paranoiker redet so lange Vernünftiges, als er nicht von seinen

Wahnideen spricht. Kommt er auf diese, so spiegelt sich in seiner Rede

die groteske Verzerrung seines Empfindungs- und Vorstellungslebens wieder.

6. Dementia piaecox (Psychose des jugendlichen Alters: Über-

spannte Ideen. Sprunghafter Gedankengang. Selbstäberschatzung. Geaertes,

aldchiges Wesen. Eigentfimliche Haltung. Verwirrthdt, Aufregung): IHese

Patienten sprechen viel und schnell. Bei Erregung und Verwirrtheit un>

nisninmcnhängende Rede. Oft werden nur sinnlose Phrasen nneinander-

gcrciht. Manche dieser jugendlichen Patienten sprechen mit hochtrabenden

Redensarten von Ding( n. die sie gar nicht verstehen.

6. Sekundärer Blödsinn: Ausgang ungeheilter Psychosen : a) A p a-

thischer Blödsinn: Ausdruckslose Miene. Glieder verharren in leicht

gebeugter Stellung. Perzeptiott, Sensibilität, Reflexerregbarkeit minimal).

Diese Pationten bringen jahrelang kein Wort hervor, dann gel^entlich wohl

einzelne Worte und Sätze, b) .^.giticrter Blödsinn: \'erworrenhcit,

läppisches Wesen, keine planmäl^i^'cn Handlungen, automatisrhe Beurtyimgen,

Reste früherer Wahnvorstellungen. iJicsc Patienten schwatzen viel, oft mit

weinerlicher Stimme. Dürftiger Inhalt. Kurze, abgerissene, zusammenhang-

lose Sätze.

7. Progressive Paralyse: „Gehirnerweichung" (eine organische

mit charakteristisclien körperlichen Lähmungserscheinungen verbundene

Sedotstorang, die su fortschreitendem Verfall der gdstigen und körperlichen

Kräfte führt). Bei den paralytischen Anfällen pflegt die Sprache ganz zu

versagen. Häsitiercnde Sprache. Silbenstolpem (Wiederholung, Umstellung

und Auslassung von Silben und Lauten). Stammeln. Monotone, blecherne

oder meckernde Stimme. Schließlich verwaschene Artikulation und un-

verständliches Lallen. Immense Größenideen. Schwelgen in ungeheuren

Zahlen. Schließlich wird nur smnloses Zeug geschwatzt. Verbigeration.
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8. Epilepsie (Epileptische Krämpfe : Bewußtlosigkeit, plötzliches Hin-

ttfinoL Tonisch-kloiusche Krämpfe). Auf epileptischer Bas» entwickelt

ach oft a) fortschmtende Degeneration des Chanlcters and des Intellelda^

b) Dammermstinde und Psychosen manischen, mdanchoUscben, paranoisdhcn

Charakten. Bei voigescbrittenen FSUen stockende, stottomde Sprache.

Im Dämmerzustande unzusammenhängende Rede. Epileptiker sprechen mdst
von sich selbst, sind leicht gereizt, führen oft drohende Reden.

9. Hysterie (Globus, Clavus, Ovarie, Steigerung der reilektorischen

und vasomotorischeik ErregbailEeit PUk^di vetschwfaideiufe fafcuMwig^n

Kiamplanfälle. Leichte Suggestibililät. Mangelhafte Reproduktionstieae.

Starke Affekt^ Koketterie. Degenerative Veränderungen des Charakters

und Intellekts. Interkurrente Psychosen). Mitunter vollständige Stummheit.

Häufig stotternde Sprache, öfters h\sterische Aphonie (FlüsterspracheV

Hysterische reden viel von sich, klagen über alle möglichen Beschwerden.

In schlechter Laune brauchen selbst wohlerzogene Patienten die obscönsten

Ausdrfldce.

10. Angeborener Schwachsinn (ImbecUfität» Idiotie: Degene*

rationszeichen. Intellektuelle Schwäche bis zum Blödsinn). In den höchsten

Graden überhaupt keine Sprache, nur unartikulierte Laute. In minder

schwerer. Fällen hochgradiges Stammeln. Höher stehende Idioten und

Imbecille erwerben allmählich eine deutliche Sprache. \.*rgrrifcn sich aber

oft im Ausdruck und sprechen häufig ohne grammatische und syntaktische

Formen. Meist dfiiftiger Inhalt. Khidische WOnsche. Beeinträchtigungs-

ideen.

11. Chronischer Alkoholismus (Fortschreitende Degeneration

des Intellekts und Charakters). Die Patienten sind im allgemeinen sehr

redselig. Langsame, stockende Sprache, öfter lallend. Tremulierende Stimme.

Falsche Ausdrücke. Die Patienten beklagen oft ihre Trunksucht, äußern

Selbstmordideen. Manche renommieren in cynischer Weise mit ihren Trink-

ejoessen.

Im Delirium lusammenhanglose Reden, dgenartige Verfolgungsideen

(Mengen von Insekten dringen auf die Kratdcen dn. Blitze zucken. Donner
und Gewehre krachen).

(Autorreferat.)

Diskussion:
Herr Dr. Max Edel: Hochgeehrte Gesellschaft! Wie Sie schon vor

B^inn des Vortrages von unserem verehrten Herrn Vorsitzenden gehört

haben, habe ich die Absidit, Ihnra zur Ergänzung des Vortrages von

Herrn Dr. Liebmann über die Sprache der Geisteskranken einige phono*

graphische Aufnahmen zu demonstrieren. Die von mir anp:efertif;ten Steno-

gramme sind wohl im stände, Aufklärung über die Störungen der Sprache

in formaler Hinsicht zu geben, also über den absonderlichen Inhalt, den

eigenartigen Ausdruck, Abweichungen der syntaktischen und grammatischen

Fonn, aber sie vermögen keinen genügenden Aufschluß über die mecha-

nischen Veränderungen der Sprache zu geben, z. B. in betreff der Stimmhöhe

und Stärke, des Timtee, Tempo, Pathos, der Lautverbindung u. a. Ich

glaube, daß die phonographische Aufnahme der Sprache Geisteskranker,

namentlich bei Verbesserung der technischen Apparate, im,stände sein wird,
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diese Lücke auszuiüllea. Besonders trifft dies für Demonstrationszwecke

Hl. Sehr wohl wdfi ich, daß die phonographieclie Aafoalmie bei Geiitei-

knudcen gewitieii Sdmierigkeiten b^^nen wird. Man wird nv cineB

kleinen TtSi der Kranken dazu veranlaaaen können, in den Apparat dendicil

hinein 2ti sprechen. Vielleicht gelingt es aber später bei Verbesserung der

Apparate, auch bei aufgeregten und verwirrten Kranken das Phonogramm
zu erhalten, wenn die Reden in größerer Entfernung als bisher aufge-

nommen werden können. Eine weitere Vervollkommnung unserer Demon-
iraÜouMiuttel würde es zweifellos bedeuten, wenn die durch das Steno-

gramm kontrollierte phonographieche Aufnahme durch ev. i^dcfaieitige

biographische Aufnahme vervoUstftndigt würde. Alsdann wird man am
besten in der Lage sein, die ganren Eigentümlichkeiten der Redeweise

eines Geisteskranken zu fixieren in Verbindung mit der Haltung, Mimik und

Gestikulation. Auf diese Weise wird die Vorstellung der Kranken selbst in

gewissem Grade ersetzt werden könneiv wo dieselbe nicht möglich ist,

andererseits ebe Unterlage für eine exakte wissenschaftUcfae Erfocsdnag
der sprachlichen AuSeiungen Geisteskranker geschaffen. Die Beispide,

die ich Ihnen hier zu demonstrieren gedenke, hat Herr Dr. Liebmann zum
Teil bereits angeführt. Es handelt sich um einen Fall von Paranoia und

um jenen Fall von Doppelsprache — mit Teilung der Persönlichkeit.

Der Kranke glaubt ein Kmd in sich zu bergen, zu welchem er spricht. Man
kann die verschiedenen Stimmlagen hier sehr gut hören. Die dritte Auf-

nahme betrifft einen schwachsinnigen Querulanten; bei derselben kann man,

abgesehen vom Pathos der Rede» das Stottern, Stocken, das Sudien nach, dem
passenden Ausdruck, die hftufifl^ Einschiebungen von Verlegenheitslauten,

die näselnde Stimme heraushören. Bisher war es mir nicht möglich,

eine größere Zahl von klassischen Beispielen vorzuführen, da ich erst seit

kurzem auf den Gedanken gekommen bin, die Sprache der Geisteskranken

auf phonographischem Wege zu fixieren. Ich hoffe aber bald ein größeres

Material beibringen «u könpen. Zum Sdiluß danke ich unserem ver*

ehrten Herrn Vorsitzenden für die ireundlidie Unteistfitsung bei diesen

Aufnahmen imd für die Erlaubnis diese Demonstratkm hier halten su dürfen.

(Demonstration.)

Nach einigen kurzen Bemerkungen der Herren Th. S. Flatau und
L i c b m a n n schließt die Sitzung tun 8^/4 Uhr.

Verein für Kinderpsychologie zu Berlin.

Sitzung vom 15. Mai 1903. Beginn 8 Uhr 20 Min.

Votaitsender: Herr Komsies.
ScfariftOhrer: Herr Hirschlaff.

Der Vorsitzende erBünet die Sitsung mit efaugen emleitenden Bemetfcun-

gen und begrüßt die erschienenen Gäste. Sodann halt Herr Oberiehrer

Dr. F. Kemsies den angekündigten Vortrag:

„Die Schwachbefähigten auf höheren Lehranstalten.**
Der Vortrag wird in extenso in dieser Zeitschrift publiziert werden.
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DiskttSf ion:
Herr Cassel: Nsdi meinen Erfahrungen an Sciliilldndeiii — es

handelte sich sUerdingB «ns geistig minderwertige linder, die teib wenig,

teib noch gar keinea Untafricht genossen hatten — kann man die Begabang
allgemein nicht unter einem Gesichtspunkt zusammenfassen, wenn man ein

richtiges Urteil über die geistige Potenz der Kinder erlangen will. Meines

Erachtens muß man in jedem einzelnen Fall in eine Analyse der verschiedenen

Anßenmgen geistiger Tätigkeit eintreten, wie z. B. Gedächtnis, Peneptioq,

Reproduktion, Kombination, Zahlenbegriffsynnndgen etc. Erforscht man
diese Funktionen gesondert, so wird man in ziemlich exakter Weise gewisse

Vergleichspunkte eruieren, die es ermögUdben, die einzelnen Fälle gegen-

einander abzuschätzen. Dabei stellt sich nun die schon vielfach betonte

Tatsache heraus, daß man nicht schlechtweg begabte, weniger begabte,

unbegabte unterscheiden darf, sondern daß die Begabimg für die einzelnen

geistigen Leisttmgen bei ein und demselben Individuum sehr verschieden

sein kann. Ich erinnere nur an das hSufig mangdnde ZahlenverstSndnis jder

Anfibiger» das in späteren Jahren in den mangelhaften Leistungen im Rechnen
und in der MaUiematik seinen Ausdruck findet; dieselben Schüler k&nnen
in den Sprachen und im deutschen Aufsatz Vorzügliches leisten. Der umge-

kehrte Fall findet sich auch nicht ganz selten. Als Beispiel zitiere ich einen

12 jährigen Knaben, der einen höchst gewitzten Eindruck macht, in allen

Fiebern gute Leistungen aufweist, sich aber noch nicht einmal im Zahlen-

kreise von 1 Us 10 surechtfinden kann. Das ist mm ein gans exoriritanter

Fan, er bewdst doch aber, dafi bei der Beurteilung der Begsbwng eine

Reihe gans verschiedener Faktoren in Rechnung gezogen werden muß.

Herr Poppelreuter: Ich möchte an den Herrn Vortragenden die

Frage richten, warum er in seinen Ausführtmgen die Richtung gerade auf

das Ziel hin genommen hat zu zeigen, worin das Wesen der schwachen
Begabung bestehe. Darüber ttBt sich doch wohl auf dem Boden der

hergebrachten Vorstdlungoi flUber geistige Prosesse kaum Neues

sagen. Alle Pädagogik irt ja auf die Voraussetsung gegründet daß die gute
Begabung als allgemehie Gebteskraft zittOcki^t auf die Fähigkeit, ün
einzelnen richtig aufzufassen, zu behalten, zu unterscheiden, zusammen«

zufassen, einzuordnen, Begriffe und Urteile zu bilden, Systeme zu

übersehen u. s. w. u. s. w. Daher ergibt sich von selbst, daß schwache
Begabung darin besteht, daß sich diese geistigen Funktionen

mit geringerer Kraft und in unvollkommenerer Form als

bei normaler oder guter Begabung vollsiehen, so wie sich das in jeder

Unterrichtsstunde beim Schwachbegabten Schüler in der einzelnen Leistung

zeigt. Dagegen bietet der Vortrag des Herrn K. ein vortreffliches Muster-

beispiel dafür, wie der Lehrer im allgemeinen seinen Beruf dem Schüler

gegenüber auffassen und ausüben soll. Nicht wie der Richter,
sondern wie der Arst soll der Lehrer seinem Schüler gegenüberstehen.

Nicht feststellen, entschdden und richten, sradem beobachten, beurteilen

und helfen ist die Hauptaufgabe des Pädagogen. Die ganze Schulmisire

würde mit einem Schlage beseitigt sein, wenn dieser Unterschied in seiner

ganzen, großen Tragweite zur Geltung käme. .'\ls die Hauptquelle der Fehler

und schwachen Leistungen würde der Lehrer nicht strafwürdigen bösen
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Willen, sondern die normalen Beschaffenheiten des psychi-
schen Lebens und der Kindernatur insbesondere erkenneni nidit mit

der leider sUsuweit verbreiteten nervBsen Erregung des SdiuImeisCers» son«

dem mit der Ruhe des beobachtenden und prüfenden Arztes oder Natur-

forschers würde er, solange nicht böser Wille festgestellt ist, den Unvoll-

kommenheitcn des Kindes entgegentreten. Freilich nicht nur als Natur-

objekt, aber auch und zum großen Teil als Naturobjekt soll der

Lehrer seinen Zögling betrachten. Dann wird von selbst immer mehr an die

Stelle der Grobheit der Mediode, des Verfahrens, des Urteils und der

Entscheidungen, die heute noch so vidfach und gewiß nicht immer mit Un>
recht dem Lehrer vorgeworfen wird, die Feinheit und Gerechtigkdl

des Beobachtens, Vergleichens, Abwägens, Urteilens und Bewertens treten,

für die uns vor allem die Naturwissenschaft die anerkannten Muster liefert.

Und daraus wieder werden die richtigen Gegen-, Heil- und Forderungs-

mittel gefunden werden, und es wird immer mehr die Schule die Herzen

erobern, wihrend sie heute noch durdiweg nicht einmal den Dank und
die Anerkennung su finden jrflegt, die sie wiridich verdient.

Hen Kemsies: Er glaube nicht, daß seine Darlegungen über-

flüssig seien, denn gerade das Wesen der schwachen Begabung bedürfe

der Aufhellung in empirisch - psychologischem Sinne; seine Methode des

Beobachtens sei ihm freilich so sehr zur zweiten Natur geworden, daß

er es nicht für nötig gehalten habe, nodi besonders auf sie hinzuweisen.

Herr Poppelreuter: Ich bitte den Herrn Vortragenden, mich nicht

mifisuverstehen, als ob ich seine Darlegungungen ihrem Hauptinhalte nadi

und an sich als überflüssig angeschen hätte; die Ausführungen selbst halle

ich im Gegenteil für sehr wertvoll und zeitgemäß; ich habe nur gewisser-

maßen eine andere Zuspitzung und Nutzanwendung des Vortrags erwartet.

So möchte ich denn an diesen den Wunsch anknüpfen, daß die von dem
Vortragenden geübte Betrachtungsweise, d. h. ein aut bestimmte und wo-

möglich graphisch festgelegte Einsdbeöbachtung gegründetes Urteilen, immer
weitere Verbreitung in Lehreikreisen finden möge. Denn es kann leider

nicht geleugnet werden, daß weit mehr als es in den Umständen unafa^

änderlirh begründet ist, mechanische und schematische Massenbchandlung

herrscht, wo individuelle und psyrholopische Pädagogik die

schönsten und wertvollsten Früchte zeitigen könnte, von der soeben der Vor-

trag des Herrn K. ein lehrreiches Exempel vorgeführt hat.

Herr Rauh: Ich möchte dagegen Einspruch erheben, daß mit den von
Dr. Kemsies aufgeführten Faktoren, GedichtnisschwSche, Mangel an Kom>
binationsgabe etc. die Frage erschöpfend behandelt sei, zumal der Mangel

in einem Erkenntnisgebiet, etwa den Abstraktionen der Mathematik, nicht

auf schwache Befähigung schlechthin zu schließen erlaubt. Als Beispiel

führe ich Fr. Nietzsche mit seinem ,,ungenügend*' in der Mathematik

in dem sonst vorxüglichen Abiturientenzeugnis an und knüpfe daran die

Forderung, in sdchem Eituelfall nach der.Ursache der einsdnen „schwachen

BefiUiigung" su suchen. Ich glaube sie im voriiegenden Fall ni<^ in einem

der von Dr. Kemsies angeführten F aktoren erkennen zu dürfen, sondern

in einem Mangel an Interesse für so gedankenblasse Abstraktionen, wie die

Mathematik sie bietet, einem Mangel, der seine Wurzel wieder in einer
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nbernonnal entwickelten Phantuietätigkeit und eineni Drange am frischen

Leben sich zu beteiligen hat.

Nach einigen kurten Erwideningen des Herrn Kemsies achließt die

Siaung um 10 Uhr.

Sitzung vom 26. Juni 1903. Beginn 8V4 Uhr.

Vorsitzender: Herr Kemsies.
Schriftführer: Herr Hirschlaff.

Nach einigen geschäftlichen V'^orbemerkungen des Vorsitzenden hält Herr
Lehrer Arno Fuchs den angekündigten Vortrag:

,;B e o b a c h t u n g e n an schwachsinnigen Kindern."
Der Vortrag findet sich unter den Originalbeitragen dieser Zeitschrift ab-

gedruckt.

D iskussion:
Herr Kemsies dankt dem Redner für den anregoiden Vortrag und

eröffnet die Diskussion mit einigen Leitworten.

Herr Schulinspektor Dr. v. G i z y c k i weist darauf hin, daß die vom
Herrn Vortragenden angeführten Einzclbtobachtungen, wenn auch an zweifel-

los sdtwachsinnigen Kindern gewonnen, doch an rieh als ausreichende Be-

weise für die krankhafte Beanlagung det betreffenden Individuen nicht

angesehen werden konnten. Dieselben logischen Denkfehler ließen sich

gelegentlich auch bei normalen Kindern und Erwachsenen nachweisen und

müßten vielleicht z. T. auf die Dürftigkeit und Enge des den Kindern zur

Verfügung stehenden Erfahrungskreises zurückgeführt werden. Das logische

Denken allein sei nicht das Kriterium für die Beurteilung des Geisteszustandes

der Kinder, wenn auch die Häufigkeit und die kindisrhe Art der Mißgriffe,

die bei Schwachsinnigen gewöhnlich der Entwicklungsstufe eines viel un*

reiferen Alters entsprächen, als bedeutsame Symptome anzusehen Selen.

Herr Fischer stimmt dem Vorredner darin bei, daß zwar an der

geistigen Minderwertigkeit der von dem Vortragenden angeführten Kinder

nicht zu zweifeln sei, die angeführten Beispiele allein aber vielfach zu deren

Konstatierung nicht ausreichten, vielmehr ähnliche von normalen Kindern

und Erwadtsenen in reichster Fülle angefBhit werden könnten, und bringt

dnige solche Beispide bei.

Herr Fuchs: Auf den Einwand, daß die gegebenen Beispiele nicht

als Beweise für Mängel in der logischen Denkfähigkeit gelten könnten, da

ähnliche Vorgänge auch bei normalen Kindern, ja sogar bei normalen Er-

wachsenen festzustellen seien, erwidere ich, daß ich nicht einen Augenblick

daran gezweifelt habe, daß sich ähnliche Beispiele aus dem Leben der

Normalen werden berichten lassen. Aber es wird doch gewiß niemand

beikommen» deswegen, weil ein normales Kind einmal eine logische Verkehrt-

hdt begangen hat, dasselbe ak schwachsinnig zu bezeichnen, ebensowenig

wie es mir beigcfallcn ist, die von mir genannten Kinder nur um der geringen

Anzahl der von mir berichteten logischen Inkorrektheiten als schwachsinnig

auszugeben. Es ist in diesem Punkte notwendig, daß Sie mir entgegen-

kommen, überzeugt zu sein, daß ich Ihnen aus der Fülle meiner Beob-

achtungen über die logische Denkfihigkeit ichwarhsinniger Kinder nur eme
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verschwindend kleine Zahl von Beispielen vorgeführt habe. Wollte ich das

Thema Ober nur ein Kind erschöpfend behandeln, so müßte und könnte idi

ein außerordentlich reichhaltiges Beweismaterial erbringen. In meinem

Vortrage aber konnte ich mir nur gestatten, über einige typische Fälle zu be-

richten; ich habe jedoch ausdrücklich hervorgehoben, daß Ähnliches auch

einem normalen Kinde unterlaufen könne, und zwar aus Unachtsamkeit oder

in einem sehr jugendlichen Alter. Dieser Punkt ist m. £. von den Herrea

Vorrednern nicht beachtet worden. Femer betone ich nochmals» daß ich das

Charakteristische nicht durchaus in den eizuelnen geschilderten Vorgingen

gesucht habe, sondern vor allem auch darin, daß diese Erscheinungen an

10—15 jährigen Kindern beobachtet worden sind, und daß endlich bei

jedem einzelnen schwachsinnigen Kinde in der Regel nach jeder Richtung

seines Denkens und Handelns die Eigentümlichkeit eines Mangels im logi-

schen Denken sn beobaditen ist. Charakteristisdi ist also in erster Linie das

Alter der Kinder und die Häufigkeit der Beweise. Wollen Sie meine Dar-

legungen und die einselnen Beispiele über die von mir angeschnittene Frage

kritisch betrachten, so muß ich Sie bitten, das zu tun» wenn ich Ihnen meine

Methode zur Feststellung bestimmter Resultate über das logische Denken
Normaler und Schwachsinniger und diese Resultate selbst vorführe, aber

nicht, wenn ich versuche, Sie durch einen nur interessierenden Vortrag für

das Tbma zu gewinnen.

Was die in der Diskussion ferner aufgeworfene Frage betrifft, ob die Ein-

ridittmgen für die Erziehung und Belehrung der Schwachsinnigen und
Idioten wirklich auch allen Kindern genügen werden, bemerke ich, daß bei

der Vielgestaltigkeit der abnormen Kindesnatur stets einige Kinder aus dem
Rahmen der betr. Einrichtung herausfallen und nirgends gut unterzubringen

sein werden. Für die Mehrzahl aber scheinen die getroffenen Veranstaltungen

entsprechend organidert su sein. Ich bin überaeug^ daß die sur Tagesanstalt

erwdterte Hillsschule die geeignetste Zurichtung fÖr die Belehrung und Er-

Ziehung schwachsinniger Kinder sein wird, xumal diese Organisation als

eine durch das Wesen der betr. Kinder bestimmte anzusehen ist. Ursprüng-

lich bestand in Berlin die Absicht, die Insassen der Nebenklassen für den

Hauptunterricht „unterrichtsfähig'* zu machen. Das ist aber nur bei 8 bis

9 o/o möglich gewesen, die übrigen 91 o/o verlangten eine ihrer besonderen Be-

anlagung enn^rediende Sondereraehung. Damit war die Sdbstindigkeit des

Hilfsschulunterrichts von der Natur der Kuider selbst gefordert DaB diese

seihständige Hilfsschulerziehung und Beldirung erst dann eine der Kindes»

natur und den sozialen Bedürfnissen völlig entsprechende sein wrrd, wenn
natur und den sozialen Bedürfnissen völlig entsprechende sein wird, wenn
sie durch eine Hilfsschule, bezw. eine Tagesanstalt die entsprechende Organi-

sation erfahren hat, bedarf keines Beweises. —
DaB schwachsinnige und idiotische IQnder hi der Exaktheit ihrer

Leistungen nachlassen^ sobald sie dieselben in anderer Umgebung ausführen

müssen, ist eine oft beobachtete und mit d( r Sensibilität der Schwachsinnigen

zu erklärende Erscheinung, — Einseitige Begabung mit starken Kontrasten

habe ich bei den von mir erzogenen Schwachsinnigen nicht beobachtet. Da-

gegen ließ sich oft eine nicht harmonische Beanlagung bczüpl des mathe-

matischen Denkens, des sprachlichen Ausdrucks und der technischen Fertig-

keiten feststdlen.
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H«ir Schnlmqwktor Dr. v. Gisycki fÜlurt ms» man müite andi
über die geistige Entwicklung der normalen Kinder ein umfangreichee und
kritisch gesichtetes Material sammeln. Dieses würde abgesehen von seinem

sonstigen psychologischen Werte auch zur Kontrolle der Beobachtungen

an Schwachsinnigen dienen. Er regt an, vorerst den Inhalt des Bewußtseins

und den Grad der geistigen Kräfte bei einer größeren Anzahl von neu ein-

geschulten Kindern systematisch su untersuchen.

Nadi dnigen Bemerkungen der Herren Kemsies und Möller sdiUefit

die Sitsung um 10 Uhr.

Erziehun^s- und Fürsorge-Verein für gelsti^r

zurückgebliebene (schwachsinni^^e) Kinder
zu Berlin*

Nach längeren Vorbereitungen hat sich am 26. Man d. J. der oben
genannte Verein konstituiert. Demselben gehören heute ca. 150 Personen,

Pädagogen, Mediziner, Nationalökonomen u. s. w., an. In der begründenden

Versammlung sprachen die Herren Kgl. Kreis- u. Stadtschulinspektor Dr.

von Gizycki, Rektor Henstorf iu|d Rektor Pagel über die päda*

gogisdken und socialen &de und die Orgaiüsation des Vereins. Die Ver-

tsmmhmg nalun den vorgelegten Statutenentwuif an und ebenso den Entwurf

eines Aufrufs, der das große Publikum für die Ziele des Vereins gewinnen

soll. Diesen Aufruf haben schon jetzt hervorragende Personen aus Gesell-

schaft und Wissenschaft unterzeichnet. Zum 1. Vorsitzenden wurde Herr

Scbulinspektor Dr. von Gizycki, zum 2. Herr Schulinspektor Dr. Fischer,
nun 8. Herr Sanitatsrat Dr. Hartmann, zum L Schriftführer Herr Schul*

inqpektor G&ding, zum 1. Schatzmeister Herr Bankier A. Böhm» zum
9. Herr Dr. Ginsberg gewählt. — Die Bearbeitung der pädagogischen

Zwecke des Vereins setzt sich eine besondere Kommission zum Zid.

Diese Pädagogische Kommission bezweckt „eine pädagogische Ver-

tietung in das Wesen der geistig zurückgebliebenen Kinder, eine klare

Erkenntnis der besten Methode, die zu einer erfolgreichen Belehrung und

Erziehung dieser Kinder führt, und der ihrem Wesen am besten ent-

sprechenden Organisation des Unterrichts." Diesen Zweck strebt die Kom>
mission an durch die Abhaltung von Versammlungen, die Einrichtung von
Vortragskursen, die GrflndUQg dner Bibliothek der einschlägigen Literatur,

die Instandhaltung eines Lesezimmers mit den entsprechenden Zeitschriften,

die Einrichtung von Informationsreisen, die Beschickung von Kongressen

u. a. Die Pädagogische Kommission hielt am 8. Mai im Städt. Schul-

mnseum ihre 1. Sitzung ab. Es waren ca. 100 Personen erschienen, darunter

der Herr Geh. Ober-Regierungsrat Brandi. Nachdem der Vorsitzende, Herr

Rektor Stodt, die Zide der Pädagogischen Kommission klargelegt hatte,

sprach Herr Lehrer Arno Fuchs über die Verhandlungen des IV. Ver-

bandstages deutscher Hilfsschulen in Mainz und schloß daran seinen Vortrag

über „Die nächsten Ziele der Hilfsschulpädagogik". Der Referent erachtete

es für notwendig, die gesammelten Beobachtungen und Erfahrungen auf

dem Gebiete der Psych<dogie und Methodik nach pädagogisch wissen-
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tduiftiicheii Gesichtspunkten m ordnen und tusanunemufaasen zu monogra-

phischen Abhandlungen. Durch diese Arbeit diene man der wissenschaft-

lichen Psychologie, der Psychiatrie und der Methodik alles Unterrichts und

gebe schließlich den Behörden und Volkswohltätern die besten Finger-

zeige und Beweise für die wünschenswerte äußere Organisation der Hilfs-

schulenjdMUig. — Der Vortrag fand alladdgen Bdfall. An der Debatte

beteiligte sich auch Herr Geh. Ober>Regieniiigsrat Brandl. £r gab

seiner Freude Atisdruck über die Einmütigkeit, mit wdcher man Mch der

Sorge für die Schwachen am Geiste widme, imd hob femer hervor, daß

die Behörde das Ziel für Nebenklassen, die Kinder zum Volksschulunterrichte

wieder zurückzuführen, nicht anerkenne, da die betr. Kinder dann in den

untersten Klassen aus der Schule entlassen würden. Weiter betonte er,

daß das Schwergewicht in den Nebenklassen und Hilfsschulen auf die Gemüts-

bildiing zu legen sei. — Herr Kgl. Kreissehulinspdctor Dr. von Gisycki
^rach Herrn Geh. Ober*Regierungsrat Brandi den Dank der Vcisamiiihmg

für sein Erscheinen und für seine Ausführungen aus.

Berichte und Besprechungen.

Tafel zur Erziehung des Farbensinnes von Dr. Hugo
Magnus. 2. Aufl. 1902 Kerns Verlag.

Die Tafel ist folgendermaßen angeordnet: In neim senkrechten Reihen

sind die Farben: Braun, Purpur, Scharlach^ Orange, Gelb, Grün, Blau,

Violett nnd Schwärs, in Gestalt ovaler Blättchen auf eine große Tafd auf-

geklebt. Jede Reihe besteht aus vier solcher Blattchen, die den Übergang ans

einer ziemlich hellen Schattierung einer Farbe in den Grundton zeigen.

Diese so hergestellte Tafel wird den Kindern vorgelegt, und es wird ihnen

bedeutet, die verschiedenen Farben zu zeigen und zu nennen. Zu der Tafel

gehört sodann ein Kästchen mit 72 Täfelchen, die genau dieselben Farben

seigen wie die Ovale. Diese TSfeichen werden den Kindern in die Hand
gegeben, damit sie sie auf die entsprechenden Farben der Tafel legen. Die
Schattierungen der einzelnen Falben bereiten ihnen Schwierigkeiten, und

das Verfahren muß deshalb so lange geübt werden, bis keine Fehler gemacht

werden. Legt das Kind aber ein grünes Täfclchen immer wieder, auch nach

vielen Übungen auf Blau oder Rot und umgekehrt, so liegt die Annahme
nahe, daß das Kind farbenblind ist.

Hat sidi sein Farbensinn genügend entwided^ so daß es keine Fdder
mehr beim Aufsuchen der Farben- begeht, so soll die Tafel nidrt mehr be-

nutzt werden, sondern es sollen ans den Tifelchcn verschiedene bezeichnete

Farben und ihrp Schattierungen herausgesucht werden. Auch soll es Täfelchen

auswählen, deren Farben dem Aussehen irgend eines vorher bestimmten

oder gezeigten Erzeugnisses der Industrie oder der Natur entsprechen. So

lernt das Kind mit Sicherheit die verschiedensten Farben kennen und seine

NnanecB unterBcheidcn.
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Es wurden mit der Tafd Versuche an Kindern roa fr—S Jahiea

aageatdk. Hedwig P., 6^/4 Jahre alt, seigte dne große Freude^

ab sie der Tafel ansichtig wurde. Sie bezdchnete die Farbenr

ovale als Kleckse und hätte die Tafel gern in Besitz genommen.

Als sie nach den Farbenbezeichnungen gefragt wurde, kannte sie die Namen
für Purpur und Scharlach nicht, sondern verwendete dafür den Namen Rot.

Orange war für sie Gelb, und Violett Blau. Die beiden ersten Schattierungen

von Schwarz sah sie ab Braun an. Ab Ihr die richtigen Beteichntingen

genannt wurden, hehidt sie nach einiger Übung. Darauf sollte de die

Täfelchen auf die entsprechenden Farbenovale legen. Bei den tiefsten

Tönen der Tafel gelang es ihr ziemlich leicht, die richtigen Farben zu

treffen; bei den helleren Nuancen hingegen hatte sie wiederholt Schwierig-

keiten und machte Fehler. Besonders verwechselte sie die Schattierungen

Ton Scharlach und Orange (3. und 4. Farbenreihe), deren Unterscheidung

fBr ein ungeübtes Auge sdiwierig ist. Ebenso erging es ihr mit den hdleren

Nuancen von Braun und Sdawarz (1. imd 9. Farbenrdhe).

Kurt H., 5^/2 Jahre alt, freute sich sehr über die bunten Eier, wie er

sagte. Der Kleine bezeichnete die braune Farbenreihe (1.) und Orange

(4.) mit Grau. Auch er machte keinen Unterschied zwischen Purpur (2.) und

Scharlach (3.) und nannte beide Rot. Violett (8.) dagegen bezeichnete er als

Dunkelrot. Er legte die ihm durcheinander gereichten Täfelchen für die

Grundfarben auf die riditige Stdle, dodi bd den hdleren Nuancen erging

es ihm wie Hedwig. Das Game eradiien ihm ab ein unterhaltendes Spiel,

und wenn eine Farbenreihe mit TSfdchen bededct war, rief er vergnfigt ans:

„Ich habe gewonnen I"

Walter E , 5 Jahre alt, bezeichnete Scharlach mit Dunkelgelb. Orange

kannte er nur imter dem Namen „Fußbodenfarbe", weil er, da sein V^iter

Bfaletmeister ist, diese Bezeichnung dafür gehört hatte. Für Violett ge-

braudite er den Ausdruck Rosa. Sein Farbauhm war siemlich entwickelt;

denn er legte die Täfdchen mit nur wenigen Abwdchungen auf die

richtige Stelle.

Seine Schwester, Ella E., 8 Jahre alt, fand auch für die Täfelchen

die richtige Farbe ; aber sie hatte für dir Farbenreihen andere Benennungen.

So bezeichnete sie Purpur mit Rosa, Scharlach mit Gelb. Orange war für

de hdlgdb und Gelb dagegen Dunke^elb.

Sollten die Kinder für die Farben versddedener Gegenstände die ent-

sprechenden ^arbentäfelchen heraussuchen, so gabm sie immer dunUer
gefärbte Tafeln, als verlangt wurden.

Aus diesen wenigen Beispielen geht hervor, daß die Kinder im Alter

von 5—8 Jahren noch keinen genauen l'nterschied zwischen der 2., 3. und

4. Farbenreihe, sowie der 1. und 9. Reihe machen und die Farben nicht

fiditig benennen. Die Mtsdifarbe 8 kennen de nicht als soldie imd finden

andi nicht die feinen Unterschiede zwischen den helleren Farbennuancen.

Aber nach einiger Übung lernen sie selbst die feinst«! Schattierungen unter«

scheiden, und deshalb scheint mir dieses System von Magnus in der Tat

cm pädagogischen Standpunkte aus empfehlenswert.

Berlin. M a x K r o d.

Zeitschrift fär pädagogische Piyciiologic, Pathologie und Hygioie. ß
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TL Stiehl, £ine Mutterpflicht. Beitrag lur sesuellett

Pädagogik. Verlag von Herrmann Seemann Nachfolger ia

Leipxig. 46 Seiten. 0,50 M.

Obwohl uns die letzte Zeit mit Beiträgen zur sexuellen Pädagogik reich-

lich versehen hat, so ist doch das Erscheinen dieses Schrütchens mit Freuden

zu begrüßen. Daß ein Wandel in den bestehenden Verfailtni«en Not tn^

darüber nnd «ch woU nahem alle Eltern md Enieher klar. Vide aber

werden nicht wiMen, wdchen sie bei der Beiehrung ihrer Kinder über

gcschlechdiche Dinge einzuschlagen haben. Diese werden in dem Werke

trotz seines geringen Umfanges viele dankenswerte Anregungen finden. Auch

die Mahnung, die die Verfasserin gibt, daß jede Mutter neben der offenen

Belehrung der Kinder die gesundheithche Erziehung derselben zur Sitthchkeit

mit Tatkraft und Sachkenntnis in die Hand m nehmen hat^ verdient volle

Beachtung. Hier mden die aanitiKn MaBregdn fiber IQnderenaehuiig^ die

im Schhißteil des Werkchens gegeben sind, manrhwn sustatten kommen.

Berlin. Grünspan.

Heinrich Keiter: Die Kunst, Bilcher sn lesen. Winke
ffir die Lektüre dichterischer und wissenschaftlicher
Werke. Dritte Auflage. Essen a. d. Ruhr, Verlag und Druck
von Fredebeul & Koenen. 1901. 148 S.

„Lesen und Bildung", wie Schönbach seine treffliche Schrift genannt

hat, wäre ein zu weiter Titel für das vorliegende Büchlein. Der Verfasser

will nur den Lese- und Lernlustigen Winke geben, wie sie ihr Lesen

zweckmäßig einzurichten haben, damit sie den Genuß, die Bildung und

Belehrung daraus schöpfen, die den mdslen bücherverachlingenden Lesen

last ginslich entgehen. Über das Was liBt er sich nicht ani^ nur dm
Wie betrachtet er. Nachdem er dargelegt hat, daß fruchtbar nur die mit

Maß, Ordnung und Kritik betriebene Lektüre ist, gibt er Ratschläge für

das Lesen mit der Feder in der Hand, für die Herstellung von Sammlungen

und die Anfertigung von Auszügen aus dem Gelesenen und für seine

Beurteilung. Im einzelnen behandelt er dann die Durcharbeitung gemeinver-

stflndlicher» wissenschaftlicher, insbesondere geschichtlicher, Uteniturge-

schichtlicher und naturwissenschaftlicher Werke. Der Hauptteil des Buches ist

der Lesung dichterischer Erzeugnisse gewidmet. Darin gibt der Verfasser

einen Abriß der Poetik, soweit sie zu tieferm Eindringen in das schöne

Schrifttum notwendig ist, und lenkt die Aufmerksamkeit auf die Punkte, die

man bei der Lektüre der verschiedenen dichterischen Gattungen zu beachten

hat, sowohl, was die äußere Gestalt, als was den inneren Gehalt betrifft,

Gedankenwelt, Stoff, dessen Auffassung und Gestaltung durch den DicMa;

Charaktere u.8.w. Den Schluß biUet eine Anweisung, das Gesamtbild

eines Dichters zu entwerfen. — Es ist anzunehmen, daß die klare Dai^

Stellung des Verfassers, die sich von Gelehrtheit und Oberflächlichkeit ge-

nügend fem hält, manchem Leser nützlich sein wird, der sich durch das

Lesen nicht nur unterhalten, sondern auch bilden will. Zu bedauern ist

aber die störende Hervorhebung des persönlichen Standpunkts des Ver*

fassen, den er sdbst als „christlichJEonservativ" beiteichnet Sein Redit auf
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•eme Anschauung und ihr Bekenntnis soll ihm nicht erschränkt wefden,

aber ihr ständiges Eingreifen schädigt die Unbefangenheit der Erörterung

und den sachlichen Gewinn für den Leser. Die Hauptgesichtspunkte für die

Beurteilung wissenschaftlicher oder künstlerischer Erzeugnisse liegen doch

nun einmal innerhalb des Gebietes von Wissenschaft und Kunst. Der

V«siiMer aber aidit alias ducb aooe poUtiKh-MUgite BriU« an and
verdamm^ wat ihm durch tie g—**—*, Terwerflicli encfaetnt. Damit hingt

eng snaanuncn seine Abneigung giegen die böse „neue Zeit" und die

Lebtungen neuzeitlicher Forschung und Dichtung. So wäre es Pflicht des

Lehrers, der etwa seinen Schülern das an sich nützliche Büchlein in die

Hand gäbe, durch mündliche Belehrtmg der Einseitigkeit des Verfassen

ein Gegengewicht zu bieten.

Berlin. Siegbert Schayer.

Übungsaufgaben zu Prof. Dr. Wilmanns' Deutscher
Scholgrammatik. Bearbeitet von Dr. K. Bande w, Profestor,
Oberrealscbttldirektor a. D. I. Heft. Ffir Sexta und Quinta.
Sechste unveränderte Auflage. Berlin, Gustav Vetter. 190L
IV, 103 S. 80, 0,80 M.

Die sechste Auflage ist wie die fünfte ein unveränderter Abdruck der

vierten. Das Heft war schon in dieser (1890) den Bestimmungen der Lehr-

pläne von 1891 angepaßt, und es entspricht auch denen von 1901. So mag
es wie frflher neben WDmanna* S^ulgranmiatik nutibxingend gebraucht

werden, kann aber auch neben andern Lehrbüchern oder wo kein gedruckter

Leitfaden dem grammariarhen Unterricht zugrunde gelegt wird, verwandt

werden. Insbesondere empfehlen sich die reichlichen und wohlgeordneten

Übungen für diejenigen Anstalten, auf denen die grammatische Bildung

und die mit ihr verbundene Denkbildung nicht dem Lateinischen, sondern

der Muttersprache obliegt. Für die nächste Auflage wäre eine Inhaltsübersicht

envQnsdit.

Berlin. Siegbert Schayer.

Kanon deutscher Dichtungen. Zusammengestellt durch
Fac hkoaf exensen des .KdnigL Theresien^Gymnasiums In
München. München 1900. Kgl. Hof- und Universitäts-Buch«
druckerei von Dr. C. W olf & Sohn. 79 S. gr. 8«. 0,70 M.

Über die Absichten und Gesichtspunkte dieser Zusammenstellung sprechen

sich die Herausgeber nicht aus. Sie wollen anscheinend eine handliche

SanmluBg derjenigen Gedichte geben^ deren Kenntnis sie als unentbehdidi

för den Schüler ansehen, und dadurch die deutschen Lesebücher entlasten.

Die Dichtungen smd atif die emiehien Kbwsenstnfen vurt^ und ffir

jede Stufe wiederum nach Gattimgen geschieden, nur daß für die obeisten

drei L>Tisches allein in Betracht kommt. Angehängt ist ein Verzeichnis der

zum Auswendiglernen vorgeschlagenen Stellen aus deutschen Dramen. Trägt

jede Auswahl von der Art der vorliegenden etwas Eigemnächtiges in sich, so

erwartet man von einer durch die Mitwirkung mduterar Fachmftnner her*

bestellten Sammlunc. daß sie im gllcn nässende MtHMiiiliiM»
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darstelle. Das ist hier durchaus nicht ohne Einschränkung anzuerkennen.

Gibt auch von dem Aufgenommenen nicht vieles Anlaß mit den Heraus-

gebern ru rechten, so fällt doch schon von vornherein auf allen Stufen eine

gewisse Magerkeit auf. Und tatsächlich fehlen eine Anzahl von Gedichten,

die wir gewohnt anid, mit notem Schfilem dnrcfaxunehmen und die wir

wegen ihres kfinatleriscfaen und bildenden Wertes auch nicht nuaeen mgchten.
So sucht man vcfgebens auf der Unterstufe Claudius' .Abendlied' CDer

Mond ist aufgegangen'), Rückerts ,Vom Bäumlein, das andre Blätter hat

gewollt', .König Karls Meerfahrt' von Uhland, Seumes .Kanadier', auf der

Mittelstufe U hlands Eberhard- Balladen, ,Taülefer' und ,Glück von Edenhall',

Schlegels ,Arion', Schillers ,iCampf mit dem Drachen*, «Gang nach dem

Eiientiaminer', »Handsdiuli*, Heines »Bdsantf*, Vossens «Siebaigalcn

Gd»urt8ta|r', auf der Oberttufe Goethes ^ondlied% «Hoduetdied*,

Schillers ,Spaziergang', «Künstler*, ,Ideal und Leben'. Zu entbehren

wäre G e i b e 1 s ,Rheinsage', die Rückerts ,Barbarossa* zu ähnlich ist,

V, Webers .Deutschland', das neben Arndts Lied ,Des Deutschen

Vaterland' schwächlich wirkt, Schillers ,Johannitcr', deren Lehre durch

den (Kampf mit dem Drachen* wirksamer gestaltet ist. Gern sähe man

femer einige Änderungen in der Verteilung. «Der Ring des Polytamtes*, der

liier fOr IV angesetit ist, paßt erst für III, Schillers philosopUscfae

«Worte des Glaubens' sind auf der Oberstufe fruchtbringender zu behandeln

als in Ulli; auch Schenkendorfs .Freiheit, die ich meine' ist für

diese Klasse zu abgezogen. Schlegels
,
Jambus' und .Hexameter" sind

ebenso wie Schillers ,Distichon' aus Olli nach der Oberstufe zu ver-

weisen, desgleichen Schillers ,Teilung der Erde', das freilich auch

inOn, schon in Olli oder UH dmnSchOler erklingen. Walthers,Tinschitt

zohf, maßte nadi den preußischen Lehrpiftnen von UI nadi OII her»

unterrficken.

Berlin. Siegbert Schayer.

Dr. Arthur Wohlthat, Oberlehrer an der Luisensehule
in Düsseldorf, Die klassischen Schuldramen nach Inhalt
und Aufbau. Leipzig, G. Freytag. Wien-Prag. F. Tempsky.
1902. X, 192 S. 2 M.

Der Verfasser geht, wie allgemein angenommen, von dem Gesichtspunkt

aus, daß die höchste Aufgabe der Dramenlektüre auf der Schule, die

ästhetische Erfassimg des Dichtwerks, nur dann erfüllt werden kann, wenn
sie sich auf die snvor erworbne ^Icenntnb des diamarisrhen Aufbaut und
der sachlich4ogischen Gliederung grfindet« und daß jenes oberste 2d nur

dann ganz erreicht werden kann, wenn nicht, — wie es oft geschieht

die Herausarbeitung des Grundrisses zuviel Zeit hinwegnimmt. Deshalb bietet

er in dem gut ausgestatteten Buch eine fertige Übersicht über die dramatische

Gliederung der auf mittleren und höheren Lehranstalten gelesenen Dramen
und berüdcsichtigt auch solche, die gemeinhin der Privatlektüre, für die das

Buch nebenher bestfaamt is^ fiberlusen Udbea. Er behandelt von Lessing«
Schiller, Goethe alle für däe Schule in Betracht kommenden Stückig
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von diesem auch den Faust, ersten und zweiten Teil, von Kleist die

Hermannsschlacht und dem Prinzen von Homburg, Körners Zriny,

U h 1 a n d s Herzog Emst, Grillparzers Ahnfrau, Sappho, Goldnes Vließ,

Hebbels Nibdu^gen, Ludwigs ErbfOtiter, toh idcfatdeutKhcn Shake-
speares Coriolsii, Jvlhis Ctesar, Ridiatd III. (dabei in der l^nleitiiiig

Heinrich VI.), Lear, Macbeth, Hamlet, aus dem Altertum des Sophokles
beide ödipus, Antigone, Aias, Philoktet und des E u r i p i d e s Iphigenie bei

den Tauriem. Vorausgeschickt ist eine knappe Erläutenmg der Grundbegriffe

aus der Technik des Dramas. Auch in die Darstellung der einzelnen

Stücke ist das bekannte Schema des Handlungsverlaufs verflochten, die

Oberncht aber so eingerichtet, daß auch bei seiner Nichtbeachtung der

Aufbau klar wird. Der Inhalt der dnidnen Saenen wird kun, aber mit

genügender Ausftthriichkeit wiedergegeben, die inhaltlich ztisammengehörigen

unter eine gemeinsame Überschrift gefaßt, auch die größeren Abschnitte her-

vorgehoben. Die Sprache ist schlicht, ohne trocken zu sein, die Inhaltsangabe

zuverlässig, die Gliederxmgen sind wohldurchdacht. Im ganzen ist die

Schrift ein nfltiiichea Hilfsmittel für den Unterricht. Freilich wird so

manrber DentscMehrer nicht gern auf die treffUche Denkübung venichten

wollen, die Schüler selbst arbeiten su lassen, was ihnen hier fertig übergeben

wird. Aber auch dann ist es noch für ihn selbst eine brauchbare Grundlage.

Im übrigen ist es unter allen Umständen geeignet, sowohl die zeitraubende

Selbsttätigkeit der Klasse zu verkürzen, als auch besonders für Wieder-

holungen und vergleichende Betrachtungen das Rüstzeug darzubieten.

Berlin. Siegbert Scbayer.

Adolf Heinzes Praktische Anleitung zum Disponieren
deutscher Aufsätze. Gänzlich umgearbeitet von Dr. Her-
mann Heinze, Direktor des Königlichen Gymnasiums und
der Realschnle sn Minden i W. Sechste, verbesserte und
erweiterte Auflage. Leipsig, Verlag von Wilhelm Engel-
mann. Erstes Bändchen. Aufgaben 1^125. 1901. XX, 147 S.

Zweites BSndchen. Stoff aus deutschen Schriftstellern;
Sprichwörter, Sprüche, sinnverwandte Wörter. 1899. VI,

130 S. Drittes Bändchen. Aussprüche und Sinnsprüche. 1900.

Vlil, ISO S. Viertes Bändchen. Stoff aus der Erdkunde, dem
Hatur- und Menschenleben. 1901. VI, 104 S.

Die Im Jahre 1890 von dem Solm des Vetfamen vorgenommene Um>
gealaltmg hatte die fünfte Auflage fast als ein neues Budi erscheinen lassen:

die Aufgabensammhmg wurde auf vier Hefte verteilt und gendUft den Stoffen

neu geordnet, zahlreiche Themen durch andere ersetzt oder umgearbeitet,

die schriftstellerischen Belege reichlicher und genauer gegeben, die mit

Fremdwörtern stark versetzte Sprache gereinigt. Die Vorrede zur vorliegenden

sechsten Auflage verspricht die Wiedergabe der Anführungen aus fremd»

sprachlichen SchnftsteUem in deutscher Obersetsung; eilQllt bt dieses Ver*

garechen aber nur im errten Bindchen. Im flbrigen bleiben für eine weitere

Neuauflage, die der reichhaltigen Sammlung wohl beschieden sein wird,

nodk mandie Wünsche: Scheidung der Aufgaben nach Unterrichttttufen.
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Stärkere Berücksichtigung der deutschen Schuldramen, dafür Beschränkung

der „allgemeinen" Themen, deren sachgemäße Bearbeitung eine umfassendere

laßere und innere Lebenserfahrung voraussetzt, als sie den Scbflkra su eignen

pflegt, and die dcdudb, so weit es nnr mdslidi ist. ndt dein iin dcotschen

nad im €biigen Unlenidit oder in der witldichen EatnicIdaBg der Ibnbea-
and Jünglingsjahre gewonnenen Stoffe iimig verbunden sein sollten. Zu loben

ist, daß die gestellten Aufgaben sich von Plattheit wie Verstiep^enheit gleich

fem halten und die Gliederung des Gedankenplans natürlich und logisch

ist, nur daß Einleitting und Schluß zuweilen unorganisch angefügt sind.

Berlin. Siegbert Schayer^

Robert Seidel, Reallehrer. Die Handarbeit der Grund-
und Eckstein der harmonischen Bildung und Erziehung.
Leipzig, Verlag von Richard Lipinski. 1901. 3b S.

Gleichmäßige Entwicklung von Körper und Geist ist die Losung da
neueren Pädagogik. Tatsächlich jedoch beschiSnkt sich anf unseren Schnlea

die An^dong des Leibes auf eine geringe Ansahl von TunK Gesang*

und Zeichenstunden neben einer fiberwiegoiden Masse wissfflsrhaftiichffn

Unterrichts. Ist es doch auch, wenn die unseren Lehranstalten gesteckten

Ziele erreicht werden sollen, kaum zulässig, die Unterweisung in den nur den

Verstand bildenden Fächern zugunsten der nur oder nebenbei dem Körper

förderlichen weiter zu beschränken. Der von nichtamtlichen Kreisen mit

Erfolg betriebene Handfertigkeitsuntmcht« der dasa angetan ist, Leib,

Sinne und Geist sugldch su entfalten, steht bisher außerhalb des l.fhiplsns

und kann darum seinen Segen nur in geringem Maße geltend machen.

Da erscheint es denn als ein kühner Gedanke des Schweizer Reallehrers

Robert Seidel, wenn er das, was bisher nur geduldet worden ist, in

den Vordergrvmd des Schullebens zieht, indem er die Handarbeit als „Grund-

nnd Edkstein der harmonischen Bildung und Erziehung" hinzustellen ver>

socfat. Ntenuuld wird daran Anstoß nehmen, daß der Verfasser in seiner

sonstigen Tolfcserridieriscfaen, pditisdien und dichterisdMm Schrifistdlerei

sich als eifriger Vertreter der Sosialdemokratie bekennt. In dem vorliegenden

Büchlein tritt seine Parteigesinnung nicht störend hervor; nur der Geist, der

darin lebt, ist sozialistisch oder richtiger sozial, wenn dies soviel bedeutet

wie Volks- und menscheixfreundlich. Denn aus warmer Liebe zur Menschheit

und zu ihrer stets neuen Hoffnung, der Jugend, ist sein Han gelx>ren, der

nidits Geringeres will, ^ eine völlige Umnälsung unseres SchubmteniditBy

som mindesten eine Verschiebang des Sdiwerpunkts im Aufbau und Zu-

sammenhang der Lehrfächer. Der Handarbeitstmterricht — den Namea
„Handfertigkeitsunterricht" verwirft der Verfasser als nicht würdig genug —
der bisher, und auch das nur vereinzelt, ein halb und halb als Spielerei

betrachtetes Anhängsel der wissenschaftüchcn und technischen Unterweisung

gebildet hat, sott nidit ttnr mit den übrigen Fiebern lebendig vendnnohia,

sondern er soll gersden der Mittelpankc des gesamten Untenidtts «erdett.

Wenn das Ziel der Schale nicht bloße Vorbereitung för bestimmte Beraie^

Klassen und Stände, sondern die Bildung harmonischer Menschen, die kßtper»

lidie, geistige, bürgerliche und sitthche Schahmg ist, so verfebkn iinem
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Erddmngsanstalten dietan Zweck, die höheren noch mehr ata die niederen. In

allein to mdnt der Verfasser und gaoi «fad oienand wagen, das sn leagnen
— wird luviel Theorie und zu wellig Praxis geboten, Lehre und Ausübung
gehen vielfach nebeneinander her, statt miteinander; „in allen wird zu viel

Wissen und zu wenig Können erzeugt, in allen wird zu viel geredet

und zu wenig gehandelt, in allen kommt die Körperbildung und die

Bildung des Herzens und Gemütes zu kurz". Damit hängt zusammen,

daß die Sdmleniehung keine naturgemäße ia^ woraus sich das Unbehagen
der meisten IGnder an der Schule erklärt. All das wird mit einem Scbhige

anders werden, wenn an Stelle des redenden Unterrichts der handelnde tritt,

an Stelle der „wissenschaftlichen" LehrHklier oder doch beherrschend neben

sie der Arbeitsunterricht. Statt über die Dinge zu sprechen, sollen die Dinge

selbst in die Hand genommen, bearbeitet, hergestellt werden. Das ist also

soviel mehr, als der Anschauungsunterricht, wie er m den untersten Klassen

gepflegt wird, wie Machen mehr ist ab Sdien. Das theoretisdie JLemen

soll gleicfasam nur die Ausstrahlung des praktischen Schaffens darstellen.

Das IQnd soll zuerst ein Stüde Holz in die Hand bekommen, es bearbeiten,

gestalten und dann erst über das Wesen des Holzes, über den Baum,
von dem es stammt, belehrt werden, zuletzt vielleicht einen Aufsatz darüber

schreiben, der dann nicht dem Lehrer abgelernte Wortweisheit wiederkäuen,

sondern Erlebtes selbständig nachschaffen wird. Es soll Figuren bilden;
dann werden ihm die abgezogenen Lehrsätze der Raun- und Körperlehre

lebendig werden, kurz, das FrGbdsdie Besdiaitigungsvexfahren, aber nidit als

bdehrende Unterhaltung schulunreifer Kindlein, sondern als Grundlage des

gesamten Unterrichts! Wie auf diese Weise alle Seiten der Menschennatur

segensreich entwickelt werden, weiß der Verfasser bestechend darzulegen.

Durch seine Ausführungen klingt als Leitmotiv der Preis der Arbeit als der

großen Bildnerin und Sittigerin der Menschheit. Aber ist das nicht doch

ein wenig die MHikung dner elnaeitigen Parteianschauung, wenn er nur

die Handarbeit zu rüAimen weiß und den S^en der rein geistigen, vcmi

sizmlich greifbaren Stoff losgelösten Arbeit unterschätzt? Und vergißt er

nicht auch, daß die ErziL^huntr srhüeßüch nicht nur der Schule zur Last

fällt, sondern auch dem Elternhause und noch mehr dem Leben?

Berlin. Siegbert Schayer.

Mitteilungen,

Im BmUMmag dor Spraeka and BogriffiblMonff tfns Klatfas.

Es stdit nadi den Ergebnissen der jüngsten Forsdituig wohl fest, daß

die eigentlidie BegriffsbUdung bei den löndem noch nicht im zweiten

Ldiensjahre, sondern erst vid später und zwar teils unter dem Einfluß

der mehr oder weniger sorgenden oder äußerlich interessanten Umgebung
des Kindes, teils unter dem des L ntcrrichts erfolgt. Der Unterschied, ob

das Kind in einer anziehenden Umgebung oder nicht, ob in einer
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großeu oder kleinen Stadt, namentlich Industrie oder Ackerstadt

oder auf einem Dorfe aufwächst, kommt hinsichthch der Begriffs-

bildung desselben sehr früh zur Geltung. Die großstädtischen Kinder lernen

im Vergleich mit den Dorfkindem verhältnismäßig ziemlich spät Bäume,

Blninen, Haustiere, Feld&fichte u. i., also die notwendigsten Begriffe kennen,

vid eher aber alles, was su einem feineren Haushalt und dner besseren

Lebensführung gehört, femer Soldaten, Standbilder und Denkmäler aller

Art, großartige Bauten und die bekanntesten technischen und Verkehrs*

emrichtungen, ohne die heutzutage keine große Stadt denkbar ist.

Die Untersuchungen über die Entstehungszeit der ersten klaren Be-

griffe des Kindes müssen, wie dies auch stets von den Forschern, also

namentlich Preyer, Lindner, Sigismund, Ament und besonders Meumann»
geschehen ist, in Verbindung gesetzt werden mit den Erörterungen über die

Entstehung der Sprache, denn mit Recht sagt schon Cicero, de invent. 1, 4:

Mihi quidem videntur homines hac re maxime beluis praestare, quod loqui

possunt, und so hat sich denn im Hinblick darauf in neuester Zeit eine

umfangreiche, durchweg an W. Preyers berühmtes Werk: „Die Seele des

Kindes** anknüpfende kinderpsychologische Literatur entwickelt, jedoch ohne

daß bb sum Erscheinen der trefflichen Arbeit des Zfiricher Hochschul*

Professors E. Menmann: „Die Entstehung der ersten Wortbedeutungen beim
Kinde", Leipzig. Engdmann, irgendwie sichere oder abschließende Ergebnisse

auf diesem Gebiete gewonnen waren. Meumann wird man entschieden bei-

stimmen müssen, weim er in scharfem Gegensatze zu fast allen bisherigen

Forschem über den Gegenstand die ersten Worte nicht als Bezeichnungen von

Gegenständen, sondern lediglich als Wunschwörter auffaßt imd diese Ent*

widüungsstufe der kindlichen Verstandestätii^t als emotionell-volitional

besdchnet Er sagt nämlich in dieser Benehung u. a. sutreffend folgendes:

Die ersten Worte des Kindes beseiduien Wünsche, Begehrungen, etwas haben
wollen oder nicht wollen, Abneigungen oder Neigungen, und wenn das

Kind scheinbar Gegenstände benennt, so gibt die Bezeichnung nicht den

Gegenständen selbst, sondern ihren Beziehungen zu seinen Wünschen und

B^efarungen. Unrichtig urteilt dagegen Ament, wenn er in seinem sonst wohl

beachtenswerten Buche: „Entwidcelung von Denken und Sprechen beim
Kinde** angesichts sefaier Versuche behauptet: Das Kind sprach das Lallwort

„mammamm** sunächst ohne Bedeutung; dann gebrauchte es dasselbe zur

Bezeichnung von Brot- und Brezelstückchen und rief es seiner Schwester

entgegen, die ihm oft davon schenkte. Alle Speisen und Getränke heißen

schließlich „mammanmi" ; als ihm ein Spielzeug gefallen, und seine Schwester

es auAeben wdlte, rief es unwillig „mammamm**; es verlangte mit dem
Worte sein Abendessen, endlich beseidmete es Brot, Fleisch, Gemfise, Suppe,

Milch mit diesem Worte. — Ament deutet hiermit selbst an, daß das

Kind mit dem gelallten Worte „mammanmi" nur Wünsche angibt ist aber

keineswegs berechtigt anzunehmen, daß das Kind mit diesem Lallworte

einzelne von ihm erkannte Gegenstande bezeichnen wolle, auch nicht, wie

bisher fast immer geschehen, daß dasselbe auf dieser Stufe schon allgemeine

Begriffe aufgefaßt und gebildet habe.

Meumann seinen Ausföhrungen nicht, wie andere Forscher, swecks

Beurteilui^ der Kinderpsychologie die ausgebildeten psychischenEischdnungea
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des Erwachteiieii zugmnde, um jene mit diesen su veifldcheB und danadi in

bestimmen, sondern gdlit mit Recht vom SprachventändniB des nodi nidit

zu sprechen vermögenden Kindes aus. Er zeigt unwiderleglich, daß das Kind
in seinem ganzen ersten Lebensjahre und vielfach auch noch in einem großen

Teile des zweiten gar kein Sprachverständnis besitzt und selbst mit den-

jenigen Worten, die alle Kinder zunächst sprechen lernen, also: „Papa",

„Mama", „tick-tack", „oo"= „groß^*, s. B. „Oopapa"»,.Großpapa" „ei**«*

Mbitte*bltte** n. a. keine BegTÜfe verbindet. Am sUerweidigsten weiß ein

Knd in diesem Alter wiiUich, was eine ihm vorgehaltene Schiefertafd

oder eine Feder ist, ja selbst die Bedeutung von „Papa" und „Mama"
versteht es noch nicht, sondern drückt mit diesen Worten lediglich Gefühle

aus, z. B. seine Freude über das Eintreten oder seine Unzufriedenheit mit

dem Fortgehen der Ehem.
Man sage nicht, was allerdings sehr nahe liegt, daß das Kind ja doch

schon in den efsten Monaten seines Lebens anf die Stimme der Mutter

oder IQnderwirterin höre. Mwunann hSlt diese aUbdEsnote Erscheinimg

fOr nichts weiter, als dne Art Anlehnung oder Richtmig des kindlichen Sinnes

auf ein vernommenes angenehmes Geräusch, also eine einfache Suggestion,

ja selbst in späteren Monaten zeigt sich bei gleichem Anlaß, wie er richtig

erkannt hat, höchstens eine ganz schwache Assoziation, die Lindner am
„Tickotack** der Wanduhr allerdings nachgewiesen, aber in ihrer Bedeutung

ibcsachitst hat Audi Sigismund und Preyer legen nach Meumann intOmlidi

dooa £ilcennen eines sweiien attsgestopften Vogd^ der dem ersten dem Kinde

geseigten. völlig gleich aussah, zu viel Gewicht bei.

Das Kind gelangt zum wirklichen Sprechen erst, nachdem die oben

angegebenen und ähnliche Worte zunächst rein mechanisch eingeübt, dann

die Laute auch wirklich als Zeichen für die einzelnen Wahrnehmungen von

ihm verstanden sind und Gebärden mit größerer oder geringerer Ldiendig^

keit gewissermaßen cur Illustrierung des Empfimdenen von ihm angewendet

worden
Wollstein. Karl Löschhorn.
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Hauptprobleme der kindlichenSprachentwicklun^
nach eigener Beobachtung bdiandelt von

Heinrich Idelberger.

Vorwort
Im Sommer v(jrigtn Jahres veranlaßte mich Herr Professor

Dr. E. Meiimann, Zürich. Beobachtungen über die Entwickelung

der Kindersprache anzustellen. Die von mir in dieser Richtung

gewonnenen Ergebnisse liegen nun teilweise in der nachstehen-

den Abhandlung vf)r. Ob und inwieweit den mitgeteilten Resul-

taten eine wissenschaftliche Bedeutung beizumessen ist, muß
ich einer kompetenteren Beurteilung überlassen.

Bei der Behandlung der folgenden Sprachprobleme dienten

mir, soweit dies möglich war, die an meinem eigenen Kinde

Kurt Idelberger angestellten Beobachtungen als Grundlage.

Wo diese nicht ausreichten, wie vor allem bei der Frage der

Worterfindung, habe ich sodann den Beoba« htungskreis in dem
Maße erweitert, als ich es zu einer unanfechtbaren Lösung
unserer Probleme für notwendig hielt. So habe ich denn außer

meinem Sohne noch die folgenden Kinder beobachtet, bezw.

beobachten lassen:

1. Gertrude Stahl, geb. 27. Vfl. l<>ol.
j

2. Albrecht Herzog, geb. 2. I. ; (von mir selbst beobachtet.)

3. Heinrich Nau, geb. 28. III. 1<mj2.
)

4. August Hackel, geb. 7, IX. VJOl. (Vater: Kaufmann.)
,

5. Erich Spohr, geb. 10. VI. 1901. l (Vater: Arzt; .Mutter; ehemalige
6. Irene Spohr, geb. 3. VIII. 1902. | Lehrerin.)

7. Hellmut Rauch, geb. 27. VIII. 1901. (Vater: Arzt.)

8. Emst Witebaky. geb. 8. IX. 1901. (Vater: Arzt;

9. Rosa Bartscher, geb. 16. IX. 1901. rVater: Lehrer.)

10. Elisabeth Schuarzh.iupt, geb. 7. I. 1901. (Vater: Lehrer; Mutter:
ehemalige Lehrerin.)

11. Walter Jost, geb. 18. IL 1902. (Vater: Lehrer; Matter: ehem. Lehrerin.)

ZcHadirift f&r pidtgogtache Psycbologic, PaShgAo^t md Hygiene. 1
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12. Kurt Zorbach, geb. 80 VII. 1899.
]

13. Johanna Zorbach, geb. 14. V. lOCtl. (Vftter: Lehrer.)

14. Heinrich Horbach, geb. 14. iX. idü2. J
15. Margarete Scfalodier, geb. 17. VI. 19(B. (Vat^r: Ökonom.)
16. tM I4c|^^, gel>, 6w n. 1902. (Vater: Der Ver^^ser.)

*Die unter 4 bis 15 genannten Kinder sind nur gelegent-

lich von mir selbst beobachtet worden; im übrigen haben die

Eltern derselben auf meine Veranlassung hin Beobachtungen

in der Richtung der behandelten Probleme aufgezeichnet und

mir zukommen lassen. In Anbetracht dessen, daß die Beob-

achtung von Kindern eine gewisse Übung und Schulung er-

fordert, und mit Rücksicht auf die Beurteilung des Wertes
des dieser Abhandlung zugrunde liegenden Materials halte ich

es für nicht überflüssig, zu bemerken, daß ich diese Eltern

für besonders geeignet zum Beobachten erachtete.

Die einschlägige Literatur habe ich mit Absicht nur in

geringem Umfange benutzt, um durch dieselbe nicht zu sehr

beeinfhißt zu werden.

Binjeitung.
Ehe ich in die ei^fentlifhe Behandlung der Probleme ein:

trete^ sei mir gestattet, einige Beobachtungen allgemet<i-psycho-

logiscl^r, N^tur niitziuteil^, welche für die nachfol^oid^n

speziell^ sprachpsychologischen Erörterungen von ganz be-

sonderer Bedeutung sind. Dieselben betreffen einesteils das

Verhältnis des Gefühlsr upd Willenslc^beus z«m Vorstellmigs-

leben un4 andernteils, die Energie der kindlicjhen Aufmerk$am-
keit am Ende der Zeitperipde, die man die Periode des Sprach*

Verständnisses nennt, nach deren Ablauf — durchschnittlich

im zwölften Lebensn^oq^t — das spontane Sprechen begi^f^t,

I. B|eobachtungen über das Verhältnis des
Gefühls- und Willenslebens zum Vorstellutt^^s*

leben beim Kinde.
Das Verhältnis des Gefühls- und Willenslebens zum Vor-

stellungsleben ist erkennbar aus der Gesamtheit der psychischen

Äußerungen. Als solche sind in der fraglichen Lebensperiode

vor allem die mimischen und pantomimischen Ausdrucks-

bewegungen (Gebärden) anzusehen; außerdem standen meinem
Sohne Kurt an dem Tage, an welchem ich die naclifolgenden

Aufzeichnungen gemacht habe, schon einige Laute bezw. Laui-

verbiiidungen zur Äußerung verschiedener seelischer Emotionen,

insbesondere die Lautreduplikation „ö—ö", verbunden mit der

hinweisenden Gebärde, als Ausdruck eines Begehrens zur, Ver-

Digitized by Google



Hauptprobleme der kmdäcken SprachentwüiUung. 24s

fägung. Am 4. Janiiar 1903, also am 334. Lebenstage Kurts,

habe ich aur Feststellung des genannten Verhältnisses an ver-

schiedenen Stunden aUe diede AusdlmcksbeWegttn^en auf-

geseichnet. Zur Klarlegnrig desselben genügt es, wenn ich

aus diesen Aufacdchnongen dne Stidiprobe gebe. Ich teile

die Beobachtungen mit, welche ich an dem betreffenden Tage

von 6^ Uhr nachmittag» niedergeschrieben haAie'. Zum Ver-

ständnis der Situation beiherke ich noch, daß ich mich mit

meiner Frau und Kurt, um auch Beobachtungen an Gertrude*

Stahl amostellen, in die in unserm Hause eiüe Treppe hdher
gelegene Wohnung des Kaufmanns Stahl begeben hatte. Im
Wohnzimmer dortselbst waren außer mir, meiner Frau und
Kurt noch Frau StaM und ihr Töchterchen Gertrüde anwesend.

Hinzugefügt sei noch, daß Kurt, wdcher als Beobaditungsobjekt

in der be^chneten Frage dieme, körperlich so weit entwickelt

war, daß er, an eoier Hand geführt, durchs Zimmer schreiteh,

sich also bei dieser Hilfeleistung zum Gegenstande seines Be-

gehrens hinbewegen konnte. Ich gestatte mir, dief uhäere^f'rag^

betreffenden Beobachtungen in derselben aphörisdschen Foirm

mitsuteflen:, in der ich* sie seinerzeit aufgezeichnet häbSe.

4* I- 03 (334« Lebens tag). 6 Uhr nachniitta'gs.
Kurt will ein hölzernes Milchkännchen (Spielzeug) hab^n

— zeigt mit freudiger Miene nach dem Licht — will vom
Schoß der Mama auf den Boden — will laufen — will an den
Ofenschirm — jauchzt vor Freude : ei, ei — rückt am Stuhl

hin und her — nimmt das vorbezeichnete Milchkännchen in

die Hand — sieht verwaindert in das dunkle Schlafzimmer

(die Türe zu demselben war von Frau St. geöffnet wordein) —
wirft das Milchkännchen weg — ruft vor Freude : hei I — will

laufen — guckt ins Schlafzimmer und lacht — sieht mich an
und lacht laut — bläst vor Vergnügen — spricht „dada" vor'

Vergnügen — spricht „ö~ö" als Ausdruck eines Begehrens

(der Gegenstand seines Begehrens konnte in der Eile nicht

festgestellt werden) — will aufgehoben werden, nachdem man
ihn vorher auf den Fußboden gesetzt hat — zerrt und drückt

an einem Stuhl, daß er vor Anstrengung schnauft — nimmt
das hölzerne Milchkännchen in die Hand — legt es wieder

zur Seite — greift nach dem Olkädnchen an der Seite der

N&lm^aschkie. —
X 6«> Uhfi Maehli«„ch-<h'' vör Freüde g^fcüft itt^'Inttere
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der Nähmaschine — hebt ein Streichholzschächtelchen vom
Boden auf— wirft es wieder hin — fällt hin und weint — rapft

an den Haaren des auf dem Boden liegenden Dachsfelles —
spricht „wauwau" — will aufgehoben werden — macht ein

erstauntes Gesicht — hebt den Zeigefinger und spricht „ö

—

— stößt vor Freude den I^ut „ch** hervor — will das hölzerne

Milchkännchen haben — reckt die Armchen» um auf den Schoß
der Mama gehoben zu werden — «all in die Schlafstube sehen,

nachdem er von dorther einen Laut gehört hat — klopft mit

einem Fuße auf den Boden — guckt nach Frau St. und spricht

„bw—bw'* — will von dem Töpfchen, auf welches er zwecks

Urinabsonderung gesetzt worden ist, wieder auf — kaut an
seinen Fingern — will die Holzspielsachen haben — schreit

vor Zorn — will die Spielsachen haben — weint — will das

Nachttöpfchen haben — zeigt nach einer kleinen Schelle und
spricht —ö*' zum Zeichen, daß er dieselbe haben möchte
— blickt mit Verwunderung auf ein rollendes Rasselchen— will

dasselbe haben — will nicht das gereichte Stück Apfelsine

nehmen — wehrt ab — wiD vom Boden aufgehoben werden
— will laufen — weigert sich wiederholt, das dargereichte

Apfelsinestück zu essen — nimmt und versucht es — verzieht

das Gesicht bei dem saueren Geschmack — ißt — will noch
ein Stück haben. —

6** Uhr. Kurt ißt — begehrt noch ein Stück Apfelsine

— fordert lebhaft, indem er mit dem Zeigefinger auf ein solches

hindeutet und „ö—ö" spricht — (er erhält ein Stückchen) —
sieht erwartungsvoll nach Frau St., die wieder ein Stück zu-

recht macht — greift nach der Stuhllehne — will sich im

Schoß der Mutter aufstellen — will ein Stück Apfelsine haben
— rückt an einem Stuhl — wackelt an dem Stuhl — versucht

ein Stück Apfelsine — macht ein „saueres" Gesicht — wehrt

ab — weint — will sich an der Stuhllehne aufstellen. —
Uhr. Zeigt einen nicht erkemibaren Wunsch durch

unbestimmtes Hin- und Herzeigen mit dem Zeigefinger an und

spricht dabei „ö—ö" — will laufen — lacht — tätschelt die

Mama — wird auf den Boden gesetzt und weint — will auf-

gehoben werden — freut sich über das klingende RoUschellchen
— will es haben — jauchzt laut auf — lacht laut — nimmt
die Spielzeugschachtel — lacht laut — läuft an der Hand
der Mutter dem rollenden Schellchen nach — lacht — läuft
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ruiul um die Mama — freut sich sehr dabei — sieht das

Schellchen und lacht laut — bläst vor Vergnügen — sitzt auf

dem Nachttöpfchen und stößt in seiner Freude den Laut „ei" aus

— will von dem Töpfchen auf — uriniert — weint — kaut an den

Fingern — will dem Rollschellchen nach — freut sich — lacht

laut - lacht — will auf den Schoß der Mutter — will wieder

auf den Boden — streckt die Zunge vor und lacht — lacht

laut und stößt den Laut ,,ci'* hervor — macht „backe, backe

Kuchen" — ruft vor Freude „ei" — will sich im Schoß der

Mutter aufstellen — petzt die Augen zu — betrachtet mit Staunen

Mamas Brosche — spricht „wauwe" — streichelt die Mama
— stößt vor Freude den Laut „ch" aus - zeigt na( Ii einem

Stuhl und spricht „ö—ö" (wahrscheinlich will er an demselben

herumhantieren) — (Frau St. hat einige Butterbrote in einer

Schale auf den Tisch gestellt) Kurt greift danach und ninunt

— ißt. —
6*<* Uhr. Reicht wieder nach den auf dem Tisch noch

stehenden Butterbrötchen, obwohl er noch hat — ißt — greift

nach dem Brötchen der Gertrude St. — ißt — schaut mit Ver-

wunderung nach der schlagenden Wanduhr (ö^/^ Uhr) — macht

taktierende Handbewegungen — will kein Brot mehr, wehrt

ab — will auf den Boden — läuft — freut sich — will die

Wohnstubentüre zumachen — fällt hin und erhebt sich wieder

— guckt erstaunt in die dunkle Schlafstube — ruft vor Freude

„ei" — wirft den Ofenschirm um — will an das Nachttöpfchen
— bläst vor Freude „ch—ch". —

6*0 Uhr. Bewegt die Schlafstubentüre hin und her — will

in die Schlafstube — in der Dunkelheit fürchtet er sich jedoch,

fängt an zu wemen. und kehrt wieder um — will laufen —
macht die Schlafstubentüre auf und zu — spaziert ein kleines

Stückchen ins Schlafzimmer, indem er sich an der Wand hält

— kommt wieder heraus — macht die Türe zu — zieht sie

wieder auf — will zur Wohnzimmertüre hinaus auf den Vorplatz

— will an den Stuhl — bläst vor Vergnügen „ch—ch" — will

an die Nähmaschine — freut sich — setzt sich auf den Boden
— will auf — zeigt nach der klemen Gertrude — klopft mit

einem klemen hölzernen Spieltöpfchen an der Nähmaschine

herum — spricht „wauwe" — wiU auf den Arm der Mutter

— will laufen — freut sich und ruft „ei" — will die auf einem

kleinen nebenanstehenden Tischchen liegenden Muscheln haben
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— fällt hin und weint ~ i^rill n«cb 4em P;^)a — greint immer
noch — will nach der Nähmaschme — will das blecheme
ÖUuUmchen haben — freut «ich und ruft „ei" — will an die

Muscheln — lacht imd freut sich über das plärrende Schafchen
(Spielzeug) — reicht n?it großer Lebhaftigkeit nach den
Muscheln — ruft vor Freude „ei" — will an die Nähmaschine —
1^ „hadä" — hantiert an der Maschine herum — rupft an
dem Lederriemen der Maschine — freut sich und stößt den
Laut „ch—ch" aus. — (Schluß 7 Uhr.)

Was lehren uns nun diese Aufzeichnungen?

Die Äußerungen des Gefühls- und Willenslebens sind außer-

ordentlich zahlreich und vielgestahig. Es vergeht kaum ein

AugenbHck, in dem das Kind den aufmerksamen Beobachter

nicht einen neuen Wunsch oder eine neue Gefühlserregung er-

kennen läßt. Die Willensäußerungen des Kindes, die mit-

geteilten Wünsche und Betätigungen, stellen sich nun durch-

weg alb triebartige Willcnshandlungen dar, und in diesem

Sinne bitte ich die von mir in meinem Berichte gebrauchte

Form „er will" aufzufassen. Das Gefühlsleben ist, wie wir

ersehen können, zu der fraglichen Zeit schon sehr differenziert

und wird charakterisiert durch das Vorwalten der Affekte

(vSchmerz. Freude. Zorn, Furcht, Staunen etc.). Intellektuelles

Leben können bezw, müssen wir bei den mitgeteilten Beobach-

tungen insoweit annehmen, als dies zur Erklärung der Existenz

der Triebe und Affekte notwendig ist. Sofern sich nämlich

diese letzteren auf Dinge und Vorgänge richten, muß voraus-

gesetzt werden, daß das Kind gegenständliche Wahrnehmungen
(von denselben) bildet. Doch sind dieselben offenbar sehr

primitiver und oberflächlicher Art. Dies erhellt einesteils aus

der Kürze der Zeit, in der die gegenständlichen Reize auf die

Sinne und im weiteren Verlaufe auf das kindliche Bewußtsein

einwirken (ich werde diesen Punkt im folgenden Kapitel noch

naher ins Auge fassen), andernteils aber auch aus der all-

gemeinen psychophysischen Entwickeltheit in diesem Alter. Die

Sinneswahmehmungen haben um ihrer selbst willen für das

Kind keine Bedeutung (— es betrachtet die Gegenstände und

Vorgänge nicht aus objektivem Interesse —) ; sie erlangen (Me-

selbe in dem kindüchen Seelenleben nur in dam Maße« als

sie die einfachen Motive fvu: die Triebhandlimgea des

Kindts abgehen oder ^ Gdühk desselben aiisltea. TrieN
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und Affekte sind es — das geht zweifellos aus den init,i;eteilten

Beobachtungen hervor — die das Kind in dieser Lebensperiode

vollständig beherrschen; das intellektuelle Leben tritt diesen

gegenüber ganz zurück. (Daß das Kind, wie man aus anderen

Beobachtungen schließen kann, kompliziertere Assimilationen

und sukzessive Assoziationen bildet, ändert hieran nichts.)

Diese Feststellung ist nun für die folgende sprachpsycho-

logische Erörtenmg von der allergrößten Bedeutung. Das
gekennzeichnete Verhältnis des Gefühls- undWillenslebens kehrt

sich natürlich nicht momentan um ; es waltet auch noch ob zu

der Zeit, in der sich ,,die Seele des Kindes in die Sprache

flüchtet" (Hall) und kommt in derselben zum prägnanten Aus-

druck. Erst allmählich, mit wachsender Aufmerksamkeit und
Konzentrationsfähigkeit des Kindes, ändert sich dasselbe zu

gunsten des intellektuellen Lebens.

Eine Parallele zu diesen Beobachtungen bietet iihs üie

Völkerpsychologie. Bei den noch auf einer niedrigen Kultur-

stufe stehenden Naturvölkern werden die Individuen ebenfalls

mehr oder weniger von ihren Trieben und Affekten beherrscht.

Auch hier macht sich das Dominieren des Gefühls- und Trieb-

lebens in der Sprache geltend, doch muß ich es mir versagen,

darauf näher einzugehen.

In den bisherigen Erörterungen über die Entwickelung

der Khidersprache hat man nun dieses Verhältnis des emotionell-

volidonalen Lebens zum intellektiiellen Leben beim kihde In

dieser Zeit sehr mit Unrecht ganz unberücksichtigt gelassen

(Preyer, Lindher, Ament). Die Folge davon i&l eine durchaus

fallsche Auffassung von der Entstehung und Natur der ersten

Wortbedeutungen gewesen. Bei Behandlung c(es ersten I^aüpt-

Problems werde ich ausführlich tiieraüf zturucldcommen.

2. Beobachtungen über die Energie der
Aufmerksamkeit.

Beim Erwachsenen ist die Energie der Aufmerksamkeit

der äußeren Beobachtung aus mimischen Ausdrucksbe-

wegungen, aus der Quantität, Klarheit und Vollständigkeit der

apperzipierten VolrsteUungen, deren ICdntrolle dem Beobachten-

den durch die Sprache möglich ist, aus der Konstanz (iDauer)

der Aufmerksamkeit und — besonders bei höheren Graden
der letzteren — im Experiment aus Veränderungen in Atem
und Puls erkennbar. Beim Kinde im 12. Lebensmonat laßt
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sich dieselbe bestenfalls nur aus mimischen Ausdrucks-

bewegungen und der Konstanz (Dauer) der Aufmerksamkeit

schließen. Da sich nun die ersteren als ein sehr variables

Merkmal kennzeichnenj das dazu in Bezug auf seine Ver-

wendung keineswegs immer einwandfrei ist insofern, als der-

selbe Gesichtsausdnick, in dem sich die Aufmerksamkeit ver-

raten soll, auch als ein Zeichen der Verwunderung, des Staunens

gelten kann, so bleibt uns als einigermaßen untrügliches Kenn-

zeichen hier nur die Konstanz. Die Frage nach der Energie

der Aufmerksamkeit des Kindes in dem besagten Lebensalter

läuft also im wesentlichen auf die Frage nach ihrer Konstanz

hinaus. Bestimmt formuliert, würde dieselbe lauten: Wie
lange vermag das Kind im zwölften Lebensmonat irgend-

welchen Dingen oder Vorgängen seine Aufmerksamkeit ohne

Unterbrechung zuzuwenden? Die Beantwortung dieser Frage
ist ntm, selbst bei genauester Beobachtung und unter Zuhilfe-

nahme der besten zeitmessenden Instrumente, nicht so leicht,

als dies auf den ersten Blick scheinen könnte, ja in vielen

Fällen ganz unmöglich. Dies hat seinen Grund darin, daß sich

das Kind keineswegs immer solange einer objektiven Betrach-

tung der Dinge hingibt, als es seine Sinne scheinbar auf die-

selben richtet. Dieselbe wird vielmehr in den meisten Fällen

dadurch eliminiert, daß sich die Triebe und Affekte, die durch

die Sinneswahrnehmungen ausgelöst worden sind, mit aller

Macht im Bewußtsein vordrängen und nunmehr — wie ich

im vorigen Kapitel ausführte — die Seele des Kindes be-

herrschen. Wenn also von Aufmerksamkeit nur solange die Recic

sein kann, als sich das Kind aus objektivem Interesse der sinn-

lichen Betrachtung der Dinge und V'orgänge widmet, so muß
man sagen, daß die Dauer der Aufmerksamkeit durchaus nicht

identisch mit der Zeitdauer des Hinsehens, Hinhörens etc. nach

den Get^enständen und X'orgängen ist, und hierin liegt die große

Schwierigkeit einer experimentellen Bestimmung der ersteren.

Bei den im folgenden mitgeteilten Versuchen zur Messung

der Aufmerksanikeitsdauer kam es mir besonders darauf an,

die höchstmöglichste Leistung des Kindes in dieser Beziehung

festzustellen. Ich wählte darum zu denselben Dinge und Vor-

gänge von größter Reizintensität. Die Reize gehören den ver-

schiedenen Sinnesgebieten an. Bei Ausführung der Versuche

waren mir meine Frau und mein Vetter, Herr Regierungsbau-
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fährer Heimaim Idelberger, behilflich. Als Zeitmesser diente die

Taschenuhr; ein feineres zeitmessendes Instrument stand mir

leider nicht zur Verfügung. Die einzelnen Versuche folgten mit

Pausen von je swei bis fünf Minuten aufeinander. Nunmehr teile

ich die an vier verschiedenen Tagen vorgenommenen Versuchs-

reihen nach dem Tagebuche mit.

I. Versuchsreihe (vom5. 1.1903 1335. Lebenst], nachm.6—7Uhr).

Frage i. Wie lange vermag das Kind seine Aufmerksam-
keit ohne Unterbrechung einem Vorgang zuzuwenden?

Versuch a. Es wird ein kleines selbstlaufendes Blech-

mäuschen vor Kurt auf den Tisch gesetzt tmd laufen gelassen.

Er beobachtet den Vorgang zehn Sekunden lang ohne Unter-

brechung.

Versuch b. (Derselbe Vorgang.) Dauer des Hinsehens:

10 Sekunden.

Versuch c. (Derselbe Vorgang.) Dauer des Hinsehens:

i8 Sekunden.

Versuch d. (Derselbe Vorgang.) Dauer des Hinsehens:

8 Sekunden.

Versuch e. (Derselbe Vorgang.) Dauer des Hinsehens:

3 Sekunden.

Während dieser Versuche ist Kurt bestrebt, das „Tierchen"

zu ergreifen; es wird dies unmöglich gemacht.

Frage 2. Wie lang^ vermag das Kind seine Aufmerk-
samkeit imunterbrochen einem ruhenden Gegenstand zuzu-

wenden?
Versuch a. Es wird ihm eine Taschenuhr vorgehalten;

der Knabe sieht nach derselben 20 Sekunden lang hin.

Versuch b. (Derselbe Gegenstand.) Dauer des Hinsehens

:

4 Sekunden.

Versuch c. Gegenstand: Taschenmesser. Dauer des Hin-

sehens: 5 Sekunden.

(Kurt greift nach den GegenstlUiden.)

Versuch d. Gegenstand: Brennglas (wird ihm in die Hand
g^^geben). Dauer der Aufmerksamkeit: 5 Sekunden.

Versuch e. Gegenstand : Photographie (wird ihm gegeben).

Dauer der Aufmerksamkeit: 10 Sekunden.

Frage 3. Wie lange wird die Aufmerksamkeit des Kindes

durch einen Gehdrsreiz gefesselt?
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Versuch a. Ein im „guten Zimmer" befindliches Pianoforte

wird gespielt. Kurt befindet sich in dem nebenanliegenden

Wohnzimmer ; er kann das Instrument nicht sehen. (Er hat

schon sehr frühe großes Interesse an Musik gezeigt; er „spielt"

selbst gern und begleitet sehr häufig irgendwelche Musik

[Klavierspiel, Drehorgel] oder Gesang mit rhythmischen Arm-

bewegungen.)

Kurt strebt nach der Türe des „guten Zimmers**:

25 Sekunden.

Versuch b. (Derselbe Reiz.) Dauer des Hinstrebens: 22

Sekunden.

Versuch c. (Derselbe Reiz.) Dauer des Hinstrebens: 22

Sekunden.

F r a g e 4. Wie lange wird die Aufmerksamkeit des Kindes

durch einen Tastreiz gefesselt?

Versuch a. Kurt wird am Oberschenkel gestreichelt. Er
gibt sich scheinbar dem Eindruck 30 Sekunden hin. Während
dieser Prozedur spricht er mehrmals das Wort „dsulA*'» ein

Zeichen seines Wohlbehagens.

Versuch b. (Wie vor.) Kurt sitzt still da, scheint dem
Eindruck ganz hingegeben: 8 Sekunden.

Versuch c. Kurt wird am Kopf gestreichelt. Aufmerk'
samkeiisdauer : acht Sekunden.

Frage 5. Wie lange vermag das Kind beim Vorsprechen

die Mundstellungen der Erwachsenen zu beobachten?

Versuch a. Kurt beobachtet die Lippenbewegungen un-

ausgesetzt: 9 Sekunden.

Versuch b. Aufmerksamkeitsdauer: 12 Sekunden.

Versuch c. Aufmerksamkeitsdauer: 5 Sekunden.

Bezüglich dieser Frage hatte ich bereits früher Beobach-

tungen angestellt und dabei folgende Zeitdauer gefunden:

Versuch d. Am 17. 11. 1902 (also an Kmts 286. Lebens-

tage): 8 Sekunden.

Versuch e. Am 18. 11. 1902 (also an Kurts 287. Lebens-

tage): 16 Sekundeft.

Bei diesen Vekrsucheti zu Frage 5 wiiicen gleichzeitig ein

optischer und ein alMsttedier Re^ auf dl» kindliche Bew>lc6t-

sein ein. Das Kind wendet hietbei den Lippenbewegcmgen
aus objektivem Interesse seltfe volle, ungeteilte AufMtterteam-
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dauer zu bestiminen.

Daß Kurt Geschmacksreize wahrnimmt, konnte verschieden-

fach aus mimischen Ausdrucksbewegungen festgestellt werden,

doch war CS unmöglich, auf diesem Sinnesgebiet die Aufmerk-
samkeitsdauer näher zu bestimmen.

II. Versuchsreihe (vom 7.1.1003 [337.Lebenst.],nachm.6—7Uhr).

(Kurt hatte \on 5^—6 Uhr ca. 15 Minuten geschlafen.) Hier

und auch bei den folgenden Versuchsreihen folgen die einzelnen

Versuche den bei der I. Versuchsreihe aufgestellten Fragen.

F rage i. Versuch a. Vorgang : laufendes Blechmäuschen.

Dauer des Hinsehens: 19 Sekunden.

Versuch b. Vorgang : Eine silberne Uhrkette wird vor

seinen Augen hin- und herbewegt. Dauer des Hinsehens:

5 Sekunden.

Versuch c. Derselbe Vorgang. Dauer des Hinsehens:

00 Sekunden. Der Vorgang fesselt ihn also überhaupt nicht.

(Kurt hat vielleicht bei Versuch b. eingesehen, daß er die Kette

trotz eifrigen Begehrens nicht erhält.)

Frage 2. Versuch a. Gegenstand: Taschenuhr. Dauer
des Hinsehens: 5 Sekunden.

Versuch b. Derselbe Gegenstand. Dauer des Hinsehens:

10 Sekunden.

Versuch c. Gegenstand: Photographie. Dauer des Hin-

sehens: 5 Sekunden.

Versuch d. Gegenstand: Taschenmesser (wird ihm ge*

geben). Aufmerksamkeitsdauer: 7 Sekunden.

Frage 3. Versuch a. Akustischer Reiz: lOavierspiel.

Dauer des Hmstrebens nach der Türe des „guten Zimmers*'

:

32 Sekunden.

Versuch b. Derselbe Reiz. Dauer des Hinsehens: 40

Sekunden.

Versuch c. Derselbe Reiz. Dauer des Hinsehens: 40

Sekunden.

(Als seinem Begehren Folge gegeben und er in das „gute

Zimmer" an das Instrument gd>racht wurd, „spielt** er selbst

bei einem ersten Versuch 13 Sekunden und bei einem zweiten

4 Sekunden lang ohne Unterbrechung.)

F ra g e 4. Versuch : Tastreb. Kurt wird am Obersctaeakel
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gestreichelt. Scheinbare Aufmerksamkeitsdauer: 16 Sekunden.

Hoppst bei dem Versuch verschiedenemal vor Freude. Es ist

darum fraglich, ob die Aufmerksamkeit nicht unterbrochen war.

Frage 5. Kurt beobachtet die Lippenbewegungen beim
Vorsprechen 5 Sekunden lang.

III. Versuclisreilie (vom 11. 1.03 [341. Lebenst] 5^6 Uhr nachm.)

(Zwischen 4 und 5 Uhr nachmittags hatte Kurt ca. V2 Stunde

geschlafen.)

Frage i. Versuch a. Vorgang: Eine Taschenuhr wird

an der Kette vor Kurt hin und her geschwungen. Dauer des

Hinsehens: 10 Sekunden.

Versuch b. Derselbe \'organg. Dauer des Hinsehens:

7 Sekunden.

Versuch c. Derselbe Vorgang. Dauer des Hinsehens:

12 Sekunden.

Frage 2. Versuch a. Gegenstand: Eine Photographie

wird ihm vorgehalten. Dauer des Hinsehens: 27 Sekunden.

Versuch b. Gegenstand : Eine Taschenuhr wird ihm in

die Hand gegeben. Kurt betrachtet dieselbe: 10 Sekunden.

X'ersuch c. Gegenstand : Es wird ihm ein Schlüsselbund

gegeben. Dauer der Aufmerksamkeit : 7 Sekunden.

Frage 3. Versuch a. .Akustischer Reiz: Klavierspiel.

Kurt strebt nach der Türe des „guten Zimmers", 2 Sekunden.

(Wird durch eine auf dem Tische liegende Taschenuhr ab-

gelenkt.)

Versuch b. Derselbe Reiz. Dauer des Hinsehens: 2 Se-

kunden.

Versuch c Derselbe Reiz. Dauer des Hinsehens: 2 Se-

kunden.

Frage 4. Tastreiz : Streicheln am Oberschenkel. Kurt
gibt sich dem Reiz 15 Sekunden hin.

Frage 5. Kurt beobachtet die Lippenbewegungen beim
Vorsprechen: 4 Sektuden.

IV. Versuchsreilie (vom 18. L 03(348. Lebenst.] 5—6 Uhr nachm.)

(Kurt hatte von 3—4 Uhr geschlafen.)

Frage i. Vorgang: Eine silberne Uhrkette wird vor

Kurts Augen hin und her geschwungen. Dauer des Hinsehens:

5 Sekunden.

Digitized by Google



üau^pnhUme der äüuüiektn S^nekemwicUmmg. 253

Frage 2. Versuch a. Gegenstand: Es wird ihm eine

Taschenuhr in die Hand gegeben. Kurt betrachtet dieselbe

15 Sekunden.

Versuch b. Gegenstand: Eine Photographie wird ihm
gegeben. Dauer des Hinsehens: 12 Sekunden.

Frage 3. Akustischer Reiz: Klavierspiel. Dauer der

Aufmerksamkeit: 65 Sekunden. Er sieht zuerst erstaunt nach

der Türe des „guten Zimmers" und fängt sodann mit beiden

Händen an zu „taktieren".

Frage 4. Tastreiz: Streichein am Oberschenkel. Auf-

merksamkeitsdauer: 10 Sekunden.

Frage 5. Versuch a. Kurt beobachtet die Lippen*

bewegungen 3 Sekunden. (Wird durch Mamas Brosche ab-

gelenkt.)

Versuch b. Aufmerksamkeitsdauer: 2 Sekunden. (Der

Knabe wird durch das Licht abgelenkt.)

Was lehren ims nun diese Beobachtungen?

Soweit sich die tatsächhche Dauer der Aufmerksamkeit

unzweideutig erkennen läßt (siehe I. Versuchsreihe, Frage 2:

Versuch e und d, Frage 4 : Versuch b und c, Frage 5 : Ver-

such a, b, c, d und e; II. Versuchsreihe, Frage 2: Versuch d

und Frage 5; III. Versuchsreihe, Frage 2: Versuch b und c,

Frage 4 und Frage 5; IV. Versuchsreihe, Frage 2: Versuch

a und b, Frage 4, Frage 5 : Versuch a und b) erscheint dieselbe

— und damit auch die ii^nergie dt r Aufmerksamkeit — durch-

weg sehr gering ; in der IV. Versuchsreihe, Frage 2 : Versuch a

hat sie als höchstes Maß die Dauer von 15 Sekunden erreicht.

Berücksichtigt man nun ferner noch, daß bei Dingen und Vor-

gängen von noch geringerer Reizinunsivität beobachtungs-

gemäß auch die Dauer (und Energie) der Aufmerksamkeit eine

geringere ist, ja meist nur Augenblicke beträgt, so ist leicht

einzusehen, daß das Kind in dieser Lebensperiode noch nicht

imstande sein kann, seine Wahmeiunungen zu analysieren. Denn
für den Erwachsenen ist es notwendig, daß er, um einen ihm
bis dahin unbekannten Gegenstand in allen Details aufzufassen,

also eine analysierte Vorstellung von ihm zu bilden, demselben

mindestens längere Zeit (einige Minuten) seine Aufmerksam-

keit zuwendet. Wie sollte dies nun bei dem Kinde in dieser

Lebensperiode, dem doch die ihm entgegentretenden Dinge
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uadVocgänge. allemehr oder weniger neu und unbekannt sind,

anders sein können I — Vom diesem Ergebnis meiner Beob-

achtungen über die Energie der Aufmerksamkeit hängt nun

die Entscheidung der im folgenden zu behandehidda Frage,

wie die ersten gegenstäadfichen Wortiiedeutangen des Kiaabs

entstehen und wekher Art sie sind» in erster Linie abw Außer-

dem wird durch diese Beobachtungen auch, die rein lautliche

Seite der Kindecsprache.berührt insofern, als durch die Energie

und Konstanz der Aufmerksamkeit die korrekte Erfassung, der

Sprache der Erwachsenen und die Überwachung der eigenen

Wiedergabe (Nachahmung) der vorgyesprochenea Laute und

Lautverbindungen bedingt ist.

Nach diesen allgemein-psychologischen Bemerkungen

schreite ich nunmehr zur Behandlung zweier Hauptprobleme

der kindlichen Sprachentwickelung, nämlich des Problems der

ersten Wortbedeutungen und des Problems der Worterfindung,

die beide zurzeit lebhaft erörtert werden.

1. Das. Rroblem der ersten . Wortbedeutung^en
heim. Kinde^

Auf der Stufe der normalen Hörstummheit oder des Sprach-

Verständnisses (gewöhnlich vom sechsten bis zwölften Monat)

hat das Kind gelerm, einesteils vorgesprochene Laute oder Laut-

verbindungen nachzuahmen, andemteils vorgesprochene Worte

zu verstehen, ohne dieselben nachsprechen zu können. ,.Auf

dieser zweifachen Basis: auf dem bloß lautlichen Nachahmen
vorgesprochener Worte und auf dem Sprachverständnis ohne

Sprechen erhebt sich meist am Anfang des zweiten Lebens-

jahres die eigentliche Sprache, das lautliche Nachahmen von

Worten mit Sprachverstöndnis^' (Meumann, Die-Entstehung der

ersten Wortbedeutungen beim - Kinde; Leipcig 1902, Seite 14

[im folgenden zitiert als-Menmann I] und Meumann, Die Sprache

des Kindes^) Zürich- 1903, Seite 25 [zitiert als Metmiann II]).

Erst dann, wenn dem Kiade artikeherte Laute oder Laut«

komplexie' Zeichen für einen geistigen Inhalt werden und von

ihm-.venrenderwcvden, um diesen-gentigen Iidiah'aiistitdriicken,

mitntfinim» mid zu beieichaev (M6aiiau»'I, Seite- 7 und Metr-

masm. II, Setfee' 2$) kanvYow-eigeadidieni Sprechen dier-Rede^-

seift^ Hienach-shaibOR^wir es alse^ber aHer S^raefar-niir'zwei*
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ElefOOOtea zu tun, nämlich dem Laute oder der Lautverbindunft

und einem psychischj^ Inhalt desselben (derselben) oder der

Wortbedeutung. DemgemiU^ hat sich* auch eine Darstellung

der kindlichen Sprachentwickelung mit der lautlichen Entr

wickelttug der Worte, (und der späteren syntaktischen Entwicke-

lang d^r Sätze) oder der ,,äußeren Spjrachlorm" (Steinthal)

und der £ntwickislung. dec Wortbedeutungen (und des Sat^

Inhaltes) oder der ^inneren Sprachfoim" su befassen. Unser

Problem weist mir nun die Aufgabe zu, die Entstehung der

allerersten Wortbedeutungen beim Kinde klarzulegen» eine

Aufgabe^ die als eine der schiviengstan auf dem Gebiete der

kindlichen Sprachentwickelung bezeichnet werden muß» Denn
während sich einerseits die äußere Sprachform unmittelbar der

äußeren Beobachtung darbietet, wir darum jede lautliche Ver-

änderung leicht feststellen können» anderseits in bezog auf

die innere Sprachform in spater^i Entwickelungsstadien die

Mögüchleeit vorliegt, uns mit dem Kinde über den Sinn seiner

Wmte diuch gegenseitige Aussprache verständigen zu können,

so sind wir in jener Periode, in der das Kind, seine enfeen

Wortbedeutungen gewinnt, auf eine sachlich ungenügende

Forschungsmethode angewiesen. Die Methoden der äußeren

Beobachtung und der wechselseitigen Verständigung versagen,

hier vollständig. Man kann nur aus den sprachlichen Äuße-

rungen des Kindes Rückschlüsse machen auf das, was es damit,

meint. Doch diese Methode birgt die große Gefahr in sich,

daß der Erwachsene den Äußerungen des Kindes seine Wort-

bedeutungen unterschiebt. Außerdem gewährt sie, unein-

geschränkt zur Anwendung gebracht, dem jeweiligen sub-

jektiven sprachwissenschaftlichen und philosophischen Stand-

punkte des Beobachters großen Einfluß auf die Deutung der

ersten Kindesworte. Eine kurze Darstellung der Geschichte

unseres Problems wird dies zeigen. (Da der Schwerpunkt dieser

ganzen Abhandlung in der Mitteilung und Verarbeitung eigener

Beobachtungen liegt, so erlaube ich mir, die geschichtlichen

Mitteilungen, soweit möglich, im Anschluß an Meumann.I imd
Meumann II zu geben.)

Die ersten deutschen Erforscher der Kindersprache: Sigis-

mund« Lmder und Preyer fassen die ersten Worte des Kindes

im wesentlichen als Begriffe auf, die durch Abstraktion auf.

Gfiuid eiaiSileichteB..HerausfiQden6 des. Ähnlichkeit •von Wahr-
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nehmungsumständen gewonnen seien und mit weitestem Umfang
verwendet würden. Die Frage nach der Entstehung der ersten

Wortbedeutungen läuft darum bei diesen auf dem Standpunkte

einer logischen Psychologie stehenden Beobachtern vielfach

hinaus auf die Frage nach der Entstehung von „Begriffen".

Nach ihrer Auffassung ist das Kind, längst ehe die Sprache

beginnt, im Besitze aller logischen Funktionen: der Begriffs-,

Urteils- und Schlußbildung. — (Man vergleiche hierzu z. B.

Lindner, Aus dem Naturgarten der Kindersprache; Leipiig

1898, Seite 17, 18, 19 ff.) „Eine ähnliche Ansicht vertreten die

ersten französischen Forscher, insbesondere Perez, Compayr^
und Taine.*' (Meumann I, Seite 2.) Die Auffassung dieser

Interpreten der ersten Worte des Kindes, die ich nach dem Vor-

gange Meumanns als die logisch begriffliche bezeichne, wurde
fast gleichzeitig erschüttert durch die Statistik der kindlichen

Vokabularien, mit der amerikanische Psychologen und Lingu-

isten vorangingen, und durch die Kritik deutscher Pädagogen
und Psychologen, die fast samtlich direkt oder indirekt von
Wundt angeregt wurden. Im Gegensatz zu der vorhin gekeim-

zeichneten Richtung vertreten diese letzteren die Ansicht» daß es

sich bei des Kindes ersten Wortbedeutungen, soweit sie intellek-

tueller Natur sind, um sehr unvollständige, unanalysierte Wahr-
nehmimgen handelt und daß die sprachliche Entwickelung des

Kindes vorerst lediglidi des Assoziations- und Reproduktions-

gesetzen folgt. In diesen Sinne haben neben Wundt ins-

besondere W. Ament und £. Meumann die ältere Auffassung

kritisiert. W. Ament nennt die ersten Wortbedeutungen des

Kindes „Urbegriffe" (W. Ament, Die Entwickelung von Sprechen

und Denken beim Kinde, Leipzig 1899, Seite 148 ff.) und will

damit sagen, daß dieselben in intellektueller Beziehung eine

völlige Sonderstellung einnehmen, sie sollen weder AUge-

meinbegriffe noch Individualbegriffe sein, sondern werden

in einer Weise verwendet, die beim Erwachsenen nicht mehr
vorkommt. Nach Ament ist ein Urhegriff die Bedeutung eines

Wortes, welches mit einer undifferenzierten Sachvorstellung ver-

knüpft ist (Ament, a. a. O., Seite 150). Wegen der mangel-

haften Differenzierung des Wortinhalts können nun die Worte
in sehr allgemeiner Weise verwendet werden, und die Art ihrer

Verwendung nennt er Wortverallgemeinerung". P^was Ähn-
liches wollte der englische Zoologe Romanes ausdrücken, wenn
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er die ersten Wortbedeutungen als „Vorbegriffe" bezeichnete.

Er wollte damit andeuten, daß die ersten intellektuellen Gebilde

des Kindes eine Zwischenstufe zwischen der allgemeinen

tierischen imd der spezifisch-menschlichen Erkenntnis ein-

nehmen. (Aus Meumann I, Seite 43.) Die Auffassungen Aments
und Romanes* haben das gemeinsam, daß es sich bei des Kindes

ersten Wortbedeutungen um eine noch nicht logische Stufe

der intellektuellen Prozesse handelt, „innerhalb welcher die

Worte des Kindes Namen von großer Allgemeinheit sind, mit

welchen die allerversduedenartigsten Gegenstände bezeichnet

werden. Femer wird dabei angenommen, daß die Kinder

anfangs die zuerst erworbenen Worte beständig verallgemeinem,

indem sie einen immer größeren Kreis von Dingen unter die

gleiche Bezeichnung unterordnen." (Meumann II, Seite 53.)

(Eigentümlicherweise bezeichnet Ament nicht bloß logisch

bearbeitete Vorstellungsgebilde, sondern alle Wortbedeutungen

als Begriffe. Dadurch wird er des Nachweises überhoben,

wann und wie sich bei der Bildung der kindlichen Wortbedeu-

tungen die Logischen Funktionen betätigen, und da er infolge-

dessen in seiner Darstellung der ,,Entwickelung von Sprechen

und Denken beim Kinde" gerade dieses außerordentlich schwie-

rige Problem unberücksichtigt läßt, kann man wohl sagen,

daß er bei seiner Arbeit auf halbem Wege stehen ge-

blieben ist. Die Untersuchungen Aments sind auch insofern

nicht ganz einwandfrei, als sich der Verfasser in der Absicht,

den immerhin hyfX)thetischen Parallelismus der ontogenetischen

und philogcnctischen Sprachcntwickelung nachzuweisen, dazu

verleiten läßt, seine Beobachtungen im Sinne vorgefaßter ent-

wickelungsgeschirhtlichcr und sprachwissenschaftlicher Mei-

nungen zu verwenden.) Ein weiterer Gegensatz in der Inter-

pretation der ersten Wortbedeutungen hat sich in der jüngsten

Zeit herausgebildet. Während bis dahin alle Beobachter der

Kindersprache dieselbe mehr oder weniger als intellektuelle

Gebilde — apperzeptive oder assoziative — ansahen, hat Meu-

mann in seinen beiden obengenannten Schriften darauf hin-

gewiesen, daß die allerersten Wortbedeutungen cmotionell-

volitionaler Art, die ersten Worte der Kinder also Gefühls- und
Wunschwörter seien. Erst durch einen Prozeß, den er die

„Intellektualisierung** der ersten Worte nennt, werden die Wort-

bedeutungen nach seiner Auffassung gegenständlicher Natur

ZcUKbrifl fOr pidagogiacfae Pqrcbologte. PAfhotogie und Hjrgleac^ 2
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(Bezeichnungen vonWahmehmungsinhalten, Dingen oder Vor-

gängen), ohne daß deren emotionelle Seite ganz zurücktritt.

Diese Intellektualisiening der ersten Wortbedeutungen bildet

nach ihm den Übergang von der „emotionell-volitionalen** zur

„assoziativ-reproduktiven** Sprachstufe. (Meumann I a. a. O.,

Seite 5.) Meine Aufgabe soll nun darin bestehen, an der Hand
eigener Beobachtungen eine Darstellung der Entstehung der

ersten Wortbedeutungen zu geben, um zugleich auf diesem

Wege ein Urteil über die Richtigkeit der mitgeteilten Auf-

fassungen zu gewinnen.

Zur einwandfreien Lösung dieser Aufgabe halte ich die

unmittelbare Beobachtung für unbedingt notwendig ; denn nur

dann ist es möghch, aus der jedesmaligen Woru erwcndung

und den sie eventuell begleitenden Gebärden, vielfach auch

aus dem Klang der Stimme den Inhalt der ersten sprachlichen

Äußerungen des Kindes zu erschließen und so eine möglichst

objektive Verifikation ihrer Deutung zu erlangen. Wo die

Bedeutung der ersten Worte nicht unzweifelhaft aus der Wort-

ver\vendung und den angegebenen Begleiterscheinungen erkenn-

bar ist, werde ich mich bei der Interpretatiou derselben einer von

Meumann zuerst angewandten Methode bedienen, die in der

Durchführung folgender drei Grundsätze besteht:

1. ,,Wo nicht besondere Gründe entgegenstehen, haben wir

uns die Wortbedeutungen und die psychophysischen Prozesse,

» die bei ihrer Gewinnung und Verwendung in Aktion treten,

so einfach wie möghch zu denken.

2. Wo die Wortbedeutungen des Kindes nicht vollkommen
eindeutig sind, muß die allgemeine körperlich-geistige Ent-

wickelung (Entwickeltheit) des Kindes die maßgebenden Ge-

sichtspunkte für die Interpretation abgeben.

3. Wenn irgend möglich, muß die Deutung der kindUchen

Worte, ihrer Gewinnung und Verwendung aus spateren Ent-

wickelungsstadien geschehen, die der Beobachtung besser zu-

gänglich sind. Insbesondere müssen wir jedesmal« wenn ein

bedeutungsbildender Prozeß als später eintretend oder in spa-

teren Jahren noch nicht vorhanden erwiesen werden kann, diesen

von den früheren Entwickelungsstadien absolut ausschließen."—

Nunmehr lasse ich die unser Problem betreffenden Beob-

achtungen folgen. Ich habe dieselben an verschiedenen Kindern

mehrere Monate hindurch aufgezeichnet, bezw. aufzeichnen
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lassen. Daßda^^ gesammclU' Material Mclleiclii niaiu'lic-- Miiulcr-

wertige enthält, das nicht geeignet ist, zur Klärung unserer

Frage nach der Entstehung der ersten Wortbedeutungen bei-

zutragen, wird jedermann begreiflich finden, der sich einmal

damit befaßt hat, kleine Kinder zu beobachten.

Die ersten Sprachlichen Äußerungen, die mein Sohn Kurt

bis zu dem Zeitpunkte, an welchem die vorliegende Arbeit zum
Abschluß kommen mußte, gebrauchte, waren — chronologisch

nach ihrem erstmaligen Auftreten geordnet — die folgenden:

I. wauwau (wauwa, wauwö^ wowo, wowö.)

251. Tag. Auf dem Büfett in dem ,»guten Zimmer'* steht

ein kleines Hundchen aus Porzellan, ca. fünf Zentimeter lang.

Kurt kennt dasselbe schon längere Zeit, betrachtet es allemal

mit größter Freude und Verwunderung und greift auch stets

danach. Am 13. 10. 1902 (also am 251. Lebenstage) gehe ich,

Kurt auf dem Arm tragend, wieder in den genannten Wohn>
räum. Schon in der Türe richtet er den Blick nach der Stelle,

an d«r das kleine „Wauwauchen" seinen Platz hat. Er sieht

es und spricht sofort freudig erregt und mit ziemlicher Deut-

lichkeit „wauwau", ohne daß ich ihm das Wort vorher vor-

gesagt hätte. Gleichzeitig reckt er mit seinem linken Armchen
danach. Das Experiment wiederholt sich an demselben, sowie

am 257., 314. und 324. Lebenstage jedesmal in derselben Weise.

302. Tag. Kurt betrachtet die Bildchen in dem Katalog

von „Schellenbergs Kaisermagazin'*. Auf einmal zeigt er mit

einer äußerst schnellen Handbewegung auf ein kleines Näh-

tischchen und ruft mehremal voll Freude: ,.wauwau" („wauwa'j.

Dabei hopst er in seinem Slühlchen auf und ab.

307. Tag. I. Kurt ist mit seiner Mama in der Küche;

er hört einen Hund im Hofe bellen, sieht verwundert nach

dem Küchenfenster und spricht : wau—wa. — 2. Er spricht

wauwau (wau—wa oder wauwö), als er das Bild der Großeltern

sein Schaukelpferd und die Wanduhr sieht. Allemai ist auf

.seinem Gesicht Freude und Verwunderung zu lesen.

331. l ag. Fräulein H. Seh. kommt, um zum Jahreswechsel

zu gratulieren. Sie trägt einen Pelzboa mit flundekopf. Kurt

zeigt auf denselben und sagt „wau—we" (Wahrscheinlich rufen

die dunkeln Glasaugen und die e^roßen weißen Zähne sein

Staunen hervor.) An demselben Tage besucht mich eine frühere

2»
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Schülerin, Fräulein L. O., aus dem gleichen Anlaß. Ihr Pelzboa

ohne Hundekopf entlockt ihm dieselbe Lautverbindung.

334. Tag. Onkel H. hat ihm einen Gummimann geschenkt,

welcher infolge einer Vorrichtung allemal einen pfeifenden

Ton hervorl)ringt. sobald man ihn zusammendrückt. Kurt reicht

mir ihn (Gummimann) hin und spricht „wauwe". (Offenbar

wünscht er, daß derselbe wieder pfeifen soll.)

337. Tag. Kurt zeigt verwundert auf Mamas gDldene

Brosche und die Knöpfe am Jackett und ruft „wauwe**.

341. Tag. Kurt zeigt nnt schnellen Armbewegungen nach
verschiedenen Stellen meiner gekräuselten Binde und stößt die

fragliche Lautverbindung aus.

396. T a g. Kurt sieht die schwarzen Knöpfchen in meinem
Vorhemd und spricht mit dem Ausdruck des höchsten Staunens

„wauwe" und „wowo".

397. Tag. I. Wenn er einen Hund auf der Straße sieht,

so ruft er voU Freude „wauwau". — 2. Kurt ist in der Schlaf-

stube, reckt sein Ärmchen nach dem Fenster derselben und
spricht in bittendem Tone abwechsehid „wowo** \md ,,ß—ß—ß".

(Er will an das Fenster gehoben werden und Hund und Katze

sehen, die gewöhnlich im Hofe sind.)

428. Tag. Sobald er Knöpfe oder Hunde sieht, spricht

er auch heute noch mit erstauntem und freudigem Gesicht:

wauwau, wowo, wowö oder wauwö.

433. Tag. I. Kurt hält mir ein Badethermometer hin und
spricht „wowo". 2. Sieht Perlen am Kleid und spricht „wauwe".

(Siebe auch 11. dudu 429. Tag.)

443. Tag. Kurt spricht oftmals wkderholt wauwa, als er

sein kleines Tuchfaundchen haben will.

a. a-a (Im Rachen erzeugt, kurz hervorgestofien.)

258. Tag. Ich mußte, da ich etwas unpäßlich war, das

Bett hütm. Meine Frau kommt mit Kurt in die Schlafstube.

Letzterer gewahrt meinen Kopf mit dem dunkeln Haar, der

unbedeckt ist, \md stößt den angegebenen Laut reduplizierend

aus. (Offenbar Ausdruck seines Erstaunens.)

260. Tag. Sobald er seit diesem Tage etwas auf der Straße

sah, was ihn lebhaft interessierte (Wagen, Pferde, Hunde, Vögel),

rief er allemal a—a—a.

370. Tag. Kurt gebraucht ihn, als er eine Droschke auf
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der Landstraße sieht. Wie elektrisiert schnellt sein Zeigefinger

in der Richtung des Gefährtes. Er sieht abwechselnd nach

diesem und mir. Nunmehr dient der reduplizierte Laut der

Mitteilung. Kurt will mich auf den Gegenstand seines In-

teresses aufmerksam machen.

1:^2. Tag. Kurt hat in die Stube uriniert. Er weist auf

die Spuren seines Deliktums durch „a—a" hin. Desgleichen

als seine Mama Milch verschüttet hat.

373. Tag. Kurt spricht „a—a*', sobald er den Drang zum
Urinieren fühlt. (Er ist nämlich verschiedentlich ausgezankt

worden, sobald er ins Zimmer uriniert hat.) Er macht durch

diese Lautreduplikation also nunmehr seine Umgebung auf

sein Bedürfnis aufmerksam. Die Accentuierung ist folgende:

etc.

375. Tag. Es sind einige Tröpfchen Milch auf dem Bnist-

brett seines Stühlchens verschüttet worden. Er zeigt darauf

und sagt: a-a.

376. Tag. I. Kurt macht durch die genannte sprachliche

Äußerung auf ein auf dem Boden liegendes Emailletöpichen

auteerksam. 2. K. hat Apfelteilchen ausgespuckt und sich

dabei die Hände beschmutzt. Er hält die letzteren seiner Mama
hin, spricht ät4[ und beruhigt sich nicht eher, bis ihm dieselbe

seine Hände wieder vollständig gesäubert hat. 3. Als er Brot-

krümchen in seinem Bettchen sieht, weist er durch S^-a
darauf hin.

390. Tag. Durch a-a verbunden mit der hinzeigenden

Gebärde, macht er auf die unter dem Bette stehenden Pan-

toffeln Papas aufmerksam, ebenso auf das im Nachtschränkchen

stehende Nachttoptchen.

412. T a g. Kurt hat aus einem Buche einige Blätter gerissen.

Er zeigt darauf und spricht a-a-ä.

423. Tag. I. Kurt sträubt sich, als er mittags zum Schlafen

hingelegt wird. Plötzlich spricht er a-ä. Kr weiß, daß er,

sobald er sich in dieser Weise vernehmbar macht, aufgeiioben

und abgehalten wird, benutzt also diese Erfahrung, um aus seiner

— nach seiner Meinung unangenehmen Lage hcrauszukonunen.

3. Wenn man seit einigen Tagen früh morgens an sein Bettchen

kommt, zeigt er, diesen Laut hervorstoßend, unter die Decke.

429. Tag. I. Auf einen auf dem Sofa liegenden Regen-

schirm macht er durch a • ä aufmerksam; 2. desgleichen auf ein
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Tröpfe heil Speichel, welches aus seinem Munde auf meinen

Rock gefallen ist, als ich ihn auf dem Arm trage.

3. ch (Reibelaut, nach ß übergehend; ähnlich dem eng-

lischen th.)

259. Tag. Meine Vinn tippt mit dem Finger an den

geheizten Ofen und spricht ,,heiß !" „heiß!" Darüber lacht

Kurt laut auf und ruft (wahrscheinlich nachahmend) ch—ch—ch.

289, Tag. I. Sobald er ein Licht sieht, fängt er vor Freude

an zu hoppsen und stö(5t immerzu den Laut ch aus.

290. Tag. Kurt versucht mit seinem Zeigefinger die Fliegen

von den Wänden aufzuscheuchen. Das Auffliegen derselben

(Fliegen) erfreut ihn sehr und veranlaßt das genannte ch.

322. Tag. Der Christbaum wird geschmückt. Der An-

blick der glänzenden Kugeln erweckt in ihm eine unbändige

Freude. Fortwährend zeigt er nach denselben hin und ruft

ch—.ch—ch. Dieselben Szenen wiederholen sich am Abend
des nächsten Tages beim Anblick des angezündeten Baumes.

360. Tag. Der Laut ch als Ausdruck der Freude wird

nicht mehr gehört.

4. S (nasal, wie franz. in) und ö (kurz gesprochen.)

267. Tag. Wenn Kurt irgend einen Gegenstand haben

will, so zeigt er nach demselben hin und spricht ä (nasal,

langgezogen), und zwar solange, bis man seinen Wunsch er-

£üUt hat.

273. Tag. Der Ausdruck seines Begehrens ist ä (kun
gesprochen und redupliziert), mit einer Schattierung nach ö

hin, begleitet von Greifbewegungen.

313. T a g. Sobald Kurt aus der Stube oder ans Fenster will,

so reicht er nach der Türe oder dem Fenster und ruft lebhaft

?-5, 5- d. (Der Ton liegt auf dem zweiten 5.)

314. Tag. In der Abenddämmerung sitzt meine Frau

mit Kurt auf dem Sofa derWohnstube. Dieser reckt fortwährend

nach der Gaslampe, indem er sein bekanntes ö-ö ertönen

läßt. Da ich den Wunschcharakter dieser Reduplikation kannte,

dachte ich, er wünsche die Lampe angezündet zu sehen (im

Dunkeln zeigte er stets etwas Furcht, auch in diesem Alter

schon). Als ich seinem vermeintlichen Wunsche nachkomme,
lacht er laut auf. Ich drehe darauf die Gasflamme noch einige-
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mal aus und zünde sie wieder an. Jedesmai reckt er im Durikein

nach der Lampe und wiederholt sein ö - ö.

5. dada und deide.

320. Tag. Kurt zerzaust seiner Mama das Haar. Dies

macht ihm, wie es scheint, großes Vergnügen. Seine Beschäfti-

gung Ix'gleitet er mit den angegebenen Lautverbindungen, in

schmeichelndem Tone ges])rochen.

331. Tag. Mit großem \'cignügen zupft er mich an Kopf-

und Barthaar und spricht dazu sein ,,dada" und „deide".

337. Tag. Kurt faßt den Hals der Mama, legt sein Köpfchen

an ihren Backen und spricht mit scheinbarem inneren Wohl-

behagen „dada" und „deide".

430. Tag. Diese Ausdrücke werden auch heute noch fast

regehnäiäig gehört, sobald K. seine Mama oder mich «frisiert".

6. baba.

331. Tag. Jedes Weinen begleitet Kurt durch vielmaUge

Wiederholung der Silbe „ba".

396. Tag. Ich komme gegen 7 Uhr abends vom Spazier-

gang zurück nach Hause und setze mich an den Tisch, um
die Zeitung zu lesen. Kurt stellt sich vor mich hin, weist mit

seinen Fingerchen auf mich hin und spricht „haba**. (Schon

lange beantwortete er die Frage: Wo ist der Papa? damit,

daß er auf mich hinzeigte.) Als ich, erfreut über seine An-

rede, ihn dieserhalb lobe — was ihm, nebenbei gesagt, außer-

ordentlich gefällt ; auf Lob ist er immer sehr erpicht gewesen —

,

da scheint er sich selbst seiner Leistung erst voll bewußt zu

werden und ruft nun immerzu „baba", indem er mich freude-

strahlend ansieht und meine Knie lunfaßt.

397. Tag. Meine Frau, Kurt und ich fahren in der

elektrischen Straßenbahn. Platzmangels halber muß ich mich

ca. 3 m entfernt von den beiden niederlassen; der Wagen ist

voll besetzt. Kurt läßt sämtlicheWageninsassenRevue passieren.

Als er mich in meiner Ecke entdeckt, ruft er mit don Ausdruck

freudiger Verwunderung und so laut, daß man es trotz des

Wagengeräusches durch den ganzen Wagen hört „baba"

(Mama, ei, sieh doch, da ist ja der ,,baba" !).

403. Tag. Kurt ruft auch reduplizierend „ba", als er der

Mama ansichtig wird. (Hierzu ist nun zu bemerken, daß er
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sehr wohl meine Frau und mich unterscheiden konnte. Fragte

man ihn: Wo ist der Papa? so zeigte er auf mich, und bei

der Frage: Wo ist die Mama? nach meiner Frau. Daß die

Reduplikation „baba" auch durch den Anblick der Mutter aus-

gelöst wurde, hat lediglich seinen Grund darin, daß er die

Reduplikation ,,mama*S so oft man sie ihm auch vorsprechen

mochte, zu dieser Zeit noch nicht nachahmen konnte.)

406. Tag. I . Kurt hört, daß die Vorplatztüre aufgeschlossen

wird und spricht „baba". (Er hat schon gar oft erfahren, daß
nach dem Aufschließen der Papa eintritt.)

2. Ich beschäftige mich mit mef^em idnde in der Wohn-
stube; auf einmal wird die Vorplatztüre von einem Jungen
geöffnet, der meiner Frau etwas in der Stadt besorgt hat.

Kurt hört das Aufschließen und spricht sofort wieder „baba**.

(Da seine Mama nicht im Zimmer ist, glaubt er wohl, diese

käme; und da er „mama** noch nicht sprechen kann, so erklärt

sich auf diese Weise die sprachliche Äußerung.)

408. Tag. Meine Frau hat sich hinter die Küchentüre
versteckt. (£r spielt nämlich gern Verstecken.) Kurt sucht sie.

Als er sie endlich findet, ruft er freudestrahlend immerzu sein

,,baba", trotzdem er mich eben erst in der Wohnstube ver-

lassen hat.

409. Tag. I. Er begrüßt mich mit dieser Anrede, indem
er auf mich deutet, als er am Morgen früh aufwacht und mich
im Schlafzimmer gewahrt.

2. Ich gebe Kurt eine mir zugegangene Schneiderofferle,

auf welcher Männer in den verschiedensten Garderoben ab-

gebildet sind. Er deutet auf die einzelnen Gestalten und nennt

sie alle „baba**.

410. Tag. Kurt hat auf die Aufforderung hin: Ruf den

Papa! stets sein „baba" hören lassen. Nun sage ich ihm:

Ruf dem „Bibi"! (Das Lallwort „bibi" konnte er nachahmen.)

Als ich kaum das Wörtchen „Ruf" ausgesprochen habe, ertönt

auch schon das „baba". (Mechanische Auslösung durch asso-

ziative Suggestion; wurde jedoch nur einige Tage bemerkt.)

411. Tag. Ich spiele auf dem Pianino. Kurt, der Musik

sehr gern hört und selbst gern „spielt", kommt zu mir, hängt

sich auf meine Knie und bittet in einem fort „baba", „baba '.

Erst als ich ihn auf den Schoß nehme, so daß er auf dem
Instrument herumhämmem kann, ist er ruhig.
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412. Tag. I. Kurt steht auf dem Balkon neben seinem

Stfifalchen. Er möchte ein Streichhölzchen unter dem letzteren

hervorholen (und weiterhin dann, wie auch sonst, wahrschein-

lich hinunter in den Hof werfen). Er kann dasselbe aber nicht

erfassen, fängt an zu schreien und ruft luunerzu „baba". (Papa

soirs ihm holen.)

2. Er spricht ,,baba". als er beim Kaffeclrinken Brot haben

will, desgleichen, als er die Tischschublade geöffnet haben
möchte.

3. Als ich ihm am Abend, nachdem ihn seine Mama zu

Bett gebracht hat, ,,gute Nacht" sage und das Schlafzimmer

verlasse, sagt er: „baba, adda" (Papa geht fort!).

414. Tag. Indem er beim Mittagessen aur meinen Teller

zeigt, spricht er die genannte Reduplikation. Er nimmt keine

Speise mehr von seiner Mama, bis sie aus meinem Teller ge-

schöpft hat. Sein ,,baba" bedeutete also lediglich den Wunsch

:

Ich will von Papas Teller essen! Dieser Vorgang wiederholt

sich in der Folgezeit noch gar häufig.

422. Tag. Meiae Frau, welche Kurt auf dem Arm hält,

fragt diesen, auf mich zeigend: Wer ist das? Kurts Ant-

wort: baba.

430. Tag. Ich verabschiede mich von Kurt, um auszu-

gehen. Als ich die Vorplatztüre zuklappe, sagt er: da, baba

(>- Papa hat die Türe zugemacht, „da" [kurz] sprach er näm-
lich allemal, wenn eine Türe geschlossen wurde).

434. Tag. I. Als er morgens wadi wird, hört er Papas

Tritte im Nebenzimmer. Sofort spricht er, zu seiner Mama
gewendet, „baba** (das ist der Papa).

2. Kurt will auf das Sofa gehoben werden und spricht

„baba, obba'*.

448. Tag. Kurt sieht Papas Hosen am Haken hängen, zeigt

darauf tmd spricht „baba".

450. Tag. „Baba** wird alsAusdruck eines jedenWunsches
gebraucht, dessen Erfüllung er von seinem Papa erwartet.

7. ada.

390. Tag. I. Kurt spricht mehreremal „ada**, als ihn seine

Mutter zum Ausfahren angezogen hat; desgleichen, als ich,

ihn auf dem Arm, die Vorplatztüre bei der Kückkehr aufschließe.

394. Tag. Er zeigt nach der Türe und sagt „ada" (Wunsch,
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fortzugehen); ebenso, als ich, den Überzieher angezogen, das

Zimmer verlasse.

397. 'l ag. Ich ziehe Weste und Rock an; Kurt sieht dies

und spricht „ada".

403. Tag. Wenn man ihn fragt: Wo warst du hin? oder:

W^o gehen wir denn hin? antwortet er mit seinem „ada".

412. Tag. Als ich am Abend nach Hause komme, sitzt

Kurt in seinem Stühlclien am Tisch in der Wohnstube. Er sieht

mich und spricht: .,baba ada". (Sollte wohl heißen: Papa

war fort. Man vergleiche hierzu auch 6. baba, 412. Tag. 3.)

421. Tag. Als ich fortgehe und die Türe zuklappe, spricht

er: „ada, baba".

431. Tag. Kurt ist in der letzten Zeit angehalten worden,

allen Besuc Hern beim Weggehen ein Händchen zu geben. Dazu

aufgefordert, tut er dies auch heute, als sich Frau N. ver-

abschiedet, und sagt zugleich „ada".

446. Tag. I, Als ich ausgehe, kommt mir Kurt bis an die

Vorplatztüre nach und ruft in bittendem Ton mehreremal „ada".

2. Eine Freundin meiner Frau ist mit ihrem kleinen Tungen

bei uns zu Besuch. Nachdem dieselbe weggegangen und Kurt

gefragt wird: Wohin ist das Kindchen? antwortet er: „ada".

8. obba.

391. Tag. I. Kurt sitzt auf dem Boden; er reckt die

Ärmchen nach mir (möchte aufgehoben werden) und spricht

in einem fort „obba**, bis ich seine Bitte erfülle.

2. Er hebt den Schürhaken— nebenbei gesagt, eines seiner

liebsten Spieldinge — vom Boden auf und sagt ebenso.

396. Tag. K. will vom Arm der Mutter auf den Boden,

um zu laufen; er gibt diesen Wunsch durch die angegebene

sprachliche Äußerung und gleichzeitiges Recken mit den Ärm-
chen kund.

397. Tag. „obba** spricht er, wenn er aus seinem Stühl-

chen will.

404. Tag. Kurt spricht allemal „obba", sobald er sich

niederhockelt (Kniebeuge).

406. Tag. Wenn er einen Gegenstand (Löffel, Brot,

Schürhaken etc.) auf den Boden wirft, so begleitet er diese

Tätigkeit durch „obba**. Ebenso läßt er dasselbe hören, sobald

er einen solchen zum Hinwerfen bereit hält. Z. B.: Er will
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einen Löffel auf den Boden werfen. Ich habe ihm dies des

öfteren untersagt. £r sieht mich mit fragendem Bhck an imd
sagt: „obba".

410. Tag. Kurt sitzt im Stühlchen. Sein Schürhaken ist

auf den Boden gefallen. Er sieht mich an und, auf das Eisen

zeigend, spricht er in einem fort: „obba", bis ich dasselbe

aufhebe und ihm gebe.

423. Tag. Er hat verschiedene kleine Gegenstände vom
Balkon in den Hof hinabgeworfen. Indem er mich ansieht

und mit seinem Finger in den Hof zeigt, spricht er: „obba".

(Ich soll sie heraufholen.)

424. Tag. I . Kurt hat Brot aus dem Küchenschrank ent-

nommen und wirft es auf den Boden. Ich hebe es auf und lege

es wieder an seinen Platz. Mein Junge reicht nach dem Schrank

und spricht: „obba".

2. Kurt will aus dem Bettchen aufgehobenwerden und spricht

abwechselnd a—a und „obba**. (Vergl. hierzu 2. a—a, 423. Tag i)

3. Er sitzt in seinem Stühlchen am Tisdi und wirft einen

Apfel auf denselben. Nun möchte er denselben wieder haben
und sagt: „obba**.

4. Dasselbe wiederholt sich, als er ein entfernt von ihm
liegendes Streichhölzchen nehmen möchte.

425. Tag. 1. Kurt sitzt in seinem Stühlchen am Kaffee-

tisch. Er zeigt nach der offenstehenden Türe und ruft im
bittenden Tone: „obba**.

2. Er ist in der „guten Stube** und will hinansschieiten,

zieht die Zimmertüre auf und begleitet diese Tätigkeit mit

„obba**.

3. Seine Mama öffnet die Balkontüre imd Kurt läßt dasselbe

Wort hören.

427. Tag. I. Kurt spricht es, als er eine auf dem Stuhl

liegende Streichholzschachtel ergreift. Desgleichen sagt er

„obba**, als er die Kartoffelschalen, die er vorher auf den Boden
geworfen, wieder aufhebt und in einen nebenstehenden Korb
legt.

429. Tag. Kurt hat seit einigen Tagen gelernt, sich ohne
fremde Hilfe aus dem Sitzen zu erheben. Dies macht ihm solche

Freude, daß er sich in einem fort hinsetzt und wieder aufsteht.

Das Hinsetzen sowohl, als auch das Aufstehen begleitet er stets

mit ^^bba**.
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9. hich-llich.

394. Tag. Sobald Kurt sein Schaukelpferd bewegt, ruft

er voll Freude hich—hieb. (Wird nur einige Tage gehört.)

10. ß-B.

397. Tag. Kurt ist in der Schlafstube, reckt seine Arm-

chen nach dem Fenster derselben und spricht in bittendem

Tone abwechselnd „wowo" und „ß—ß—ß". (Er will ans

Fenster gehoben werden und Hund oder Katze sehen, die

gewöhnlich im Hofe sind. Seit einigen Tagen ruft er nämlich

allemal, sobald er die letztere im Hofe sieht, voll Freude: ß—ß;
— Nachahmung des Lockrufes der Katze —),

II. du-du.

397. Tag. Ich habe seit längerer Zeit, wenn Kurt sein

Schaukelpferd bewegte, stets: Raragäulchen, ju—jul ge-

sprechen. Heute spricht er nun bei dieser Betätigung, das

„ju—ju" nachahmend, „du—du" ; dabei jauchzt er geradezu

vor Freude; je ärger das Pferdcben schaukelt, desto mehr
freut er sich.

405. Tag. Kurt sprach die Reduplikation als er auf seiner

Spazierfahrt laufende Pferde sah. Auf seinem Gesicht ist große

Freude zu lesen.

411. Tag. In der „guten Stube'* hängt das Bild eines

Pferdes (Ölgemälde); beim AnbUdc desselben .wird ebenfalls

das „du—du** ausgelöst.

417. Tag. I. Sobald er das Rollen eines Wagens hört,

sieht und zeigt er unaufhörlich nach dem Fenster und spricht

:

„du—du'*, desgleichen beim Sausen des Windes (glaubt es sei

ein Wagen), Hebt man ihn nicht hoch, damit er das Gefährt

sehen kann, so fängt er an zu weinen.

2. Kurt gewahrt im Spiegelschrank der „guten Stube*' das
Spiegelbild des Ölgemäldes vom Pferde und sagt: „dudu".

418. Tag. Meine Frau hat Kurt auf dem Arm und nähert

sich dem Fenster des Wohnzimmers. Auch ohne daß Wagen-
gerassel vernehmbar ist, ruft er „du—du**. (Freut sich schon

in dem Gedanken, daß er jetzt „du—du** sehen werde.)

419. Tag. Wir sitzen am Kaffeetisch. Auf einmal setzt

Kurt ein außerordentlich wichtiges Gesicht auf und ruft ganx

unvermittelt mehreremal „du—du" und „wauwau" (wowa).
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420. Tag. Dasselbe Schauspiel wiederholt sich heute früh

als ich ihm beim Aufwachen begrüßen will, nur mit dem Unter-

schied, daß jetzt auch die „ß—ß" (Katze) noch in der Gesell-

schaft seiner Lieblingstiere ,,du—du" und „wauwau" erscheint.

Mit dem Ausdruck der größten Freude wiederholt er diese

Worte mehreremal in der verschiedensten Aufeinanderfolge.

429. Tag. Kurt besitzt neben einem großen Schaukelpferd

noch zwei kleine Holzpferdchen. Als er nun heute in seinem

Stühlchen sitzt und seine Spielsachen vor sich hat, nimmt er

das eine dieser Holzpferdchen in die linke Hand, reicht es

mir hin und spricht dazu immerfort mit dem Ausdruck der

größten Wichtigkeit „du—du**. Darauf nimmt er das andere

in die rechte Hand und tut wie zuvor. Um sein Unterscheidungs-

vermögen zu prüfen, nehme ich sein kleines Tuchhundchen,

welches in der Größe dem kleineren Holzpferdchen gleich-

kommt» und halte es ihm vor; sofort sagt er „wowa** (wau—wau).
431. Tag. Kurt sitzt in seinem Stühlchen am Mittagstisch

und neben ihm meine Frau und ich. Plötzlich gerät er in

freudige Erregung und ruft „dudu", „bibi", „wauwau", „ß—ß'*

im bunten Wechsel durcheinander. In seiner Erregung über-

hastet er sich oft, so daß Wortbildungen, wie Mbi—dudu",
„wau—dudu'*, „du—^wauwau**, „wau—bibi" etc. erzeugt werden.

(Seine Lieblingstiere ,^ehen ihm sehr im Kopfe herum", sie

gehen mit ihm zu Bett und stehen mit ihm auf 0

436. Tag. Er hört Pferdegctrappel auf der Straßb und
ruft „dudu".

12. bibL

406. Tag. Kurt spricht „bibi**. Trotzdem er die „bibi**

(Tauben und Hühner, die er tagtäglich im nebenanliegenden

Hofe eines Bäckers sieht) schon lange kennt und die Frage

:

Wo sind die bibi ? prompt mit der Blickrichtung und durch

Hinzeigen beantwortet, ist es doch zweifelhaft, ob er mit der

angegebenen gesprochenen Reduplikation einen geistigen Inhalt

verbindet. Er ahmt dieselbe in der Wohnstube auf Vorsagen

hin nach. Wahrscheinlich haben wir es noch mit einem inhalt-

ieeren Lallwort zu tun.

421. Tag. Heute spricht Kurt spontan das Wort „bibi",

als er Tauben im angrenzenden Hofe auffliegen sieht. (Vergl.

II. dudu, 431. Tagl)
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13. da.

406. T a g. Sobald eine Türe, besonders die des Vor-

plaixes, zuklappt, spricht er „da".

426. Tag. Kurt will einen Schlüssel aus der obersten Schub-

lade einer Kommode, die auf dem Vorplatz steht, ziehen. Da ihm
dies nicht gelingt, kommt er zu mir in die Küche, sieht mich

an und spricht, auf die Kommode zeigend, in weinerlichemTon:
ö—ö. Ich nehme daraufhin den Schlüssel mit der rechten

Hand aus der Schublade; Kurt greift sofort danach. Statt ihm
denselben zu geben, lege ich ihn, beide Hände auf dem Rücken
haltend, aus der rechten in die linke Hand und halte ihm
nun die leere Rechte hin. Kurt sieht dieselbe erstaunt an und
spricht >,da**.

430. Tag. Er sagt „da, baba'*, als ich beim Fortgehen

die Türe zumache. (Vergl. hierzu 6. baba, 430. Tag.)

14. mama.
418. Tag. Heute gelingt ihm öfters die Nachahmung des

Wortes „Mama".

4 1
9. T a g. Er übt fortgesetzt das „mama". Seine Leistung

scheint ihm große Freude zu bereiten.

423. Tag. Er gewahrt meine Frau in der Küche und ruft

mit freudiger Miene „mama". Von jetzt ab kommt es wiederholt

vor, daß der Anblick der Mama das genannte Wort auslöst.

Er spricht dasselbe stets sehr langsam. Die Produktion scheint

ihm noch schwer zu fallen. ,,l>al)a" wendet er nicht mehr auf

meine 1 rau an. (Vergl. hierzu die Bemerkung bei 6. baba,

403. Tag!)

438. Tag. Fräulein B. im Hause vis-a-vis steht im Fenster

und spricht mit mir. Ich sage zu Kurt, den ich auf dem Arm
hal(e, indem ich hinübcrztige : Ruf! Sofort spricht K. .,mama'*.

449. T a g. „Mama" ist Ausdruck eines jeden Wunsches,

dessen Erfüllung er von der Mama erwartet.

15. mimi.

422. Tag. Spricht „mimi". (Wahrscheinlich noch Lall-

wort.)

431. Tag. Seine Mama hält ihm eine Tasse Milch vor,

ohne ein Wort zu sprechen. Kurt spricht, indem er nach der

Tasse reicht, verschiedenemal in dringendem Tone „mimi**.
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i6. bitte (beTte-beute).

424. Tag. Kurt ahmt das ihm vorgesprochene „bitte, bitte'*

mit „bitte, beite und beute" nach (Lallwort).

427. Tag. Er wirft seinen Gummiball mehreremal auf

den Boden und begleitet jedes Hinwerfen mit „bitte" oder

„beute". Dabei freut er sich ungemein.

429. Tag. Holzblättchen, Schürhaken und Ball wirft er

mit aller Wucht auf den Boden und spricht jedesmal, indem
er den „Mund recht voll packt", „bitte" oder „beute".

17. na-na (nbergehend nach nein-nein).

429. Tag. Kurt schüttelt, als er essen soll, verneinend

das Köpfchen und spricht „nana**. (Nachahmung von „nein

—

nein'*, womit jedes Verbot der Eltern seit langer Zeit seinen

Abschluß findet.)

430. Tag. Ich frage ihn: Willst du „hüu** (Schläfchen)

machen. Kurt schüttelt das Köpfchen und sagt „nana**.

432. Tag. I. Als ich meinen Morgenkaffee trinke, reicht

Kurt nach meinem Brot und spricht „nana**.

2. Kurt fährt das Rädergäulchen durchs Wohnzimmer. Als

sich ihm ein Hindernis in den Weg stellt, spricht er unwillig

„na-'Hia .

433, Tag. Kurt bleibt mit dem Schürhaken an einem Gegen-

stand hängen und spricht na—na (Ausdruck des Mißbehagens).

t8. beu-dododo.

432. Tag. Heute verspricht er beim Hinwerfen seines

Balles verschiedenemal : beu—dododo. (Entstanden aus „beute**

— Wort 16 — und dudu — Wort 11.)

19. didi.

436. Tag. Kurt spricht dasselbe allemal, wenn er sich freut.

(Heute nicht weniger als 438 Mal gebraucht.)*)

Im Anschluß an die Mitteilung der sprachlichen Äußerungen
meines eigenen Kindes gebe ich auch die an anderen in den

ersten Sprachanfängen stehenden Kindern gemachten Beob-

achtungen wieder, soweit sie geeignet erscheinen, ein helleres

*) Die Fortsetinmg dieser Aufreichmingeii siehe in dem nNachtrag",
Sehe 104!
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Licht auf die bei der Bildung der ersten Wortbedeutungen statt-

findenden psychischen Prozesse zu werfen.

I. Qertnide Stahl.

15. Lebensmonat. Das Wort „mama** wird von ihr

allemal gebraucht, sobald sie etwas Eßbares sieht und dasselbe

haben möchte. Demselben Wunsch dient auch die Redupli-

kation ,,nam—^nam**.

16. Monat, „popo" (Nachahmung des Wortes „Kar-

toffeln") spricht sie in oftmaliger Wiederholung, wenn sie von

den auf dem Tisch stehenden Kartoffeln haben will. (Vergl.

hierzu meine hierauf bezüglichen Ausführungen bei der Be-

handlung des Problems der Worterfindung.) Jei (Brei) wird

hervorgebracht, wenn die Mama den Brei bringt. Hi—hi ist

Ausdruck der Freude.

„di—di" spricht sie, wenn sie irgend einen Gegenstand

haben möchte.

Durch „mimi" gibt sie den Wunscli nach Milch zu erkennen.

Durch „hu" drückt sie ihr Verlangen nach Suppe aus.

Sonne und Mond nennt sie ,,mmo". ,,Opa" sagt sie, sobald

sie auf das Sofa oder auf einen Stuhl gesetzt werden will.

Gegen Ende des 16. Monats wird „hm" (dringend ge-

sprochen) als Ausdruck eines Begehrens gebraucht.

„mü—mü" spricht sie voll Freude, wenn sie einer Fliege

ansichtig wird („mü—mü" Nachahmung von Mücke).

Die Worte „bubo", „bi", „äb", verbunden mit Greif-

bewegungen, werden gesprochen, sobald sie ein Butterbrot,

eine Birne, oder Äpfel haben möchte.

17. Monat. Mit „mimi" bezeichnet sie jetzt alles Eßbare.

(Milch verlangt sie jetzt durch „mich".) Gleichseitig dient es

als Ausdruck bezw. Mitteilung des Begehrens.

„Mama" gebraucht G. St jetzt bei allen möglichen

Wünschen. (Mama soll ihr die betr. Gegenstände ihres Be-

gehrens geben.)

Herrn E. empfängt sie mit dem Wort „baba". (Trug

einen.Schnurrbart und Spitzbart, wie Herr Stald.)

Indem sie die Hände zum Abputzen hinhält, spricht sie „ab".

(Wunsch.)

18. Monat, „hei" wird ab Ausdruck der Freude ge-

braucht.
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G. spricht —^a", sobald sie auf das Töpfchen will. Sie

erzeugt dieselbe sprachliche Äußerung, sobald sie das Töpfchen

sieht und kein Bedürfnis verspürt.

Ihr iwei Monate altes Ideines Schwesterchen nennt sie

Mbobch'*, sobald dasselbe weint» teih sie dies ihrer Mama mit

den Worten mit: „bobch a" (langgezogen).

Gertr. nimmt die Tasche, geht der Türe zu und sagt „ada"
(soll heißen : ich gehe jetzt fort). Wenn ihr kleines Schwester-

chen gebadet werden soll, kündigt sie dies demselben an mit

den Worten: ..bobch, jeich ba". (eine der Mutter nachgeahmte
Redensart : Schwesterchen, du wirst gleich gebadet. Daß sie

mit dem Wörtchen „jeich" eine Zeitvorstellung verbindet, ist

unwahrscheinlich.)

Sobald ihre Mama die kleine Marie, ihr Schwesterchen,

aus dem Bettchen aufhebt, sagt sie ,,auf".

„ab" spricht sie, wenn Mama die Kleine von den Windeln
entblößt.

Wenn Frau St. damit beginnt, die entblößte Marie wieder

zu wickeln, reicht sie die Sicherheitsnadeln und sagt ,,nä**

(d. h. : hier hast du das Nädelchen).

Der Anblick des Häubchens, welches die Mama dem
Schwesterchen beim Ausgehen aufsetzt, entlockt ihr das be-

kannte ,^da".

Ich (der Beobachter) zeige ihr mein Taschenmesser und
frage sie: Was ist das? Antwort: „baba** — das gehört dem
Papa.

Sic zeigt auf das Handtuch und spricht „ab**, obwohl ihre

Hände weder schmutzig noch naß sind. (Soll wohl heißen:

das dient zum Abtrocknen.)

Ihr Schuhchen nennt sic „hu", ebenso meine Tuch-

pantoffeln.

Während Mama die Hände abtrocknet, sagt sie „ab" (so4

heißen: Mama trocknet die Hände ab.)

19. Monat. Ei und Eierschalen nennt sie „Gackei". Das-

selbe Wort gebraucht sie, sobald Mama die Suppe anrichtet,

in welche gewöhnlich ein Ei kommt.

„a—a böbch** heißt : Ich fühle ein Bedürfnis und will das

Töpfchen haben.

20. Monat. Sobald sie vom Trottoir heruntergeht, spricht

ZrilKlirifl Mr piditogl<die Pqrcholoffie, Pidiologic md Hystene. 8
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sie: „ab—dei" (absteigen); den umgekehrten Vorgang begleitet

sie mit „opa".

„ada häs" = ich will zu den Häschen (Stallhasen) gehen.

Als Maina Gertrude das Waschbecken abnimmt, spricht

diese weinend ,,wa" = ich will mich waschen.

„u—wa" (zumachen) sagt sie, indem sie die Türe schließt.

Gertr. sieht die Zwiebacksdose luid spricht in oftmaliger

Wiederholung „wiewat".

II. Rose Bartscher.

15. Leb<ensmonat. Rose hält der Mutter ein Stück

Brot hin und sagt : „beis" »= Mutter soll beißen.

Sie spricht ,,uch** (Kuchen) reduplizierend, d. h. ich will

Kuchen haben.

„hisch" ist der Ausdruck ihres Verlangens nach Wurst.

16. Monat. Rosel sieht das Bild, welches ein Kind dar-

stellt. Sie ruft mit größter Freude, indem sie danach greift:

„didi, didi**. Sieht sie Feuer, so entfernt sie sich und ruft

abwehrend: „heis—heis".
„dudde auf' bedeutet: Ich will am Fenster gucken, macht

es aufl

„beisch** — Bleistift kann je nach der Betonung Wunsch
oder Benennung sein. WiU sie ihrer Puppe den Sdiuh an>

ziehen oder selbst angezogen werden, so spricht sie „az**.

„nein** soll hieißen: ich stecke die Hand hinein (in das

Töpfchen}.

Die Mutter holt den Hut; Rosel weiß sofort, daß dieselbe

ausgehen will. Sie ruft im Ton der Mitteilung: „ada" — sie

geht fort.

„se bopp az" bedeutet: (ich will) die Puppe anziehen,

„wadder" (Wasser) wird heischend sowie mitteilend ge-

braucht.

„hut" (Hut), „deich" (Fleisch), „dul" (Stuhl) und „gaga"

(Uhr) werden ebenso in dieser zweifachen Weise verwendet.

17. Monat. „Sie stellt sich vor Papa, reckt die Ärmchen
und sagt „hopp", d. h. : ich will aufs Sofa gehoben werden.

„laula pat" (Lauras Pack) spricht sie, als sie Lauras, des

Dienstmädchens, Kleider sieht.

„bepp zu" dient als Ausdruck ihres Wunsches : Macht mir

die Knöpfe zul

Digitized by Google



HauptprMeme der kmäUchen Spraciuniwicklung. 275

„laula batt ada** Laura ist fortgegangen.

i8. Monat, „opa gisch aus" bedeutet: Großvater hat

etwas geschickt, packt es aus.

Rose bringt ein Töpfchen, in dem ein Kuchenstückchen

liegt, und spricht: „kuche is drin".

Sie sieht einen Wagen vorüberfahren und mit voll Freude

:

„rara" (Pferd).

Beim Spiel stößt sie sich an einem Schränkchen; sie kommt
weinend und sagt: „stos—stos".

„bums mama unna" = Mama, der Ball liegt unten.

Iii. Ernst Witebsky.

18. Lebensmonat, »mama** ist Beieichnung für

Mutter, ,>papa** für Vater imd „ahmama*' für Großmutter;

„ahpapa** nennt er den Großonkel, überhaupt jede ältere Person,

auch eine auf einem Bilde oder einer Münze dargestellte.

Mit „dat" bezeichnet er Soldaten, Briefträger, Schutzleute,

überhaupt uniformierte Leute.

„ti" ist Benennung für Tee und jede Kanne mit oder ohne
Inhalt.

„adda" spricht er reduplizierend, sobald er den Wunsch
hegt, fortzugehen, oder als Antwort auf die Frage, wo er

gewesen sei.

„wauwau" ist Ausdruck der Freude beim Anblick eines

Hundes oder einer großen Katze.

„happ" ist speziell der Name für einen Himd der Nach-
barschaft.

„lala", übergehend nach „rara** neimt er seih Pferdchen

imd je'des große Pferd.

„appel" ist Bezeichnung für Apfel, Birne, Apfelsine, über-

haupt für jede rundliche Frucht.

„laden** ist Benennung für Schokolade, braimes Bröt-

chen etc., überhaupt alles, was eine braune Farbe hat und
derartig klein ist, daß es in den Mund eingeführt werden kann;

meistens wird es in oftmaliger Wiederholung als Ausdruck
eines Verlangens gebraucht.

19. Monat, „papa licht" — Wunsch, daß Licht gemacht
werde, „ah" ist Ausdruck der Verwundenmg und des Staunens.

„da, da" verbunden mit hinweisender Gebärde, spricht er,

8*
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sobald irgend etwas sein Interesse erregt und er darauf hin-

weisen will.

^^ahnst" (Emst) wird in folgendem Sinne von ihm ge-

braucht: Emst will dieses oder jenes haben.

,,tisch*' nennt er den Tisch und jede erhöhte Platte, auf

der etwas steht oder stehen soll.

„bah, höh" ist Ausdrack des Widerwillens, verbunden mit

abweisender Gebärde.

„aiß" spricht er allemal, wenn durch Berührung mit einem

Gegenstand in ihm ein Gefühl der Unlust erzeugt wird, also,

sobald er etwas als heiß, kalt oder rauh empfindet.

Mit „marsch dadda", sehr energisch gesprochen, weist er

etwas ab.

„lappele" ist Bezeichnung für Wasser, Urin etc., überhaupt

für jede klare Flüssigkeit.

,,hoppa" benennt er den Ball; es ist auch Ausruf der Freude

beim BallspieL

IV. Helmut Rauch.

14. Lebensmonat. Die erste sprachliche Äußerung in

dieser Zeit ist „iu" (franxösisch gesprochen). Dieselbe diem

als Ausdruck eines jeden Wunsches.

„ada** spricht das Kind, wenn es fortgehen möchte oder

eine andere Person die Wohnung verläf^t.

Im 15. und 16. Monat traten keine neuen Worte auf, da

das Kind in dieser Zeit schwer krank war.

17. Monat. „ram—ram—ram" (Nachahmung von

„haben") spricht er, sobald er irgend eine Speise sieht.

(Wunsch.) Den Vater faßt er dabei am Arm, damit er ihm

dieselbe reiche.

„mama" spricht das Kind immer, wenn es weint oder bei

übler Laune ist. Das Wort „gau'* (Gaul) wird durch den Anblick

seines Schaukelpferdes und eines sich auf der Straße bewegen-

den Pferdes ausgelöst und dient als Ausdruck des Wunsches,

aufs erstere gesetzt zu werden, und der Freude.

Durch „papa** gibt er seine Freude über das Kommen
des Ps^M» oder auch den Wunsch, von ihm getragen zu werden,

zu erkennen.

18. Monat. Wenn er Kakes oder die Kakesdose sieht.
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hüpft er vor Freude und spricht „ke—ke", zum Zeichen, daß
er davon haben will.

Sobald irgendwelche Gegenstände sein Interesse in hohem
Grade erregen, deutet er mit den Worten „papa da" darauf hin.

„bibi" spricht er, sobald er Hühner oder auch andere Vögel

oder fliegende Insekten sieht.

„u" (langgezogen) Ausdruck des Staunens.

„heiß" sagt er, sobald er etwas Glänzendes sieht, z. B.

Metallbetten, Lamjje, Kaffeekanne, Ofen; ursprünglich wurde

dies durch den glänzenden Ofen und die glänzende

Kaffeekanne hervorgerufen; „heiß" spricht er später ferner

beim Berühren eines heißen Gegenstandes oder auch beim
Waschen mit kaltem Wasser.

„au'* ist der Ausdruck jeden Unbehagens, (gehört von der

Schwester, welche „au" ruft, wenn sie gekämmt wird).

V. Albrecht tierxog*

22. Monat. Pferd und Kuh nennt er „muh**,

„gech—gech'* — ich will die KegeL
Federhalter und Bleistift nennt er beide „beibif**.

Er bcseichnet die Tinte dier Reihe nach als Wasser, Kaffee,

Mflch.

Regenschirm und Stock nennt er beide „dock**.

23. Monat, „gauch** — Rauch und Zigarre.

,,on** (Uhr) ist die Bezeichnung für Taschenuhr, Wanduhr
und Wecker.

Milchkanne und Flasche nennt er beide „michgann".

VI. Johanna Zorbach.

19. Monat. Nach einem kleinen Verwandten, Otto, der

noch nicht laufen kann, nennt sie alle Kinder, die noch auf dem
Arm getragen werden, „oddo".

21. Monat, „naus ich bubf, noß da is" heißt: ich will

zur Stube hinaus, weil Herr Noß da ist.

22. Monat, „des äser man" = Das ist ein böser Mann.

Johanna sieht ein Pferd vor euien Wagen gespannt und glaubt,

es sei eine Kuh. Sie ruft ,,muh da" (das ist eine Kuh).

23. Monat, „utz dach duch" « schmutzig ist das

Taschentuch.

„hans bese hott" — ganz böser Kurt!
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„nein osen nas" — nein, die Hosen sind nicht naß.

„haum** ist die Bezeichnung für Bäume und Sträucher.

24. Monat, „jeder olzer heinz" *= lieber, goldiger Heinz

!

„da deht" (da steht) wird auch gebraucht, wenn sie einen

Gegenstand hängend oder liegend wahrnimmt.

Was lehren uns nun diese Aufzeichnungen
über die Entstehung der ersten Wortbedeu-
tungen?

Das Kind gebraucht seine ersten wenigen Worte beim

Anblick der allerverschieden artigsten Dinge.
So spricht mein Sohn Kurt z. B. das Wort „wauwau", wenn er

das kleine Porzellanhündchen, das Bild des Nähtischchens, das

Bild der Großeltern, sein Schaukelpferd, die Wanduhr, den

Pelzboa, Mamas goldene Brosche, die Knöpfe am Jackett, die

gekräuselte Binde und einen Hund auf der Stra^ sieht. (Vergl.

Kurt I. I . wauwau.) Preyer und Lindner würden nun vielleicht

in diesem Falle sagen, das Kind habe einen Begriff von großer

Allgemeinheit gebildet. Diese Interpretation erweist sich aber

als durchaus falsch und zwar aus folgenden Gründen. Wir
haben oben in der Einleitung gesehen, daß die Dauer und
Energie der kindlichen Aufmerksamkeit absolut ungenügend

ist zur vollständigen Auffassung der Analyse der Wahmeh»
mungsobjekte. Dies bedingt sodann femer, daß eine Ver>

gkichung der Wahrnehmungen, sowie die zu jeder Begriffs-

bildung notwendigen Tätigkeiten der Abstraktkm und Deter-

mination bei dem einjährigen Kinde aiisgeschk>ssen sind. Solche

logischen Leistungen, wie die der Begriffsbildung, treten nach-

weislich erst in einem sehr viel höheren Alter auf. Wie schwer

dem Kinde die Unterordnungen von Wahmehmungsobjekten
und der allgemeinen Begriffe wird, davon kann man sich bei

Kindern im schulpflichtigen Alter genugsam überzeugen. Dazu
kommt noch, daß ein und dasselbe Wort durch
die aller verschieden artigsten Dinge ausgelöst
wird, Dinge für die ein gemeinsamer Oberbegriff überhaupt

nicht oder doch nur sehr künstlich auffindbar ist (vergl. oben

„wauwau"). Während so einesteils die geistige Unreife des

einjährigen Kindes, die retrospektive Deutung der psy-

chischen Leistungen von Kindern in spätem Entwickelungs-

stadien und die große Verschiedenartigkeit der Dinge,

auf welche das Kind seuie ersten sprachlichen Äuße-
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rungen bezieht, die Annahme einer Begriffsbildung im

Sinne des Erwachsenen in diesem Aher verbieten, so läßt uns

andernteils die unmittelbare Beobachtung klar und deutlich

erkennen, welcher Art der geistige Inhalt dieser ersten Kindes-

worte nun wirklich ist. Aus den ihren Gebrauch be-
gleitenden mimischen und pantomimischen Aus-
drucksbewegungen, aus dem Klang der Stimme
und der Reduplikation der Worte ersieht man,
daß dieselben lediglich dem Ausdruck von Ge-
fühlen und Begehrungen dienen, also Wunsch*
Wörter sind. Esist die Freude an den Gegenständen, die

Freude an dem Wiedererkennen bestimmter Objekte und das

Verlangen nach denselben, welche das Kind mit seinen ersten

Worten ausdrückt. Die Fimktion der Sprache ist nämlich eine

dreifache, sie dient dem Ausdruck, der Mitteilung und der

Bezeichnung psychisücher Inhalte. Beim Erwachsenen fällt diese

dreifache Funktion normalerweise immer zusammen ; wenn er ein

inneres Erlebnis zum Ausdruck bringt, will er dies mgleich

bezeichnen oder benennen und anlderen Personen mitteilen. Bei

dem Kinde dagegen trennen sich anfänglich diese drei Funk-
tionen der Sprache; seine ersten Worte werden von ihm, wie

schon gesagt, lediglich mm Ausdruck von Gefühlen und Be-

gehrungen verwendet, ohne daß es sich dabei dessen bewußt ist,

daß hiermit zugleich eine Mitteilungan seineUmgebungoder eine
Bezeichnung verbunden ist; die Bedeutungen der ersten sprach-

lichen Äußerungen des Kindes sind ausschließlich emotwneller

oder volitkmaler Art. Wenn z. B. Kurt mit freudiger Miene
nach dem Lichte zeigt und dabei reduplizierend den Laut „ch"

ausstößt, so dient derselbe lediglich als Ausdruck der Freude,

keineswegs aber zur Bezeichnung des Lichtes (vergl. Kurt L

3. „ch"). Oder wenn Kurt, indem er nach dem Fenster reicht,

in dringendem, bittenden Tone in oftmaliger Wiederholung

den Laut ,,ö" spricht, so gibt er damit seinen W^unsch zu

erkennen, an dasselbe gehoben zu werden (vergl. Kurt L 4. „ö").

So ist sein „wauwau" anfänglich zumeist Ausdruck der Freude

und des Staunens; durch ,.a—a" drückt er ebenfalls seine Ver-

wunderung oder sein Interesse für die Gegenstände seiner Um-
gebung aus usw. Ein Rückblick auf die obigen Aufzeichnungen

wird diese Auffassung von der Entstehung der ersten Wort-

bedeutung bestätigen. Dadurch nun, daß sich die Wünsche
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des Kindes auf die ailerverschiedenartigsten Dinge richten,

entsteht jener Schein einer großen Allgemeinheit (Preyer) oder

Verallgemeinerung (Ament) seiner ersten Worte. —
Die psychologische Begründung dessen, daß die ersten

Worte durchaus emotioneller und volitionaler Art sind, liegt

in dem in der Einleitung dargelegten Verhältnis des Gefühls-

und Willenslebens zum intellektuellen Leben. Wir sahen dort-

selbst, daß das Gefühls und Willensleben das elf Monate alte

Kind vollständig beherrscht. Ich habe an dieser Stelle schon be-

merkt, daß sich dieses gekennzeichnete Verhältnis natürlich nicht

plötzlich umkehrt, sondern erst mit wachsender Aufmerksamkeit

und Konzentrationsfähigkeit ändert sich dasselbe allmählich zu-

gunsten des Vorstellungslebens. Eine Prävalenz des Ge-

fühls- und Willenslebens liegt darum auch noch in der

Zeit vor, in welcher das Kind seine ersten Worte spricht

und muß notwendigerweise in diesen zum Ausdruck kommen.
Die Nichtbeachtung, oder zum wenigsten doch die ungenügende

Würdigung dieser psychologischen Tatsache hat bei Preyer,

Lindner u. a. die falsche Auffassung über die Entstehung der

ersten Wortbedeutungen verschuldet.

Die Gefühle (Affekte) und Begehrungen sind nun bei dem
einjährigen Kinde in solcher Stärke vorhanden, daß sie nicht

durch einen einmaligen, sondern erst durch einen mehr-
maligen Gebrauch eines Wortes vollständig ausgelost werden.

Deshalb ist auch gerade die Reduplikation seiner sprach-

lichen Äußerungen neben dem Klang der kindlichen Stimme
und der ihre Verwendung begleitenden Gebärden, das

sicherste äußere Kennseichen ihres emotionell-volitionalen Ge-

brauchs. Diese Beobachtung halte ich für eine der wertvollsten,

die ich bei der Beschäftigung mit dieser Frage gemacht habe,

weil sie uns einesteils tatsächlich ein unfehlbares Mittel an die

Hand gibt, den Wunsch oder affektionellen Charakter der

Kindesworte zu erkennen, andererseits auch die Entstehung

vieler Reduplikationen psychologisch begründet.

Wenn nun das Kind bei weiterer geistigen Entwickelung

die Personen seiner Umgebung als etwas von sich Verschiedenes

auffassen lernt, wenn ihm vor allen Dingen zum Bewußtsein

kommt, daß dieselben imstande sind, seine Wünsche zu er-

füllen, oder auf seine Gefühlserregungen einzugehen, so ver-

wendet es diese emotionell-volitional gebrauchten Wörter, außer
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zum Ausdruck auch zur Mitteilung seiner Begehrungen und
Gefülile. Dies ist z. B. der Fall, wenn Kurt die ihm gereichte

Tasse Milch wegstößt, nach dem Schaukelpferd zeig^ und „ö—ö**

spricht, zum Zeichen, daß dieses auch trinken soll (vergl. Kurt,

4. „ä" und „ö"), oder wenn er, mich ansehend, beim Kaffee-

trinken „baba" ruft, indem er nach dem Brot reicht, um mir
dadurch seinen Wunsch nach demselben mitzuteilen (vergl. Kurt,

6. „baba"), oder wenn er auf der Landstraße ein Gefährt sieht,

abwechselnd nach diesem und mir hinsieht und dabei den

Laut „a** reduplizierend ausstößt, um mich auf dasselbe auf-

merksam zu machen (vergl. Kurt, 2. „a—a") usw.

Neben diesen nur emotionell gebrauchten Wörtern treten

auch solche auf, die schon ein Minimum von Bezeichnung

enthalten. Wenn sich Kurt am 396. Lebenstage vor mich hin-

stellt und mit vergnügter Miene mehrere Male „baba" spricht,

so ist dies zunächst ein Ausdruck seiner Freude darüber, daß
er den Papa sieht; sodann will er denselben aber auch offenbar

damit benennen (vergl. auch Kurt, 11. „dudu**, 429. Tag).

Aus dem Wunschcharakter der ersten Worte erfcllrt sich

auch, daß das Kind für logische Correlate verschiedenfach das-

selbe Wort verwendet. So gebraucht Kurt das Wort „obba"

in bittendem Tone und reduplizierend, sobald er vom Arm
der Mutter auf den Boden will und umgekehrt (vergl. Kurt,

8. „obba). Es ist sein „obba" eben nur Mitteilung eines

Wunsches (vergl. auch Helmut Rauch, 18. Monat: „heiß" und

Emst Witebsky, 19. Monat: ,,aiß").

Ihrer grammatischen Bedeutung nach sind die Aftektworte

des Kindes als Interjektionen bezvv. als Interjektionalsätze, die

Wunschwörter als Verbalsätze aufzufassen. W'enn Kurt sein

Ärmchen nach mir reckt und ,,obba" spricht, so bedeutet das

:

Ich will auf deinen Arm gehoben werden. Die ersten Worte

des Kindes sind also eben ihres emotionell volitionalcn Charak-

ters wegen durchweg Satzworte, „die Wortfunktion des Wortes

entwickelt sich erst aus seiner Satzfunktion durch einen ein-

schränkenden Prozeß." (Meumann I, Seite 6.) —
Bei fortschreitender geistigen Entwickelung wächst ins-

besondere das Vorstellungsleben des Kindes. Das schon früher

erwähnte Verhältnis des emotionell-volitionalen Lebens zum
intellektuellen Leben ändert sich allmählich zugunsten des

letzteren. Wenn ich für diese Behauptung auch keine exakten
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Beobachtungen beigebracht habe, so wird dieselbe doch wohl
allgemein als richtig hingenommen imd durch bisherige Beob-

achtungen einigermaßen beglaubigt. Natüriich handelt es sich

bei der angedeuteten Änderung dieses erwähnten psychischen

Verhältnisses um einen sehr langsam verlaufenden geistigen

Prozeß. Die unverhältnismäßig stärkere Entwickelung des kind-

lichen Intellekts hat ihren Grund in der wiederholten Beob-

achtung der Gegenstände und Vorgänge seitens des Kindes,

wodurch fortgesetzt neue VorstellungsdisfKjsitionen geschaffen

werden und der damit im Zusammenhange stehenden Steigerung

der kindlichen Aufmerksamkeit und Konzentrationsfähigkeit.

Aufmerksamkeit und Vorstellungstätigkeit Sind aber in gewissem

Maße antagonistisch gegen das Gefühlsleben. Diese Wande-
lung des angedeuteten psychischen Verhälmisses macht sich

selbstverständlich auch wieder in dem vornehmsten Ausdrucks-

m Ittel des Kindes, in seiner Sprache geltend. Die kindlichen

Wortbedeutungen erhalten allmählich auch gegenständ-
lichen Charakter. Die Worte werden zur Bezeichnung von

Gegenständen und Vorgängen verwendet, sie werden „intellek-

tualisiert" (Meumann).

Als ein erster Schritt zu dieser Intellektualisierung der kind-

lichen Sprache ist schon die oben mitgeteilte Beobachtung

anzusehen, daB manche Worte neben ihrem Gefühb- und
Wunschcharakter schon ein Minimum von gegenständlicher

Bedeutung enthalten. Einen weiteren Fortschritt in

dieser sprachlichen Entwickelung stellt sodann die Tatsache

dar, daß die meisten der ersten Worte des Kindes lange Zeit

hindurch abwechselnd sowohl emotionell-volitional als

auch als Bezeichnung verwendet werden. Eine große Anzahl

derartiger Beispiele habe ich in den obigen Aufzeichnungen

mitgeteilt (vergl. II. Rosa Bartscher, i6. Monat: „beisch*%

,,wadder'*, „hut", „deich", „dul", „gaga; III. Emst Witebsky,

i8. Monat: „laden", „hoppa"; IV. Helmut Rauch, 14. Monat:
„ada** u. a. m.). Äußerlich unterscheidet sich' der emotionelle

von dem intellektuellen Gebrauch in diesen Fällen allemal

durch die Reduplikation des Wortes verbunden mit einer dem
Wunsch und Gefühlscharakter angemessenen Wortbetonung

und mit entsprechender Gebärde. Auf dieser Stufe sprachlicher

Entwickelung stehen, wie aus den Aufzeichnungen zu ersehen ist,

die meisten der von mir in Bezug auf die Frage der Entstehung
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der ersten Wortbedeutungen beobachteten oben angeführten

Kinder. Bei meinem Sohne Kurt hat die Intellektualisierung

der Sprache ebenfalls bereits begonnen; denn dadurch, daß er

Papa und Mama durch „baba" und „mama", ebenso Hund und
Pferd durch wauwau und ,,dudu" unterscheidet, zeigt er an,

daß diese Wortbedeutungen gegenständlicher Art sein müssen.

^Eine weitere sprachliche Entwickelungsstufe würde sodann die

sein : die emotionelle Wortbedeutung tritt ganz oder fast ganz
zurück, zugunsten der rein intellektuellen.)

Was bezeichnet denn nun das Kind mit seinen
ersten Worten, oder welcher Art sind seine
gegenständlichen Wortbedeutungen und wie
kommen sie zustande? Hierüber gibt uns unsere Auf-

zeichnimg unter Zuhilfenahme der eingangs angeführten drei

methodischen Grundsätze zum Teil wichtige Aufschlüsse, imd
mit diesen Fragen wollen wir uns nunmehr noch etwas näher

befassen.

Der Charakter der ersten Wortbedeutungen läßt sich ledig-

lich aus der Verweudung der ersten Worte erschließen. Nun
ist aber die Deutung dieser Verwendung gerade sehr schwierig.

Wir sahen schon, daß die unter dem Einfluß einer logischen

Psychologie stehenden Erforscher der Sprache des Kindes seine

ersten Worte als Begriffe im Sinne des Erwachsenen auffasolen.

Daß der ein- bis zweijährige Erdenbürger zur Bildung solcher

geistig nicht imstande sein kann, habe ich im Anschluß daran

schon dargetan. Auch der erste der drei oben aufgestellten

methodischen Grundsätze, daß man sich, wie dies überall in

der exakten Naturforschung seit langem und neuerdings auch

in der Psychologie mit großem Nutzen geschieht, auch bei der

Interpretation der ersten kindlichen Worte möglichst einfacher

Erklärungsgründe bedienen müsse, ist für uns ein zureichender

Grund, uns dieser altern Auffassung nicht anzuschließen, zumal

sich die Entstehung der ersten Wortbedeutung auf eine viel

einfachere Weise dariun läßt, wie wir später sehen werden.

Die kindlichen W'ortbedeutungen und ihre Entstehung sind,

wie wir aus der W'ortverwendung ersehen können, ganz eigen-

artig, so daß die Übertragung eines vom Erwachsenen ent-

nommenen Schemas auf das Kmd absolut unzulässig ist. Ich

will versuchen, dies an einem Beispiel zu zeigen.

Helmut Rauch benennt mit dem Worte „heiß" den Ofen,
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die Kaffeekanne, die Lampe, die Metallbetten, überhaupt alle

glänzenden Gegenstände. „Heiß" ist ihm zuerst unter Hinweis

auf den heißen Ofen vorgesprochen worden. In dem kindlichen

Geiste ist durch den Anblick des Ofens eine Vorstellung ent-

standen, die sich nun mit der Wortvorstellung verbindet. Daß
es sich bei der ersteren nur um ein wenig oder gar nicht

analysiertes inteUektuelles Gebilde handeln kann, ist schon von
vornherein anzunehmen, wenn man das Ergebnis meiner ein-

leitenden Ausführungen über die Energie der Aufmerksamkeit

in Betracht zieht. Von welcher genaueren Beschaffenheit diese

Vorstellung nun bt, welches ihr wesentlicher Bestandteil ist,

dieses eritennen wir aus der weitem Verwendung des von dem
Kinde angezeigten Worte „heiß*'. Daraus eben, daß H. R. mit

demselben auch die glänzende Lampe^ dk Metallbetten, die

Kaffeekanne, überhaupt alle glänzenden Gegenstände bezeichnet,

geht klar hervor, daß das eine Merkmal (Merkmal nicht im
Sinne eines logisch bearbeiteten Vorstellungselementes auf-

gefaßt) oder besser gesagt, die eine Teilvorstellung des Ofens

„glänzend** einzig und allein seine Wortbedeutung ausmacht

(tmd nicht etwa die TeUvorstelhmg „heiß**) ; nur sie hat gelegent-

lich des Aktes der Benennung im Blickpunkt des Bewußtseins

gestanden. (Erst ungefähr drei Wochen nach der Gewinnung
dieser Wortbedeutung wurde, nachdem das Kind durch Be-

rührung der heißen Kaffeekanne die Temperaturempfindung

„heiß** — als etwas Unangenehmes — kennen gelernt hatte,

die Teilvorstellung „unangenehm" in den Wortinhalt auf-

genommen. Vergl. Seite 36, die zweite Bedeutung von

..heiß" !) Wenn das Kind nun diese Tcilvorstellung an irgend

einem anderen Gegenstande wieder wahrnimmt, so wird der

mit ihr assoziierte Name reproduziert, und zwar handelt es sich

dabei um eine ganz mechanische Auslösung desselben. Daher
kommt es, daß das eine Wort „heiß** Bezeichnung für so ver-

schiedenartige Dinge wie Ofen, • Lampe, Metallbetten, Kaffee-

kanne etc. werden kann. Das Kind benennt bei all diesen

Gegenständen nicht diese selbst, sondern nur die Teilvorsteilung

,.heiß". Dadurch erhält dann das Wort „heiß" in den Augen
der Erwachsenen den Schein einer großen Allgemeinheit (Be-

griff: Preyer) oder einer fortschreitenden Verallgemeinenmg

(Ament). Dieser schwindet aber sofort, wenn man sich klar

macht, was das Kind eigentlich mit demselben bezeichnet.
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daß es nicht diese heterogenen Dinge mit der Fülle ihrer

differenten Eigenschaften (welche es infolge der Schwäche und

Labilität seiner Aufmerksamkeit überhaupt nicht auffassen

kann), sondern immer nur die gleiche Teilvorstcllung an diesen

Gegenständen benennt. Der Wortinhalt ist, wie man hier also

sieht, durchaus konkret, die Einbeziehung der genaimten Dinge
unter denselben sprachlichen Ausdruck zeigt nun die reine

Wirksamkeit der Assoziation, sie folgt dem Gesetz der Berüh-

rungsassoziation. Auf Grund der assoziativen Verknüpfung
eines Eindrucks A (Teilvorstellung des Ofens „glänzend") mit

einer Vorstellung B (Wortvorstellung „heiß*') reproduziert auch

jeder dem A ähnliche Eindruck (TeilVorstellung „glänzend"

an den andern Gegcnstäniien) die Vorstellung B (Wortvor-

Stellung „heiß").

Auf ganz dieselbe Weise läßt sich die Entstehung der ersten

Wortbedeutungen bei fast sämtlichen oben mitgeteilten Worten,

die zur Bezeichnung verwendet werden, erklären. Immer ist es

eine gemeinsame Teilvorstellung oder es sind einige derselbn,

welche das Kind an den im übrigen vielfach sehr verschiedenen

Gegenständen und Vorgängen wieder erkennt, apperzipierend

vorstellt und benennt. Dies ist z. B der Fall, wenn Kurt I. alle

größeren männlichen Personen, sowie auch deren Abbildungen

„baba" und alle größeren weiblichen Personen „mama" nennt,

oder wenn Ernst Witebsky mit „dat" alle uniformierten Leute

(Soldaten, Briefträger, Schutzleute) bezeichnet usw. Eine Asso-

ziation nach dem Gesetz der Kontiguität ist ferner dilrch folgen-

den Vorgang nachweisbar. Gertrud Stahl spricht beim Anblick

meines Taschenmessers „papa", die durch den Anblick

meines Messers erzeugte Wahrnehmung ruft die Vorstellung

des Messers ihres Vaters in ihr wach und diese letztere repror

duziert dann weiterhin die mit ihr durch Angrenzung ver-

bundene Vorstellung ihres Papas, durch welche dann ganz

mechanisch der Name desselben ausgelöst wird (vergl. Gertnide

Stahl).

Ein Beispiel von assoziativer Übertragung durch Simulta-

neität liegt vor, wenn Ernst Witebsky mit dem Worte „ti" den

Tee und jede Kanne mit oder ohne Inhalt benennt. „Sie folgt

dem Schema : was bei Gelegenheit des Aktes der Benennung

gleichzeitig in den Blickpunkt der Aufmerksamkeit fällt, das
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assoziiert sich mit der Benennung und wird in die Wort-

bcdeutung aufgenommen" (Meumami I, Seite 44).

Hiermit würde man, wenn man allenfalls noch hinzufügt,

daß das Kind mit seinen ersten Worten vorzugsweise Vor-

gange (Tätigkeiten, Veränderungen) in geringerem Maße Eigen-

schaften und etwa noch räumliche Beziehungen der Dinge be-

zeichnet, das Wesentlichste dessen angeführt haben, was man
aus den obigen Aufzeichnungen zu schließen berechtigt ist.

Ich fasse das Ergebnis in meiner das Problem der ersten

Wortbedeutungen betreffenden Beobachtungen kurz zusammen:
Wenn man bedenkt, daß an allen psydiischen Vorgängen

das Vorstellungs-, Gefühls^ und Willensleben beteiligt ist und
keine dieser drei seelischen Betätigungen isoliert auftritt, so

läßt sich die Frage nach der Entstehung der ersten Wort-
bedeutung auch so formulieren: In welchem Maße haben Vor-

stelitmgs-, Gefühls- und Willensleben Anteil an der Bildung

derselben und wie verlaufen die bedeutungbildenden Prozesse

im einzelnen? Da muß nun gesagt werden, daß die ersten

Wortbedeutungen durchaus emotionell-volitionaler Art sind, das

Gefühls- und Willenslebcn in vorherrschendem Maße an ihrer

Bildung beteiligt ist. Die ersten Worte des Kindes dienen

zunächst dem Ausdruck und weiterhin auch der Mitteilung

seiner Gefühle (Affekte) und Begehrungen. Infolge der rasche

ren Entwickelung des Vorstellungslebens werden die kindlichen

Worte allmählich intellektualisiert, d. h. zur Bezeichnung ver-

wendet. Die ersten gegenständlichen Wortbedeutungen sind

nun keineswegs das Produkt einer logischen Geistestätigkeit,

sondern entstehen nach Maßgabe der Assoziations- und Re-

produktionsgesetze auf Grund sehr unvollständiger, nur wenig
oder gar nicht analysierter Wahrnehmungen, bei welchen nur

die eine oder andere Seite des Wahrnehmungsobjektes (Teil-

vorstellung), die nicht den Charakter von analysierten oder
abstrahierten Merkmalen trägt, apperdpiert und benannt wird.

Es erscheint daher berechtigt, eine erste emotionell-voli*
tionale imd eine sich anschUeßende assoziativ-repro-
duktive Sprachstufe zu unterscheiden.
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IL Das Problem der Worterfinduim:*

Ein zweites Hauptproblem auf dem von mir betretenen

Gebiete, das gegenwärtig im Mittelpunkte der sprachpsycholo-

gischen Diskussion steht, ist das der Worterfindung. Das Kind
bezeichnet nämlich vielfach Gegenstände oder Vorgänge mit

Lauten und Lautkomplexen, die keinerlei Ähnlichkeit mit dem
Gegenstand haben, also z. B. nicht mit akustischen Merkmalen,

die dem Wahmehmungsobjekt entlehnt sind, die aber auch

nicht aus der Sprache der Umgebung stammen; ebenso ge-

braucht es zum Ausdruck seiner Gefühle und Begehrungen

Laute oder Lautverbindungen, wie solche beim Erwachsenen
zu diesem Zwecke nicht verwendet werden; kurz gesagt: es

treten bei allen Kindern gelegentliche Wörter auf, die dem
Kinde völlig eigentümlich sind und welche deshalb häufig als

Erfindungen des Kindes angesehen werden. Mehrere Beob-

achter der kindlichen Sprachentwickelung wie Lindner, Ament,

Strümpell, Sully u. a. treten für eine Worterfindung ein und

sucheil durch eine Reihe von Beispielen ihre Auffassung zu

stützen. Aui der andern Seite wird die Richtigkeit derselben

durch Forscher wie Wundt, Preyer, Stumpf und Meumann
bestritten. Dies hat mich veranlaßt, das fragliche Problem

auf Grund einer ad hoc angestellten ausgedehnten Beobachtung

von neuem eingehend zu untersuchen. Doch nach der alten

logischen Regel: Contra principia negantem disputari non
potest — halte ich es, bevor ich in die Behandlung des Problems

eintrete, für notwendig, den Sinn desselben festzustellen.

Da ist es nun insbesondere der Terminus Erfindung", der

Anlaß zum Mißverständnis geben kann. Es erscheint derselbe

in seiner Anwendung auf sprachliche Produktionen des Kindes

in den ersten Lebensjahren recht unglücklich gewählt, und er

hat darum verschiedenfach die Gegner einer Worterfindung

zum Widerspruch herausgefordert. Es wird von aenselben

hervorgehoben, daß „zu aller Erfindung ein planmäßiges, ab-

sichtliches Vorgehen, eine Vorstelltmg von einem Zwecke, der

verwirklicht werden soll*' (Meumann II, Seite 33), gehört und
daß dies dem Kinde abgesprochen werden muß. Es ist klar,

daß der Mensch, um etwas in diesem Sinne zu erfinden, eine

höhere Stufe geistiger Ausbildung erstiegen haben muß, als

sie das ein- bis zweijährige Kind einnimmt. Ich unterlasse
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es daher, gc^i ti dicst- sprachliche Fixierung unsers F'roblems

weiterhin zu jxjlemisieren, da ich es für ausgeschlossen halte,

daß irgend ein Verteidiger der Worterfindung dieselbe in dem
eben gekennzeichneten strengen Wortsinne verstanden haben

möchte. Aber auch nicht in dem Sinne möchte ich imser

Problem aufgefaßt wissen, daß jede absichtliche Umformung
sprachlichei- Ausdrücke der Erwachsenen seitens der Kinder als

Worterfindung zu bezeichnen sei, wie dies von Stumpf geschieht.

(Stumpf, Eigenartige sprachliche Entwickelung eines Kindes;

Zeitschrift für pädagogische Psychologie III., 6. Seite 422

und 423.) Ich verstehe unter Worterfindung vielmehr das

spontane Erzeugen von Wörtern. Der größeren Deutlich-

keit halber möchte ich darum unser Problem in die Frage
kleiden: Kommt es vor, daß die Kinder Wörter
bilden, welche in keiner Weise auf äußere An-
regung zurückzuführen sind? Im Sinne dieser Frage
weide ich dasselbe im folgenden behandeln.

Um eine einwandfreie Lösung des vorliegenden Problems

herbeizuführen, hielt ich gerade hierbei die Beobachtung mög-
lichst vieler Kinder für erforderlich. Folgende elf Kinder

wurden sechs bezw. sieben Monate hindurch beobachtet.

I. Elisabeth Schwarzhaupt, 2. Gertrude Stahl, 3. August
Hackel, 4. Albrecht Herzog, 5. Rosa Bartscher. 6. Erich Spohr,

7. Helmut Rauch, 8. und 9. Kurt und Johanna Zürbach, \q. Emst
Witebsky, 11. Kurt Idelberger,

Ich gab den Eltern derselben Heftchen mit der Bitte,

möglichst alle neu auftretenden Wörter, besonders alle die-

jenigen s{)rac:hlichen Äußerungen, deren Entstehung sie sich

nicht zu erklären vermöchten, in dieselben zu notieren. Das
Ergebnis dieser Beobachtungen ist folgendes : (Aufzeichnungen

aus der Erinnerung lasse ich grundsätzlich unberücksichtigt,

da sie absolut unkontrollierbar sind.) Herr Schwarzhaupt be-

richtet, daß sein allernächst zwei Jahre altes Töchterchen

Elisabeth für Sofakissen die Bezeichnung „addazee" gebraucht.

In der zwischen ihm und mir hierüber stattgefundenen Be-

sprechung gab derselbe nachträglich die Möglichkeit zu, daß
dieselbe die direkte Nachahmung des von den Eltern ge-

brauchten Wortes sei. Für mich war diese Herkunft um so

weniger zweifelhaft, als die von dem Kinde bei der Aussprache

geübte Akzentuierung — äddazee — ganz der Silbenbetonung
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des Wortes „Sofakissen*' entsprach. Bekanntlich sind die Kinder

£rohseitig imstande, den Rhythmus in Sprache und Musik auf-

zufsssen und nachzuahmen. Daß das 22 Monate alte Kind

bei der Nachahmung eines viersilbigen Wortes nur drei Silben

spricht, wird wohl kaum jemand gegen meine Auffassung von

der Entstehung dieser Bezeichnung ins Feld führen können.

Wenn ich nach diesen Bemerkungen davon absehen muß, das

Wort „addazee" als von dem betreffenden Kinde spontan er-

zeugt anzusehen, so hat die ad hoc angestelhe Suche — bei

aufmerksamster eigener Beobachtung der Kinder Albrecht

Herzog, Gertrude Stahl und Kurt Ideiberger — nicht eine
einzige sprachliche Äußerung zu Tage gefördert,

welche man als freie Erfindung der Kinder — Erfindung in dem
oben angedeuteten uncigentlichen Sinne — bezeichnen könnte,

bezw. sich nicht mehr oder weniger als eine Nachahmung von

Naturlauten oder als Nachahmung der Sprache der Er

wachsenen qualifizierte. Ichmuß darum ein spontanes
Erzeugen von Wörtern, eine Wortbildung der
Kinder ohne äußere Anregung verneinen.

Allgemeine sprachlich-psychologische Erwägungen lassen

dies Resultat der Beobachtung erklärlich erscheinen. Fragen

wir zunächst: Wann reden wir von einer wirklichen Wort-

bildung, was macht das Wesen eines Wortes aus?

Bzei Momente sind es, welche das Kriterium in dieser Frage

abgeben. Erstens: Jedes gesprochene Wort besteht aus zwei

Elementen. Das eine dieser Elemente verdankt seine Ent-

stehung einem physischen Prozeß; es ist der Laut — selbsr-

vetständlich der artikulierte — bezw. die Lautverbindung. Das
andere Element ist das Produkt eines psychischen Prozesses;

es ist der jeweilige geistige Inhalt eines Wortes— Vorstellungen,

Gefühle oder Willensregungen — oder die Wortbedeutung.

Beide Elemente assoziieren sich, und dadurch wird der Laut

zum äußeren Zeichen für diesen psychischen Inhalt. Wie diese

Assoziation zustande kommt, kann uns hier gleichgültig sein.

Zweitens : Das vorhin genannte physische Element — der-Laut

oder die Lautkombination—muß mit der Absicht hervorgebracht

und verwendet werden, diesen geistigen Inhalt auszudrücken,

mitzuteilen oder zu bezeichnen. Dazu kommt noch ein drittes:

Von einer eigentlichen Wortbildung kann immer nur dann die

Rede sein, wenn die gekennzeichnete psychophysische Asso-

Zeitschrift für pädagogische Psychologie, Pathologie und Hygiene. 4
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ziation wiederholt derart zustande kommt, daß ein Laut oder

eine I^utverbindung dieselbe Wortbedeutung erhält. Erst die

Konstanz dieser Verbindung, welche dieselbe zu einem zeit-

weisen oder dauernden Bestandteile der Sprache macht, gibt

derselben die Bedeutung eines Wortes.

Unter Berücksichtigung dieser angeführten drei Momente,

welche die Frage, ob diese oder jene lautliche Äußerung des

Kindes als eine wirkliche Wortbildung aufzufassen ist, zu ent-

scheiden haben, werden nun aus dem Rahmen der Erörterung

unsers Problems zunächst alle die von dem Kinde im ersten

Lebensjahre gebildeten Lalllautverbindungen, sodann die

Wörter, die durch Assoziation eines psychischen Inhaltes mit

einem längst geläufigen Lallwort entstehen, ausgeschieden. Das
Wort muß sich als die spontane Assoziation einer noch nicht

geübten Lautverbindung mit einem Bedeutungsinhalt erweisen,

wenn es als vom Kinde im Sinne unsers Problems erfunden

gelten soll. So sind die so gern als Erfindungen der Kinder

hingestellten Bezeichnungen „papa" (= Vater), „mama"
Mutter), „deta, dada" (— Tante) u. a. keineswegs als solche

anzusehen; es sind einfach nur assoziativ übertragene Lall-

wörter. Weiterhin scheiden nach der Wesensbestimmung des

Wortes auch alle die lautlichen Äußerungen des Kindes aus

der Behandlung unsers Problems aus, die sich als „Entladungen"

der kindlichen Affekte kennzeichnen und der Wiederholung
kl derselben lautlichen Zusammensetzung ermangeln. —

Fragen wir sodann: Ist die Assoziation einer bis daliin

noch nicht geübten Lautkombination mit demselben geistigen

Inhalt beim Kinde psychologisch denkbar ? Nehmen wir einmal

an, das Kind habe auf Grund seiner Sprachdisposition eine

gegenstandliche Bezeichnung spontan gebildet, also eine bis

dahin noch nicht eingeübte, spontan erzeugte Lautverbindung

als Bezeichnung einer neu auftretenden Sachvorstellung an-

gewandt, und es würde nun dem Kinde nach einiger Zeit das

bezeichnete Objekt gezeigt, um die Repzoduktion der selbsttätig

erzeugten Lautverbmdung zu veranlassen. In diesem FaUe Ist

es sicher, daß die letztere imterbleibt. Es fehlen dem Kinde

eben die notwendigen Dispositionen zur Wiederholung des

früheren Prozesses der Lauterzeugung; diese werden erst durch

wiederholtes Vorsagen der Lautverbiiidung von seitcn der Er-

wachsenen und Nachsprechen derselben seitens des Kindes
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geschaffen; erst dadurch wird der kleine Sprachschüler all-

mählich in stand gesetzt, sich der akustischen und motorischen

Wortvorstellung wieder zu erinnern. Wie schwach das Wort-

gedächtnis des sprechenlernenden Kindes ist, beweist folgende

Beobachtung: Albrecht Herzog wird am 19. XI. 02, also am
687. Lebenstage, ein Tintenglas mit Inhalt vorgehalten. Nach
dem letzteren befragt, weiß er keine Antwort zu geben, und
daraufhin sage ich ihm das Wort „Tinte" vor, Albrecht spricht

dasselbe nach, ,,dmde". Bei meiner Anwesenheit in der elter-

lichen Wohnung am 20., 24., 26., 28. und 29. November frage

ich zur Prüfung seines Wortgedächtnisses allemal, indem ich ihm.

das Glas aeige, nach dem Inhalt desselben. Niemals weiß er den

entsprechenden Namen anzugeben, obwohl ihm derselbe bei

jedem Besuche mehreremal vorgesprochen worden ist und er
ihn auch jedesmal ebenso oft nachgesprochen
hat. Erst bei meinem Besuch am 3. Dezember 02 Uonmit ihm
beim Anblick des Tintenglases sofort das Wort „dinde** von
den Lippen. Durch vielmaliges Vorsprechen des Wortes an den
oben bezeichneten Tagen und Nachsprechen desselben von
Seiten des Kindes vermochte also die Sachvorstellung erst die

mit ihr assoziierte Wortvorstellung zu reproduzieren. Obgleich

es sich in dem obigen Beispiel um ein nachgesprochenes Wort
handelt, so zeigt nch dabei doch eine so geringe Fähigkeit,

das einmal Gesprochene festzuhalten und zu wiederholen, so

daß man hieraus mit aller Wahrscheinlichkeit schließen kann,

daß das Kind nicht imstande ist, eine etwa erfundene gegen-

ständliche Bezeichnung auch nur einmal zu wiederholen, ge-

schweige denn konstant derart zu gebrauchen, daß dieselbe

zu einem zeitweisen oder dauernden Bestandteil seiner Sprache

wird.

Genau so steht es mit der Erfindung der emotionell ge-

brauchten Wörter, der Verbal- Interjektionen. Wenn das Kind

sehr häufig eine gewisse Beharrlichkeit im Gebrauche einzelner

derselben zeigt, so liegt der Grund eben darin, daß es längst

geübte und geläufige Lallworte zum Ausdruck seiner Gefühle

und Begehrungcn benutzt. Die Laute und Lautverbindungen

•=;ind da; sie erhalten vom Ende des ersten Lebensjahres an

bei irgend welchen Emotionen insofern einen psychischen

Inhalt, als sie als Ausdruck derselben dienen.. So gebrauchte

mein Sohn Kurt vom 10. bis 12. Lebensmonat nacheinander die

4*
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Laute bezw. Lautverbindungen: „ch" (in der Aussprache etwas

dem englischen th zuneigend), „dada", „deide" als Ausdruck der

Freude, „a" (kurz gesprochen) als Ausdruck der Verwunderung,

des Staunens, „ä" (nasal, wie französisch in) und ,,ö" (kurz ge-

sprochen, mit hinzeigender Gebärde) als Ausdruck eines

Wunsches usw. — alles ihm längst geläufige LalUaute bezw.

Lallwörter.

Wenn ich nun auf Grund eingehender Beobachtung und
sprachpsychologiscfaer Erwägungen eine Wortbildung der

Kinder ohne äußere Anregung verneinen muß, so drängt sich

mir die Frage auf: Wie ist die Entstehung der in

der einschlägigen Literatur auftretenden Bei-
spiele einer angeblichen Worterfindung zu er-
klären? Solche Beispiele sind mitgeteih von Darwin, Taine,

Sully, Strümpell, Lindner, Ament u. a. (Zum Teil zusammen-
gestelfc bei E. Rzesnitzek, Zur Frage der psychischen Em-
widoelung der Kindersprache, Breslau 1899, Seite 17 ff. Hsd
W. Amern, die Entwicfcdung von Sprechen und Dentcen beim
Kinde, Leqszig 1899, Seite 63.) Es ist mir nachträglich natürlich

nicht möglich, festzustellen, welchen näheren Umständen die-

selben im elnzehien ihr Dasein yerdanken. Einige der mit-

geteilten Beispiele freier Worterfindung stellen sich jedoch

augenscheinlich als mit einem psychischen Inhalt assoziativ

verbundene Lallwdrter dar, so Darwins „mum** und Taincs

„harn** (Bezeichnung für Nahrung), Preyers „da", „nda", „nta'*

(Bezeichnung für „da"), „atta" (für „fort"), Sullys „ma—ma**

(Zeichen von Unlust), „dada" (Zeichen der Freude), Lindners

„j-j-j" (angeblich Bezeichnung für Zucker), ,,papp" (Bezeichnung

alles Eßbaren), ,,mem" oder „möm" (Bezeichnung für alles

Trinkbare), „wewe" (Mitteilung der erfolgten Harnausschei-

dung) (G. Lindner, Aus dem Naturgarten der Kindersprache,

Leipzig 1898; Seite 34 und 36), Aments „adi" (Bezeichnung für

Kuchen) (W. Ament, a. a. O., Seite 99) usw. Andere derselben

sind offenbar onomatopoetischen Ursprungs, so die von Lind-

ners Knabe mitgeteilten Bezeichnungen „pip" (für Vogel) und
„mm" (für Annäherung eines Wagens) (G. Lindner, a. a. O.,

Seite 36 und 24), femer das von Stumpfs Knabe gebrauchte

„tap" für öffnen der Flasche (Stumpf, Eigenartige sprachliche

Entwickelung eines Kindes. Zeitschrift für pädagogische Psy»

chologie III., 6. Seite 427) usw. Im allgemeinen scheinen
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mir nach meinen Beobachtungen die Hauptentstehungsursachen

der Beispiele einer angebHchen Worterfindung folgende zu sein

:

1. Selbst bei aufmerksamster Beobachtung eines sprechen-

leraeaden Kindes ist es doch fast unmöglich, alle die äußeren,

insbesondere die iwoader Sprache der Erwachsenen ausgehenden

Entwickelungsreize und deren tatsächlichen Einfluß auf die

kindliche Sprachentwicklung zu überwachen. Dieser Einfluß

ist ein sehr großer und frühzeitiger; er beginnt nahezu vom
ersten Augenblicke der extra-uterinen Existenz des Kindes an.

Wie oft kommt es g^;en Ende des ersten Lebensmonats vor,

daß der kleine Erdenbürger plötzlich sein Schreien unterbricht,

wenn sich Erwachsene in seiner Nähe unterhalten, um nach

Beendigang des Gesprächs sofort wieder in die frühere „Tonart*

zu verfallen. Dieser offenkundige Einfluß steigert sich mit

zunehmender Verfeinerung des Gehörs und wachsender Übung
der Sprachorgane. Er seigt sich nicht bloß in den sprachr

liehen Produktionen des Kindes, welche das Resultat absicht-
licher Einwirkung der Erwachsenen sind, sondern wird auch

durch die Tatsache bestätigt, daß die Kleinen die Erwachsenen
in ihrer Sprache auch dann nachahmen, wenn nachweislich eine

sprachliche Einwirkung nicht beabsichtigt war oder sein

konnte. Wie häufig müssen die letzteren (Erwachsenen) —
manchmal in recht unliebsamer Weise — erfahren, daß sie in

ihren Unterhaltungen von Kindern belauscht worden sind. ,,\Vie

oft mag das Kind an den Gesprächen der Erwachsenen in

seiner Weise Anteil nehmen, aber wie selten ist die Gelegen-

heit, eine solche sich meist unvermerkt vollziehende Anteil-

nahme zu beobachien." (G. Lindner, a. a. O.. Seite 80.) Diese

Tatsache fällt bei Beantwortung der Frage nach der Entstehung

der „erfundenen" Wörter schwer ins Gewicht und gewinnt die

größte Bedeutung in unsrer Erörterung, wenn man bedenkt,

daß das Kind seine Nachahmungen sehr häufig bis zur

völligen Unkenntlichkeit verstümmelt. Bei ab-

sichtlicher Einwirkung der Erwachsenen auf die Sprachent-

wickelung des Kindes, also beim Vorsprechen irgendwelcher

Wörter zum Zwecke der Nachahmung, kann man sich davon

überzeugen, wie dieselben gar oft bei sofortiger Wiedergabe
durch das Kind in einem solchen lautlichen Gewände erscheinen,

daß eine Ähnlichkeit der vorgesprochenen und nachgeahmten
Wörter kaum noch oder gar nicht mehr zu erkennen ist. Die
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Einsicht in die in der Literatur mitgeteilten kindlichen Voka-

bularien bestätigt uns dies. Wie bei beabsichtigter Sprach-

beeinflussung, so macht sich diese Wortverstümmelung selbst-

verständhch auch bei der unbeabsichtigten, unvermerkten Ein-

wirkung geltend, und zwar vielfach in noch höherem Grade.

Dazu kommt noch ein Drittes. Die Kontrolle darüber, welchen

Entwickelungsreizen die kindlichen Sprachproduktionen ihren

Ursprung verdanken, wird nicht unwesentlich durch den Um-
stand erschwert, daß das Kind nicht allemal sofort auf

diese Reize vernehmbar reagiert. Gelegentlich der Versuche,

welche ich zwecks Beantwortung der später zu erörternden

Frage, ob dasselbe vom 7. bis 13. Monat die Lippenbewegungen

der Erwachsenen beim Sprechen beobachtet, vornahm, konnte

ich feststellen, daß es sehr häufig erst geraume Zeit lautlos

dieselben nachahmte und dann — in einem Zeitraum von 15—60

Sekunden nach dem Vorsprechen — einen dem vorgesprochenen

Laut mehr oder weniger ähnlichen hervorbrachte. Dieselbe

Erfahrung habe ich auch bei ein- bis zweijährigen Kindern

gemacht. Wenn dies bei beabsichtigter Einwirkung stattfindet,

so kann dasselbe natürlich auch bei der unbeabsichtigten ge-

schehen. Klingen dann nachtraglich unvermittelt solche durch
unvermerkte Beeinflussung entstandenen, vollständig ver-

stümmelten Lautgebilde an des Erwachsenen Ohr, so kami er
sich meist ihren Ursprung nicht erklaren und ist nun geneigt,

dieselben als vom Kinde „erfunden", d. h. selbsttätig erzeugt

-anzusehen. Durch Zufall wird es hin und wieder möglich, die

Entstehung eines auf die dargelegte Webe gebildeten Wortes
später — vielleicht nach Tagen und Wochen — nachzuweben.

Einen Beleg dafür gibt folgende Beobachtung : Gertrude Stahl

sprach am 14. Oktober 02, also an ihrem 444. Lebenstage, das

Wort „popo", ohne daß die Eltern und ich uns die Entstehung

und die Bedeutung desselben hätten erklären können. Von
Popo =- Gesäß konnte es nicht herrühren, da diese Bezeich-

nung in der Familie St. niemals angewandt wurde. Ebenso war
es ausgeschlossen, daß hier ein inhaltleeres Lallwort vorlag,

da es allemal in auffällig dringendem, bittendem Tone mehrere-

mal hintereinander gesprochen ward. Ich war daher anfangs

geneigt, dasselbe als eine schlechte Aussprache des Wortes
,,Papa" zu betrachten, doch mußte ich sehr bald von dieser

Auffassung zurückkommen, da G. St. das Wort ,,papa'* daneben
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gebrauchte und lautrichtig aussprach. So verging geraume
Zeit, ohne daß wir uns über Ursprung und Bedeutung dieser

Lautkombination Klarheit hatten verschaffen können. Als am
1 5. Tage nach Feststellung der erstmaligen Anwendung (alsoam
29. Oktober 02) die Familie St. am Mittagstisch saß und unter

anderem auch ein Gericht Kartoffeln aufgetragen wurde, schrie

Gertrude mit Hinweis auf das letztere : popo, popo I Auf die Frage

der Mutter : Willst du Kartoffeln ? antwortete sie : Ja, popo, popo 1

(,Ja" gebrauchte sie zu der Zeit sinnrichtig.) Hiermit war das

Rätsel gelöst. G. St. bediente sich der Lautverbindung „popo" zur

Mitteilung ihres Verlangens nach Kartoffeln. In lautlicher

Beziehung qualifiziert sich dieselbe als eine durch Substitution

und regressive Assimilation veränderte Nachalimung. (Den

Laut „k" sprach das Kind damals noch nicht. Albrecht Herzog
ahmte dieselbe Bezeichnung durch ,,pK)pof" nach.) Als ein

assoziativ übertragenes Lallwort glaube ich dieselbe deshalb

nicht auffassen zu können, weil einesteils die Lalllautverbindung

,,popo' nicht allzuhäufig auftritt (tonloses, „hartes" p verbunden

mit o), andernteils war die Anregung zur Nachahmung ja auch

durch den öfteren Gebrauch des Wortes „Kartoffeln" seitens

der Eltern gegeben.

Was bis dahin von den Anregungen, welche von den Er-

wachsenen ausgehen, gesagt wurde, gilt auch von den sprach-

bildenden Einflüssen der Naturlaute. „Die Kinder greifen nicht

selten, ohne daß die mit ihnen verkehrenden Personen den

besonderen Anlaß konstatieren können, beliebige Laute oder

Geräusche auf, ahmen sie mit ihren Mitteln nach und erheben

sie dann zur Bezeichnung für irgend ein Objekt ihrer Umgebung,
auf welches der Laut bezogen wurde." (Meumann IL, Seite 24.)

Daß tatsächlich die große Schwierigkeit, alle die die sprachr

liehe Entwickelung des Kindes beeinflussenden Entwickelungs-

reize zu kontrollieren, und die daraus entspringende Ungenauig-

fceit der Beobachtungen die Hauptentstehungsursache der in

der Literatur auftretenden Beispiele angebUcher Worterfin-

dungen ist, wird mir durch folgende Erfahrung bestätigt. Als

ich zwecks Sammlung des Materials zur Behandlung unseres

Problems bei den Eltern der obengenannten Kinder vorsprach,

da wußte mir dieses und jenes Eltempaar von solchen „er-

fundenen** Wörtern seiner Kinder zu berichten. Die »Er-

findungen** verschwanden aber von dem Tage an, von welchem
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dieselben dieser Frage auf meine Veranlassung hin ihre Auf-

merksamkeit zuwandten.

2. Der Schein einer Worterfindung wird gar häufig dadurch

hervorgerufen, daß das Kind seine mehr oder weniger ver-

sttunmelten Nachahmungen auf ganz andere Dinge anwendet,

als dies von seilen der Erwachsenen zu geschehen pflegt. Dies

kommt einesteils daher, daß es infolge seiner unvollkommenen

Beobachtung nicht erkennt, auf welche Objekte der Erwachsene

seine Bezeichnungen richtet. Andemteib hat das seinen

Grund darin, daß es alles, was mit einem Worte durch Kon-
tiguität oder Simultaneität assoziiert werden kann, in den Wort-
inhalt aufnimmt. Nun kann der Fall eintreten, daß die primäre,

richtige Wortverwendung so frühzeitig verschwindet und hinter

der sekundären Anwendung, der Anwendung auf solche durch

Kontiguität und Simultaneität verbundene Objektsvorstellungen,

derart zurücktritt, daß sie von der Umgebung nicht bemerkt

worden ist. Zum dritten kann die Ursache dieser Erscheinung

darin Hegen, daß sich bei den Benennungen des Kindes asso-

ziative Analogie geltend macht. Jedes unter normalen Ver-

hältnissen aufwachsende Kind hat vom ersten Aufdämmern des

SprachVerständnisses an vielfältig bemerkt, daß die Erwachsenen
Wörter zur Bezeichnung von Gegenständen und Vorgängen
verwenden. Wenn es dies später nachahmend auch tut und
dabei seine Sprachproduktc auf andere als von den Erwachsenen
benannte Dinge anwendet, so handelt es nur analog der Tätigkeit

derselben. Von Worterfindung im Sinne unsers Problems kann
in diesem Falle natürlich nicht die Rede sein.

3. Eine besonders mächtige Stütze aber erhält die Annahme
einer selbsttätigen Erzeugung gegenständlicher Bezeich-

nungen durch den Umstand, daß die Erwachsenen irgendwelche

reflektorisch oder affektionell vom Kinde ausgestoßenen Laute

oder Lautverbindungen auffangen, ihnen eine gegenständliche

Bedeutung unterschieben und dieselben auf diese Weise selbst

ztt Objektsbezeichnungen erheben. Folgendes Beispiel möge
dies zeigen. Die Mutter steht mit ihrem kleinen Liebling auf

dem Arm am Fenster und läßt diesen hinaus auf die Straße

schauen. Da konmit eine Droschke angefahren. Das Kind
gewahrt dieselbe und gerät durch den Anblick des sich be-

wegenden Gefährtes derartig in psychische Err^^ng, daß es

ganz impulsiv irgend eine vielleicht bis dahin noch nicht ver-
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wendete Lautverbindung hervorstößt. Die wegen dieser Leistung

ihres Lieblings ganz entzückte Mutter greift dieselbe auf und
behauptet nun, das Kind habe hiermit die Droschke oder das

Pferd — oder auch beide zugleich — bezeichnet, also ein neues

Wort gd>ildet. Ersdieint wieder ein solches Vehikel, so nennt

sie dasselbe mit jener Lautverbindung und weist ihr Kind unter

Vorsprechen derselben auf dieses hin. Auf diese Weise wird

die betreffende Lautkombination allerdings bei oftmaliger

Wiederholung zur Gegen^andsbezelchnung. Hierzu ist erstens

zu bemerken, daß diese Lautverbindung bei ihrem erstmaligen

Auftreten nicht etwa eine Benennung des Objektes sein sollte;

ihre erste Anwendung ist rein emotioneller Art. Zweitens würde
das Kind ohne die liclferdienste der Mutter dieselbe beim

nochmaligen Sehen des Gefährtes wahrscheinlich nicht hervor-

bringen ; wenn es geschähe, so wäre das wenigstens nur zufällig

und durch die Tatsache zu erklären, daß zeitweise gewisse Lall-

wörter dominieren. Die Mutter, welche dieser emotionell ge-

brauchten Lautverbindung einen gegenständlichen Inhalt gibt

und die fortgesetzte Anwendung in einem sich gleichbleibenden

Sinne ermöglicht, ist somit die eigentliche Schöpferin dieses

Wortes, nicht aber das Kind.
(Fortsetzung folgt.)
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Zur Gesundheitspflege des Nervensystems.*)
Von

Leo Hirschlaff.

Man hat das gegenwärtige Zeitalter nicbt mit Unrecht als

daa Zeitalter der Nervosität bezeichnet.

Statistische Untersuchungen haben gelehrt, daß die Zahl

der Nerven- und Geisteskranken in stetigem Wachstxun be-

griffen ist; schwarzsehcrische Gemüter gefallen sich sogar in

der Weissagung einer unaufhaltsam fortschreitenden Ent-

artung des Menschengeschlechtes. Als Ursachen für diese Er-

scheinung werden angeführt : die Zunahme der Bevölkerung

und die dadurch erschwerten Lebensbedingungen in wirtschaft-

licher Beziehung, die gewaltige Ausdehnung des Verkehrs und
ihre Folgewirkungen, die Entstehung der modernen Großstädte,

die immer steigenden Anforderungen der einzelnen Berufs-

zweige in bezug auf körperliche und geistige Tüchtigkeit, die

verkehrte, teils verweichlichende, teils überanstrengende Er-

ziehung der Jugend u. s. f.

In der Tat läßt sich nicht leugnen, daß alle diese sozialen

Faktoren geeignet sind, den Kampf ums Dasein zu erschweren

und die Entstehung von Nervenkrankheiten zu begünstigen.

Indessen wäre es verfehlt, hieraus den Schluß zu ziehen, daß

die mühsam errungenen Kulturfortschritte wieder aufgegeben

und die Lebensbedingungen der Menschen wieder vereinfacht

werden müßten. Es wäre eine traurige Verkennung der Er-

scheinungen, wenn man glauben wollte, das geistige und sitt-

liche Niveau der Menschheit ließe sich nicht weiter erhöhen»

ohne daß die Nervenkraft der einzelnen und des Volkes Einbuße
erlitte. Im Gegenteil: je höher die Fortschritte der Kultur, je

verbreiteter die geistige und sittliche Bildung der Menschen,

desto eher sind die Bedingungen gegeben für die Erhaltung

und Förderung der Nervengesundheit.

Allerdings legt der Fortschritt der Zivilisation dem ein-

zelnen Aufgaben und Pflichten in hygienischer Beziehung auf,

*) Dieser Aufsatz erscheint glelckzeitig wjMratim im Verlag» «Vor-
wärte", Beriiu bW., Liudeubtr. 09.
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die früher nicht oder wenigstens nicht allgemein bekannt und
beachtet waren. Je mehr deshalb gerade die Allgemeinheit an
den Errungenschaften der modernen Kultur teilzunehmen be-

ginnt» um so mehr übernimmt sie auch die Verpflichtung, sich

vorzubereiten und zu stählen für diese Mitaibeit an den Fort>

schritten und Zielen der Menschheitsentwicklung.

Die Gesundheitspflege des Nervensystems ist eine unerläß-

liche Vorbedingung für das erfolgreiche Streben nach den

modernen Lebenszielen : neben den sozialen Bedingungen
des Lebens müssen die Grundsätze der persönlichen Ge-

sundheitspflege heute mehr denn je von jedermann beachtet

und befolgt werden. Den gesteigerten Aufgaben und Hoff-

nungen des Lebens muß eine gesteigerte Pflege der persön-

lichen Leistungsfähigkeit gegenüberstehen.

Wir wollen im folgenden die Gesichtspunkte besprechen,

die für die persönliche Gesundheitspflege des Nervensystems

hauptsächlich in Betracht kommen ; die rein sozialen Faktoren,

deren Bedeutung in der gleichen Hinsicht nicht leicht unter-

schätzt werden kann, sollen aus Mangel an Raum an dieser

Stelle unerortert bleiben. Aus Gründen der Zweckmäßigkeit

unterscheiden wir \mter den Einflüssen, die unser Nerven-

system treffen können, diejenigen Einflüsse, welche das Nerven-

system selbst angreifen imd verändern, von denjenigen, welche

nur seine Tätigkeit, seine Funktion beeinträchtigen ; wir nennen

die ersteren organische, die letzteren funktionelle Einflüsse.

Gerade ebenso unterscheiden wir ja die organischen Nerven-

krankheiten, wie die Rückenmarkschwindsucht und die Gehirn-

erweichung, von den funktionellen Nervenkrankheiten, die sich

als Nervenschwäche, Hysterie, Hypochondrie etc. in mannig-

fachen Formen äu6em.
Als einer der wichtigsten organischen Einflüsse auf unser

Nervensystem gilt die Macht der Vererbung. Wissenschaft

und Kunst haben lange Zeit gewetteifert, die Rolle der Ver-

erbung bei der Entstehung von Nervenkrankheiten in möglichst

krasser Weise zu schildern. Das Schreckgespenst der Ver-

erbung ist dadurch auch im großen Publikum allseitig bekannt

und gefürchtet geworden. Indessen, es läßt sich leicht nach-

weisen, daß man in der Furcht vor der Vererbung häufig zu

weit gegangen ist. Auf der Grundlage der Darwinschen
Theorieen, in deren Beurteilung die moderne Wissenschaft
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auch ia manchen anderen Punkten von der ursprünglichen

kritiklosen Begeisterung zurückgekommen ist, hat sich die

Meinung verbreitet, als sei die Vererbung der Kranlcheiten,

besonders der Nerven- und Geisteskrankheiten, ein unentrinn-

bares Verhängnis, dem gegenüber jeder Kampf aussichtslos

sei. In Wirklichkeit wissen wir jedoch, daß die Natur in der

Mehrzahl der Fälle die Schädigungen, an denen die Vorfahren

zugrunde gingen, bei den Nadikonunen auszugleichen versteht.

Es ist erwiesen, daß eine direkte Vererbung von Nervenkrank-

heiten nur in sehr geringem Umfange stattfindet. Idiotie,

Epilepsie, Hysterie, Migräne zählen vielleicht zu den wenigen

Nervenkranldieiten, bei denen die erbliche Belastung eine

gewisse Rolle spielt. Gerade die meistgefürchteten organischen

Nerven- und Geisteskrankheiten aber, wie die Rückenmark-
schwindsucht, die GehUnerweichung etc., lassen einen solchen

Einfluß nicht in bemerkenswertem Maße erkennen. Auch die

einfache Nervenschwäche, Neurasthenie, ist gewiß nicht durch

Vererbung von den Eltern auf die Kinder direkt übertragbar.

Nimmt man als erwiesen an, was kaum zu bezweifeln ist, daß
die Nervenschwäche durch ungünstige Existenzbedingungen,

unvernünftige Lebensweise und Erziehung, Vernachlässigung

der persönlichen Gesundheitspflege etc. erworben werden kann,

so muß man zugeben, daß diese Schädigungen auch bei den

Nachkommen einwirken und auch bei ihnen die gleichen Fol-

gen werden hervorrufen können. Es vererbt sich nach dieser

Auffassung nicht die Krankheit als solche, sondern die schäd-

lichen Gewohnheiten etc., die die Krankheit auch bei den Vor-

fahren erzeugt haben; und es steht in der Macht der Nach-

kommen, dagegen anzukämpfen und den vermeintlichen Ein-

fluß der Vererbung unschädlich zu machen. Die Tatsache,

daß eine bestimmte Krankheit in mehreren Generationen der-

selben Familie vorgekonmien ist, berechtigt demnach nicht zu

dem Schlüsse, daß sie von der vorangehenden auf die folgende

Generation erblich übertragen sei. Durch genaue Unter-

suchungen ist sogar neuerdings festgestellt worden, daß sich

eine erbliche Belastung speziell bei Nerven- und Geistes-

kranken nicht in merklich höherem Grade findet, als bei völlig

Gesunden, deren Nervensystem zeitlebens normal bleibt. Die

übertriebene Furcht vor der Vererbung sollte daher bekämpft

werden. Sie verleitet in vielen Fällen die davon Betroffenen,
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die Hände in den Schoß zu legen anstatt den Geboten der Ge-

sundheitspfl^e zu folgen und sich für den Kampf ums Dasein

zu wappnen.

Diese Auffassung erleidet nur in wenigen Fällen eine Aus-

nahme: und nvar in denjenigen Fällen, in denen das Nerven-

system der Eltern durch Syphilis, durch Alkohol oder

ähnliche Gifte ruiniert worden ist. Diese Schädigungen über-

tragen sich tatsächlich vielfach auf die Kinder, wenn auch

nicht in der Weise, daß das kindliche Nervensystem genau
dieselben Krankheitsersdieinungen zeigt wie das der Eltern.

Aber eine Sdiädigung in der Anlage und Entwicklung des

Keimes läßt sich hier mit Bestimmtheit nachweisen. Es kommt
infolge dieser Gifte zu einer Entartung des Keimes und zu einer

dauernden Veränderung des kindlichen Nervensystems, auf

deren Grundlage sich die schwersten Krankheitsförmen ent-

widceln. Um so mehr Ursache haben whr, vor den Gefahren, mit

denen diese Gifte unser Nervensystem bedrohen, eindringlichst

zu warnen.

In erster Reihe gilt dies für den Alkohol, den man
darum nur zu treffend als den Erbfeind des Menschengeschlech-

tes bezeichnet hat. Jeder Mißbrauch alkoholischer Getränke—
und hierzu zählen jede Art von Schnaps, Wein und Bier — be-

deutet ein Attentat auf unser Nervensystem; und eine häufigere

Wiederholung solcher Mißbräuche führt, von anderen Schädi-

gungen abgesehen, zu dem unausbleiblichen Ruin unseres

eigenen Nervensystems und desjenigen unserer Nachkommen.
Das ist eine unumstößliche Tatsache; und es ist eine überaus

traurige Erscheinung, daß trotz dieser wissenschaftlichen Er-

kenntnis der Mißbrauch geistiger Getränke noch immer zu den

geheiligten Einrichtungen unseres Volkslebens zu gehören

scheint. Was haben wir hierbei unter Mißbrauch zu verstehen ?

Unschädlich für erwachsene Gesunde ist nach den exakten

Feststellungen der neuesten Zeit der einmalige Genuß kleiner

Quantitäten alkoholischer Getränke, wie z. B. eines halben Liter

Bieres, eines Viertelliter Weines, eines kleinen Gläschen fusel*

freien Schnapses; vorausgesetzt, daß dieser Genuß nicht zur

täglichen Gewohnheit wird. Relativ unschädlich für er-

wachsene Gesunde ist femer der einmalige Genuß einer etwa

dreifachen Menge der genannten Quantitäten bei besonderen

Gelegenheiten; vorausgesetzt, daß nach solchen Gelagen eine
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völlige Enthaltsamkeit von 4—8 Tagen die hervorgerufenen

Schädigungen wieder ausgleicht. Unbedingt schädlich,
auch für schwer arbeitende, kräftige, gesunde Männer, ist die

regelmäßige, tägliche Gewohnheit, sogar kleinste Mengen alko-

holischer Getränke zu sich zu nehmen; ferner auch jedes ein-

malige Überschreiten der angegebenen Höchstdosis, selbst wenn

es in längeren Zwischenräumen geschieht. Von verderblich-

stem Einflüsse und daher völlig zu verwerfen ist endlich

selbst die kleinste Menge alkoholhaltiger Getränke für jede Art

von Nervenschwachen oder Nervenkranken, ebenso wie für

schwangere und stillende Frauen und besonders für Kinder.

Wie häufig wird gegen diese Gebote gesündigt ! Wie unheilvoll

xeigt sich die Wirkung des Mißbrauches, der sooft unbewußt und

gedankenlos von den Menschen in dieser Beziehung getrieben

wirdl Scheint es doch, als wenn dieser Mißbrauch in unserem

Volksleben so tief Wurzel geschlagen hätte, daß wir uns das-

selbe ohne ihn kaum vorzustellen vermögen. Herrscht doch

in weiten Kreisen sogar noch der Aberglaube, daß der Alkohol

SQg^ar nützliche Eigenschaften habe, daß er die Verdauung,

die Ernährung fördere, die Wärmebildung steigere, die .Blut-

bildung anrege, die köiperlidhe und geistige Arbeitsfähigkeit

erhöhe! In Wahrheit ist das gerade Gegenteil der FalL Ab-

gesehen von der ärztlichen Verordnung alkoholischer Flüssig-

keiten, die sich in einer verschwindenden Minderzahl von Fällen

als nützlidh erweist, besitzt der Alkohol keine einzige der ge-

rühmten Eigenschaften. Er hemmt die Verdauung und Er-

nährung, besonders bei regelmäßigem Alkoholgenusse. Das
durch ihn hervorgerufene Gefühl der Wärme und der erhöhten

Leistungsfähigkeit ist nichts als eine vorübergehende Selbst-

täuschung, welche die Einsicht In die wahren Kräfte des Or-

ganismus zu schädigen geeignet ist; und die Blutbildung hat

mit dem vielgepriesenen Rotwein gerade so viel zu tun, wie

etwa mit dem Kartenspiel oder dem Erlernen der chinesischen

Sprache. Alle diese Tatsachen sind längst auf dem Wege des

Experimentes unbestreitbar festgestellt. Auf der anderen Seite

steht es ebenso unumstößlich fest, das der Mißbrauch alkoholi-

scher Getränke die schwersten Nerven- und Geisteskrankheiten

erzeugt, wie z. B. das Delirium tremens, Nervenentzündungen

und Nervenlähmungen, Epilepsie, Schwachsinn, organische Ge-

himkrankheiten u. s. f. Ebenso sicher ist es, daß das Familien-
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leben uiui die wirtschaftliche Lage der Trinker durch den

Alkohol zerrüttet wird, sowie daß die Mehrzahl aller \''erbrechen

dem Einflüsse des Alkohols zu danken ist. Dazu kommt, daß
alle diese Wirkungen sich nicht auf die Person des Trinkers

beschränken, sondern auch seine Nachkommenschaft treffen

und den Fluch der Vererbung und Entartung auf die Kinder

und Kindeskinder heraufbeschwören. Wann wird diesem Un-
heil endgültig gesteuert werden? Wann wird es gelingen, die

Gleichgültigkeit des großen Publikums gegenüber der Alkohol-

frage zu erschüttern?

Neben dem Alkohol ist es die Syphilis, die in zweiter

Reihe genannt werden muß, wenn es gilt, die Schrecken der

Menschheit und die Zerstörer des Nervensystems aufzuzählen.

Sind es doch gerade die schwersten organischen Nervenleiden

und Geisteskrankheiten, die durch die Syphilis hervorgerufen

werden. Es ist wissenschaftlich nachgewiesen worden, daß die

Rückenmarkschwindsucht und die Gehirnerweichung in fast

samtlichen Fällen auf vorausgegangene Syphilis zurückzuführen

sind ; und zwar insbesondere bei denjenigen syphilitisdi erkrank-

ten Personen, die entweder gar keine oder nur eine imgenügende
Behandlung ihres Gescfalechtsleidens durchgemacht haben. Wer
da weiß, welch imsägliches Unheil eme solche Erkrankung
auf die gesamte Familie des Erkrankten heraufbeschwört, wie

die Patienten in der Blüte der Jahre dahingerafft werden,

elendem Siechtum verfallen oder der Irrenanstalt zugeführt

werden müssen, der wird die Bedeutung dieses Faktors nicht

zu untendiätzen geneigt sein. Dazu kommt, daß auch hier

die Nachkommen, ja sogar häufig auch die Frauen durch die

syphilitische Erkrankung des Mannes angesteckt und in der

gleichen Weise gefährdet werden. Ein großer Teil aller Fehl-

geburten, die Mehrzahl der Fälle von Unfruchtbarkeit in der

Ehe, ein erheblicher Prozentsatz der idiotischen und blöd-

sinnigen Kinder sind auf die Syphilis der Eltern zurückzu-

führen. Es ist daher außerordentlich berechtigt, daß man in

neuester Zeit begonnen hat, auch gegen diese Geißel der

Menschheit den öffentlichen Kampf aufzunehmen. Die Quelle

der syphilitischen Ansteckung ist in den meisten Fällen der

außereheliche Geschlechtsverkehr, wie er durch die öffentliche

oder geheime Prostitution ermöglicht wird. Denn trotz aller

Staatlichen Kontrolle sind unter den öffentlichen sowohl wie
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unter den geheimen Prostituierten die Geschlechtskrankheiten

dermaßen verbreitet, daß völlig gesunde Prostituierte xu den

allerseltensten Ausnahmen gehören. Es wäre demnach' er-

wünscht, daß jeder außereheliche Geschlechtsverkehr wegen
der allzu großen Gefahr der Ansteckung aus Gesundheitsrüdc-

sichten unterbliebe; denn die geschlechtliche Enthalt-
samkeit bringt keinerlei Schaden an Leib »und
Seelehervor, wie vielfach angenommen wird. Da indessen

hierzu, so wie die Verhältnisse liegen, zunächst keine Aussiebt

besteht, müssen wir uns notgedrungen nach anderen Maß-
nahmen umsehen, um der Gefahr der geschlechtlichen An-

steckung zu begegnen. Nach meiner Überzeugung gibt es zu

diesem Zwecke nur ein brauchbares Mittel: die Benutzung

zweckmäßig konstruierter Praeservatifs von Seiten der Männer
m jedem Falle außerehelichen Geschlechtsverkehres. Es ist

daher notwendig, zumal die jungen Leute darauf aufmerksam
zu machen: i) daß sie in der genannten Schutzmaßregel ein

zuverlässiges Mittel besitzen, um geschlechtlichen Ansteckungen

zu entgehen; 2) daß sie im Falle einer gescfalecfatlicben An-

steckung unter keinen Umständen dem weiteren Geschlechts-

verkehr huldigen dürfen, bevor ihre Eilcrankung nicht laut

ärztlidiem Ausspruch geheik und nicht mehr übertragungs-

fähig ist. Denn wer das Unglück gehabt hat, sich geschledit-

lidi anzustecken, soll nicht in der Verborgenheit darüber

trauern und durch Quacksalbereien seinen Organismus rui-

nieren, sondern er soll einen Arzt aufsuchen und durch gewissen-

hafte Befolgung der ärztlichen Anordnungen seine Gesund-

heit wiederherstellen lassen. Wenn man mit einer solchen

offenen, wissenschaftlich begründeten Darstellung an das Pu-

blikum herantritt, dürften die Erfolge bessere sein, als wenn
man sich auf fromme oder moralische Wünsche beschränkt,

die noch wenigen Menschen Nutzen gebracht haben. Es geltt

nicht länger an, die Angelegenheiten des Geschlechtsiebens

zu verheimlichen und mit dem Makel des Unanständige und
Unmoralischen zu behaften. Solange jeder Mensch mit einer

natürlichen Geschlechtsanlagc versehen auf die Welt kommt
und solange die heutigen sozialen Verhältnisse und gesellschaft-

lichen Einrichtungen einer großen Zahl von geschlechtsreifen

Männern und Frauen die rechtzeitige Eheschließung er-

schweren, haben wir mit dem außerehelichen Geschlechtsver-
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weitiger Verletiungen, die erst später ihren Einfluß auf das

Nervensystem geltend machen. Zigr Verhütung dieser Unfall-

erkrankungen sind in erster Linie gewisse Schutzmaßregeln

berufen, wie sie in jedem Fabrikbetriebe je nach der Lage der

durch ihn bedingten Schädigungen gesetzlich vorzuschreiben

sind; z. B. Schutzgitter, Respiratoren und Schutzbrillen, Be-

schaffenheit der Arbeitskleidung und Arbeitsräume, Ven-

tüations- und Badeeinrichtungen und dergleichen mehr. Leider

verharren zuweilen die Angestellten gegenüber diesen Schutzein-

ricbtungen in einer beklagenswerten Gleichgültigkeit, die schon
viel Unheil verschuldet hat; auch der Alkohol spielt hierbei

eine Rolle, wie die gehäufte Zahl der Unfälle am Montag be-

weist. Die Unfallgesetzgebung des Deutschen Reiches hat hier

manches gute gestiftet, dadurch daß sie den Arbeitgeber ver-

anlaßt, die Unfallverhütung in seinem Betriebe mehr als zuvor

anzustreben, sowie dadurch, daß sie dem verletzten Arbeiter

einen Rechtsanspruch sichert, der ihn wenigstens einip^ermaßen

für die erlittene Einbuße an Gesundheit und Erwerbsfähigkeit

entschädigt. Andererseits freilich darf auch nicht verschwiegen

werden, daß diese Unfallgesetzgebung nach ärztlichen Erfahr-

ungen auch ihrerseits wiedcruni in nicht ganz seltenen Fällen

Veranlassung zu nervösen Schädigungen der Arbeiter geworden

ist. Wenigstens erleben wir es mitunter, daß anscheinend nur

leicht Verletzte, bei denen der Unfall keine ärztlich nachweis-

bare oder nur geringfügige Folgen hinterlassen hat, sich mehr
und mehr in die Vorstellung einleben, daß ihre Gesundheit

durch den Unfall dauernden Schaden genommen habe und daß
sich aus dieser Vorstellung heraus in Verbindung mit den wieder-

holten ärztlichen Untersuchungen, Attesten, Verhandlungen und
Zurückweisungen vor Cxericht ein krankhaft nervöser Seelen-

zustand entwickelt. £s konunt in solchen Fällen zu einer tiefen

dauernden Verstimmung, zu völliger Verzagtheit und Verzweif-

lung, selbst bis zum Lebensüberdruß, mit anderen Worten zu

emer krankhaften Gemütsverfassung, die nicht sowohl durch den

Unfall selbst als vielmehr durch den Kampf um die Unfall-

rente erzeugt worden ist. Daher muß vor aussiditslosen und
durch die Lage der Sache nicht genügend gerechtfertigten

Schritten inbezug auf die Erlangung einer Unfalirente im eige-

nen Interesse der Kranken gewarnt werden: nur die im 2ax-

sanunenhangc mit dem erlittenen Unfälle ärztlich nadiweis-
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baren Schädigungen können von der Unfallgesetzgebung be-

rücksichtigt werden.

Zu den organischen £inflüssen» die unter Umständen ge-

eignet sind, das Nervensystem zu schädigen, gehört auch eine

unzweckmäßige Ernährung. Obwohl die Wissenschaft

längst gelehrt hat, daß eine zweckmäßige Ernährung in be-

stimmten Verhältnissen aus Eiweiß, Fett, Kohlehydraten (Mehl-

stoffen), Salzen und Wasser zusammengesetzt sein muß, wird

doch häufig gegen diese Regel gefehlt, sei es aus Unkenntnis,

sei es aus Not oder aus Fanatismus. So ist z. B. eine Kost,

die zu wenig Eiweißstoffe enthält, in den meisten Fällen un-

genügend für Personen, die körperlich oder geistig schwer zu

arbeiten haben. Es folgt daraus eine mangelhafte Emähnmg
und Blutbildung des Körpers, die auch das Nervensystem

schwächt tmd in seinen Leistungen hemmt. Nicht viel seltener

ist allerdings, imter Vernachlässigung der übrigen Nahrungs-

bestandteile, eine übermäßige Zufuhr von Eiweißstoffen, deren

Schädlichkeit für das Nervensystem um so größer ist, als da-

mit zugleich auch die Salze, speziell die Kleischsalze und die

Gewürze in zu großer Menge zugeführt werden. Diese aber

bewirken eine Überreizung des Nervensystems, die sich auf

die Dauer als verderblich erweist, besonders bei einem an und
für sich schon in erhöhtem Maße reizbaren Nervensystem.

Es muß daher darauf hingewiesen werden, daß das Fleisch

und die daraus bereiteten Speisen weder die einzige, no< h

auch nur die Hauptnahrung eines gesunden Menschen bilden

dürfen. Eiweißzufuhr beim gesunden Erwachsenen ist nur so-

weit erforderlich, als ein V'erbrauch an Zellmaterial im Körper

durch die geleistete Arbeit stattgefunden hat; auch kann ein

Teil des Eiweißbedarfcs durch Eier und pflanzliches Eiweiß
gedeckt werden. Die eigentlichen Nahrungsstoffe im engeren

Sinne sind vielmehr die Fette (Butter, fette Käse, Milch, Speck,

öl etc.), die zum Teil direkt dem Ansätze dienen, und die

Kohlehydrate (Brot, Gemüse, Kartoffeln, Mehlspeisen, Zucker,

Obst etc.), die in der Hauptsache den Kraftbedarf des Körpers

decken. Reizmittel, wie Pfeffer, Senf, Gewürze, geräucherte,

saure und stark gesabene Speisen sollten stets nur in geringen

Mengen genossen werden; ebenso alle aus vielen Bestandteilen

zusammengesetzten Gerichte.

Von besonderer Bedeutung ist die Wahl einer geeigneten
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Emähning für die Gesundheit der heranwachsenden Genera-

tion. Schon die Säuglingsernährung ist von hervorragender

"Wichtigkeit für die Nervengesundheit des .in der Kntvvickelung

begriffenen Organismus, insofern die Muttermilch die einzige

natürliche Nahrung für jeden Säugling bildet und jeder wie

immer geartete Ersatz dafür stets unvollkommen bleibt. So
unterscheidet sich schon das Brustkind von dem Päppelkind

nicht nur in seinem Ernährungszustande, sondern auch in seiner

Nervengesundheit, seiner Widerstandskraft gegen äußere Ein-

flüsse, seinem ruhigeren Verhalten und Schlaf u. s. w. Auch
für die späteren Lebensjahre der Kinder gilt der Satz, daß die

Nahrung möglichst frei von Reizstoffen sein solle, in erhöhtem

Maße : Fleisch und Räucherware sind zu beschränken, Gewürze,

Kaffee, Tee, vor allem aber Alkohol völlig zu meiden. Milch,

Eier, Butter, Gemüse, Mehlspeisen, Obst sollen in jedem Falle

den Grundstock der kindlichen Ernährung bilden.

An letzter Stelle muß noch einiger Gifte gedacht werden,

die unter Umständen eine organische Schädigung des Nerven-

systems herbeiführen können. Um mit den mildesten anzu-

fangen: Kaffee, Tee und Tabak sind dem Nervensystem

des Erwachsenen nur dann schädlich, wenn sie im Übermaße
genossen werden. Von den Giften, die in einzelnen Berufs-

arten auf die darin beschäftigten Arbeiter einwirken, sind zu

nennen: Blei, Phosphor, Schwefelkohlenstoff,
Arsen, Quecksilber, Nicotin, Leuchtgas und seine

Verbrennungsprodukte, Kohlenoxyd, Kohlensäure und
einige andere. Alle diese Gifte schädigen das Nervensystem

in mehr oder minder hohem Maße, falls nicht von den Arbeitern

diejenigen Sdiiitzmaßregeln angewandt werden, die zur Ver-

hütung der betreffenden Vergiftungen dienen. Hierher gehört

vor allem häufiges Baden, Waschen der Hände vor jedem

Essen, Wechsel der Kleidung nach der Arbeit, überhaupt mög-

lichste Reinlichkeit des ganzen Körpers; bei giftigen Gasen

hauptsächlich Ventilationseinrichtungen und Respiratoren, die

die giftigen Ausdünstungen von den Lungen fernhalten und

unschädlich machen.

Außer diesen gewerblichen (iiften sind es aber noch eine

Reihe anderer Gifte, deren verderblicher Einfluß auf das Ner-

vensystem feststeht: ich meine die arzneilichen Gifte.

£s ist leider im Volke Sitte geworden, mit den Arzneien Miß-
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brauch zu treiben. Ein Heilmittel, das einem Patienten gegen
eine bestimmte Krankhcitsersclicinung einmal \ um Arzte ver-

ordnet worden ist, wird häufig nicht nur von demselben Patien-

ten auf eigne Faust unter Umgehung des Arztes immer

und immer wieder genommen, sondern auch allen Bekannlrn

und Fremden weiter empfohlen. Hierher gehören namentlich

diejenigen Mittel, die gegen Kopfschmerzen und andere

Schmerzen vielfach empfohlen worden sind, wie i. B. Anti-

pyrin, Antifebrin, Phenacetin, Aspirin. Antinervin und unzählige

andere, sowie die Schlaf- und Beruhigungsmittel, wie Brom,

Chloralhydrat, Sulfonal, Trional, Morphium, Opium etc., von

den zahllosen Geheimmitteln aller Art ganz abgesehen. Durch
die Gewissenlosigkeit mancher Apotheker und Drogisten ist

es ja leider jedem Patienten möglich, sich alle diese gesetzlich

nicht freigegebenen Mittel auch ohne ärztliche Verordnung
zu verschaffen. Und die Anregung dazu bieten außer den

wohlgemeinten Ratschlägen der lieben Bekannten die zahl-

reichen Reklame-Inserate, -Notizen und -Aufsätze über alle der-

artige Präparate, von denen die modernen Tageszeitungen an-

gefüllt sind. Über den Umfang dieses Mißbrauches ist man
sich vielfach im Unklaren ; über seine Schädlichkeit kann ein

Zweifel nicht obwalten.

Bevor wir zu dem zweiten Teile unserer Erörterungen über-

gehen, möchte ich noch kurz einer Ursache gedenken, die nicht

allzu selten eine organische Schädigung des menschlichen Ner-

vensystems verschuldet: ich meine die Hundefinne (Echino-

coccus). Es ist im Volke wenig bekannt, daß jeder Hund ohne
Ausnahme zahlreiche Bandwürmer besitzt, deren Eier durch
Lecken des Hundes an den Menschen oder an Möbeln, Ge-

schirren u. dergl. abgelagert und so unter Umständen dem
Magen des Menschen zugeführt werden können. Daraus enK

stehen schwere Erkrankungen aller Organe, nicht selten auch

Geschwülste im Gehirn, gegen die es eine Hilfe meist nicht

gibt. Ein Hund im Haushalt bildet daher eme stete Gefahr

für sämtliche Familienmitglieder, besonders aber für die

Kinder, deren Reinli< hkeitssinii noch weniger ausgeprägt zu

sein pflegt als der der Krwachsenen.

Wir kommen nunmehr zu der Besprechung der sogenann-

ten funktionellen Euiwirkungen, die sich im Gegensatze zu den

organischen Schädigungen nur auf die Tätigkeit oder Funktion
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des Nervensystems beliehen. Hier müssen wir mis zunächst

darüber klar werden, da6 unser ganzes Leben aus den Tätig-

keiten unserer einzelnen Organe besteht. Alle noch so kom-
plizierten Handhmgen, die wir ausführen, welchem Zwecke sie

auch immer gewidmet sein mögen, setzen sich zusammen:
i) aus den Tätigkeiten des Geistes, der Sinnesorgane und der

Körpermuskulatur, 2) aus den Verrichtungen der £ingeweide-

Organe, der Lungen, des Herzens, der Därme, Nieren u. s. f.

Von diesen Funktionen steht nur ein Teil, nämlich die Tätig-

keiten des Geistes, der Sinnesorgane und der KÖrpermuskuIattir,

unter dem direkten Einflüsse unseres Willens. Die übrigen

Organe können nur indirekt durch unseren Willen beeinflußt

werden: sie unterstehen einer automatischen Regelung, die im

allgemeinen richtig funktioniert, wenn die v'om Willen abhängi-

gen Organe ihre hygienischen l^flichten erfüllen. Wir werden

uns daher im folgenden hauptsächlich mit den Tätigkeiten
des (.1 e i s t c s . der Sinnesorgane und der Körper-
muskulatur zu beschäftigen haben.

Für diese Organe gilt folgendes wichtige Grundgesetz:

die Tätigkeit dieser Organe ist gesund, solange sie der augen-

blicklichen Leistungsfähigkeit des Organismus entspricht; un-

gesund, sobald sie diese übersteigt oder dauernd unter ihr

zurückbleibt. Daraus folg^, daß Übung für jedes Organ
nützlich und notwendig ist, daß aber jede Überan-
strengung ebenso schädlich ist, wie die dauernde
Untätigkeit eines Organes. Eine Überanstrengung

aber ist jedesmal gegeben, wenn die Leistung, die von einem
Organ beansprucht wird, über seine augenblickliche normale

Leistmigsfähigkeit hinausgeht ; d. h. nicht nur, wenn die Tätig-

keh an sich zu groß ist, sondern auch, wenn sie an sich gering-

fügig, aber für den ungeübten, momeman geschwächten, er-

müdeten oder erschöpften Organismus trotzdem noch zu groß

ist. Mit anderen Worten: jede Tätigkeit, mag sie dem Ver-

gnügen oder der Arbeit gewidmet sein, kann zur schädlichen

Überanstrengung werden, wenn die Leistungsfähigkeit des Or-

ganismus momentan herabgesetzt ist, wie z. B. im Zustande

des Hungers, der Müdigkeit, bei ungeübten oder dmrch Krank-

heit geschwächten Individuen. Nur wenn man dieses Gesetz

in jeder Lebenslage beachtet, wird man imstande sein zu be-

urteilen, ob eine beliebige Handlung, die man gerade ausführt
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oder ausführen soll, der Gesundheit zuträglich ist oder nicht.

Dabei soll noch einmal betont werden, daß es gesundheithch

an sich gleichgültig ist, was für einen Zweck die betreffende

Handlung verfolgt; ob sie der Werte schaffenden Arbeit, der

Vorbereitung zur Arbeit, oder aber dem müßigen Vergnügen
dient, ob sie bewußt, gewohnheitsmäßig oder unbewußt, auto-

matisch ausgeführt wird, wie etwa das An- und Auskleiden,

das Tragen von leichten Gegenständen in den Händen, das

Warten an der Haltestelle der Strassenbahn u. dergl. mehr.

Auch muß daran erinnert werden, daß eine Überanstrengung

nicht nur durch eine einmalige zu schwere Leistung, sondern

häufiger noch durch eine zu lange fortgesetzte, an und für

sidi unbedeutende Leistung hervorgerufen werden kann.

Woran erkennt man aber, daß im gegebenen Falle eine

Überanstrengung vorliegt? Eine gesunde Tätigkeit fällt uns

leicht, sie erhöht unser körperliches und seelisches Wohlbe-

hagen und ruft schließlich eine angenehme Müdigkeit heryor,

die die Vorbedingung des normalen Appetites und des gesunden

Schlafes ist. Eine Überanstrengung dagegen macht uns kör-

perliches und seelisches Unbehagen, oft sogar Schmerzen, und
hinterläßt eine übermäßige Abspannung und Erschöpfung, die

bei häufiger Wiederholung unsere Leistungsfähigkeit immer
mehr herabsetzt und schließlich zu nervöser Unruhe, Über-

reiztheit und Mißstimmung führt.

W'ie aber schützen wir uns \ or (' b e r a n s t r e n g u n

-

gen? Die Antwort lautet: i) durch die hinreichende Aus-

bildung und Übung sämtlicher Organe, die uns in den Stand

setzt, die an dieselben gestellten Anforderungen mit immer
geringerer Mühe zu erfüllen

; 2) durch ruhiges, stetiges und

aufmerksames Arbeiten, wobei unsere Gedanken nicht ab-

schweifen, sondern dauernd bei der Sache sind ; 3) durch Ein-

schaltung von Pausen in jede fortlaufende Tätigkeit, so daß
Arbeit und Ruhe in zweckmäßiger Weise einander folgen;

4) durch Abwechslung in der Tätigkeit der verschiedenen

Organe, wodurch eine gleichmäßige Übung und Ermüdung
herbeigeführt wird, während deren ein Teil der Organe sich

immer wieder erholt; 5) endlich durch regelmäßige Unter-

brechungen der Arbeit zum Zwecke der Nahrungsaufnahme,
der Erholung und des Schlafes.

Alle diese Forderungen müssen innerhalb jeder Berufs-
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tätigkeit erfüllt werden; sie werden auch innerhalb jeder Be-

rufstätigkeit bis zu einem gewissen Grade von jedermann er-

lüllt, da die natürlichen Bedürfnisse des Organismus uns dazu

zwingen, und da bei grober Vernachlässigung dieser Bedin-

gungen der Organismus schnell zugrunde gerichtet werden
mußte. Freilich ist die Berücksichtigung dieser Forderungen

bei den meisten Menschen eine ungenügende, teils infolge

mangelnder Einsicht, teils infolge mangelnder Zeit, schlechter

Verhaltnisse oder verkehrter Lebensgewohnheiten. Die Folge

dieser Vernachlässigung ist die steigende Nervosität der Be-

rufsarbeiter, die wir heute wohl in jedem Berufszweige an-

treffen. Einige Beispiele mögen das Gesagte erläutern: Der
Litogra])h, der den ganzen Tag über seine Arbeit gebückt sitzt

und zu einer Erholung des Abends keine geeignetere Beschäfti-

gung weiß, als zu lesen oder zu zeichnen, wird sich nicht

wundem dürfen, wenn er über kurz oder lang der Nervosität

anheimfällt. Kr würde diesem Schicksal entgehen, wenn er

seine freie Zeit benutzte, um seine Augen, die sonst stets auf

die Nähe eingestellt sind, gelegentlich auch einmal im Fern-

sehen zu üben, sowie um sich körperlich auszuarbeiten und

durch genügenden Aufenthalt in frischer Luft die Einwirkung

des Stubenhockens auszugleichen. Die junge Buchhalterin,

die gezwungen ist, den Tag mit Correspondenz- und Schreib-

maschmenarbeit auszufüllen, sündigt gegen ihr Nervensystem,

wenn sie jede freie Minute benutzt, um möglichst zahlreiche,

spannende Romane zu verschlingen, die feinsten Handarbeiten

auszuführen oder sich anstrengenden Sprachstudien hinzugeben

;

auch ihr würde eine ausgiebige Bewegung in frischer Luft,

Spazierengehen, Schwimmen. Schlittschuhlaufen, Turnen oder

dergleichen, neben reichlicher Ernährung und genügendem

Schlafe dienlicher sein. Der Muskelarbeiter endlich, der die

Hauptzeit seines Lebens mit anstrengender körperlicher Arbeit,

oft unter der erschwerenden Bedingung ohrenbetäubenden

Lärmes und starker Staubentwiddung zubringt, wird nicht gut

daran tun, seine freie Zeit zum Radfahren, Kegeln oder zum
Aufenthalt in lärmenden und raucherfüllten Lokalen zu ver-

werten; er wird vielmehr zweckmäßiger handeln, wenn er zu

seiner Erholung neben körperlicher Ruhe Zerstreuungen wählt,

die seine geistigen Interessen zu fördern geeignet sind, mögen
sie nun in irgend welcher Lektüre, in dem Besuch von Vor-
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trägen oder in der Teilnahme an politischen oder gewerkschaft-

lichen Bestrebungen ihren Ausdruck finden. Alle diese hy-

gienischen Forderungen können, nebenbei bemerkt, meist ein-

gehalten werden, ohne daß die eigentliche Berufstätigkeit da-

durch beeinträchtigt würde; im Gegenteil wird ein hygienisch

lebender Arbeiter in seinem Berufe leistungsfähiger, arbeits-

freudiger und ausdauernder sein, als jeder andere.

Zu den oben gegebenen Regeln muß aber als Ergänzung

noch ein wichtiger Grundsatz hinzugefügt werden: man ver-

meide nach Möglichkeit jede überflüssige Tätigkeit,
die nicht einem bestimmten, wirtschaftlichen oder hygienischen

Zwecke dient; oder da dies nicht durchwegs angängig ist, so

berücksichtige man wenigstens auch diese Form der meist un-

bewußten Tätigkeit bei der Aufstellung eines hygienischen

Lebensplanes. Man halte sich gegenwärtig, daß jeder Mensch

täglich eine große Summe körperlicher Arbeit schafft durch

die unzähligen, gewöhnlich unbeachteten Korperbewegungen

und Muskelanspamiungen. dio er beim Gehen, Stehen. Sitzen.

Schreiben, beim Tragen von Gegenständen, beim Ankleiden

und Waschen, sowie bei jeder anderen Gelegenheit voll

zieht; daß unsere Sinnesorgane, besonders Auge und Ohr.

während des Wachseins unaufhörlich arbeiten, um alle mög-

lichen Eindrücke der Außenwelt bewußt oder unbewußt in

uns aufzunehnieri ; daß endlich unser Geist unausgesetzt be-

schäftigt ist, auch wenn er nicht zu bestimmtem Zwecke zu

arbeiten gezwungen ist, da uns fortwährend und nebenher

allerlei, meist unnütze und überflüssige Gedanken durch den

Kot>f gehen. Wer verständig ist und die Gebote der Gesund-

heitspflege ernst nimmt, wird auch in diesen mehr oder weiuger

unbeachteten Tätigkeiten Maß halten und sie überall da zu

unterdrücken suchen, wo es gilt, die Leistungsfähigkeit des

Organismus aufs höchste anzuspannen oder zu schonen. So-

bald man einmal gelernt hat, auf diese Dinge su aditcn, so

ergibt sich die Gewohnheit des hygienischen Handehis in kurser

Zeit von selbst, ohne daß man gezwoigen ist, was Töllig ver-

lodnt wäre, in jedem Momente darüber nachzudenken, was

dem Organismus nützlidi oder schädlich ist. Vielmehr ge-

winnt derjenige, der sidi solche hygienischen Überlegtmgen

zur instinkthren Gewohnheit gemadit hat, eine reKhe Menge
Zeit fiv neutztidie imd einträgliche Beschäftigmigen, die ein
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anderer unbewußt und zwecklos vergeudet. Auch kann die

Arbeit, die wir beruflich leisten müssen, dadurch nur gefördert

werden, da wir mit größerer Sammlung, Aufmerksamkeit und

innerer Ruhe arbeiten, statt der so häufigen nervösen Hast

und Zerstreutheit.

Neben der hygienischen Regelung unserer Tätigkeiten ist

noch eine Reibe von Gesichtspunkten für die Gesundheits-

pflege des Nervensystems von Bedeutung, die wir nunmehr
kttR erdrtem wollen.

Eine regelmäßige Verdauung ist für die Nenrengesund-

heit dringend erforderlidi. Einmal hängt unser Allgemein-

befinden, speziell unsere Stimmung und Laune, sehr eng mit

diesem Faktor zusammen, insofern sdilechte Verdauung ge-

wfUmlich Verdrießlichkeit, Mißmut und griesgrämige Laune
hervorruft. Sodann aber wissen wir heutzutage, daß durch

die Zersetzungen, Gärunga- md Fäulnisvorgänge, die bei Er-

nährungs- und Verdauungsstörungen im Magen-Darmkanal em-
stehen, eine Art von organischen Giften oder Toxinen sich bilden

können, die zu vielerlei Störungen auch des NervensystKms

Veranlassung geben. Kopfschmerzen, Nervenentsvhidungen

und Neuralgien (z. B. Ischias und Gesichtsneuralgie) hängen

häufig mit solchen Störungen zusammen; nicht selten gesellt

sich dazu als unterstützendes Moment eine Erkältung, die auf

einem so beschaffenen Boden leichter Wurzel fassen kann,

als sonst. Indessen soll die tägliche Stuhlentleerung nicht durch

den ständigen Gebrauch von Abführmitteln erzielt werden,

sondern vielmehr durch eine zweckmäßige Lebensweise und

Gewöhnung, insbesondere durch eine geeignete Zusammenset

zung der Nahrung, durch reichlichen Brot , Gemüse- und Obst-

genuß, ev . durch Hoiii.£(, saure oder Buttermilch, Pfefferkuchen,

.Backpflaumen und ähnliches mehr.

Einen sehr wichtigen Platz, wie in der persönlichen Ge-

sundheitspflege überhaupt, so besonders in der Erhaltung ge-

sunder Nerven nimmt die Hautpflege ein. Ist doch die

Haut, gaiyE abgesehen von ihrem Nervenreidiitum, schon in-

bezug auf den Umfang das ausgedehnteste Organ unseres

Körpers, dessen Tätigkeit die Funktionen aller übrigen Organe,

der Linien, des Henens, der Nieren, des Darmes etd in er-

gämender Weise beeinflußt und regidiert. Eine täc^aohe

Waacbong des ganzen Körpers gehört daher zu den sdtotver-
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Ständlichen Forderungen der Hygiene. Diese am besten all-

morgendlich vorzunehmende Waschung mit frischem, nur im

strengen Winter etwas verschlagenen Wasser wird zweckmäßig

mit einer Abseifung des ganzen Körpers mittelst einer milden,

neutralen Seife, z. B. der Marseiller Seife, verbunden. Minde-

stens einmal wöchentlich ist daneben ein lauwarmes Vollbad

zu nehmen, dessen Temperatur zwischen 26* und 27^ Rdaumur

ÖÄjS**—340 Celsius] gelegen sein und dessen Dauer 5—6 Minu-

ten nicht überschreiten soll. Sehr empfehlenswert sind auch

die neuerdings in Schulen, Fabriken und Badeanstalten ein-

gerichteten imd viel benutzten Brausebäder, die nach Beendi>

gung der Arbeit die notwendige Reinigung besorgen und den
abgespannten Nerven eine außerordentliche Erfrischung ge-

währen. Auch sollte beim Bau der großen modernen Arbeiter-

hauser darauf geachtet werden, daß mindestens ein gemein^

schaftlicher Baderaum vorgesehen wird, der allen Mietern un-

entgeltlich zur Verfügung gestellt wird.

Durch diese Forderungen wird nicht nur der Remlichkeit

genügt u;k1 den oben aufgestellten Genchtspunkten Rechnung
getragen, sondern zugleich eine gewisse Abhärtung gegen
Erkältungen geschaffen, denen der Körper hauptsächlich

bei feuchter Witterung ausgesetzt ist.

Die Reinlichkeit soll sich übrigens auch auf unsere Woh-
nungen erstrecken. Jede Wohnung muß, zur Entfernung

der verdorbenen, übelriechenden Luft, täglich stundenlang ge-

lüftet und täghch einmal naß aufgewischt werden. Besonders

die Schlafräume müssen in dieser Beziehung sorgfältig berück-

sichtigt werden ; bei reiner Luft — die oberen Fensterteile sollen

während der Nacht stets mehr oder weniger geöffnet sein —
ist der Schlaf bei weitem erquickender und gesünder als in

verdorbener Luft.

Die Kleidung sei der Witterung entsprechend, in den

Übergangs-Jahreszeiten, in denen die Feuchtigkeit der Luft

in unserem Klima überwiegt, stärker und wärmer als in der

trockenen Jahreszeit. Man beachte ferner sorgfältig die Fuß-
bekleidung, die zum Schutze gegen Erkältungen stets warm
und dicht sein soll. Auch sorge man für Reinhaltung der Kleider

und häufigen Wechsel von Ober- und Unterkleidung; die

Kleidungsstücke sollen nicht zu eng am Körper anliegen.

Der Schlaf ist ein wichtiger Faktor in der Gesundheits-
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pflege des Nervensystems. Er sollte von den 24 Stunden des

Tages 8—10 Stunden in Anspruch nehmen, je nach dem Lebens-

alter. Der an einem Tage aus irgend einem Grunde versäumte

Schlaf muß stets am folgenden Tage nachgeholt werden. Das
Schlafzimmer soU hell, luftig, geräumig tmd möglichst geräusch-

frei sein; während der Nacht soll es durdh Vorhänge etc. ver-

dunkelt werden, da das auch durch die geschlossenen Augen-
lider eindringende Licht eine ausgiebige Erholung der Nerven
hindert. Zur Vermeidung des Träumens achte man während
des Einschlafens auf seine eigenen Atemzüge, wodurch das

nutzlose Hin und Herwaadem der Gedanken beseitigt wird.

Aufregende Lektüre und geistige Anstrengungen soUen vor

dem Einschlafen unterlassen weiden; ebenso eine Überfüllung

des Magens.
Bei der Auswahl der Erholungen bevorzuge man vor

allem anderen den Aufenthalt in der freien Natur. Wande-
rungen, Bewegungsspiele, Sport aller Art sind Faktoren, die

zumal dem Großstädter zur Entlastung seines Nervensystems

nicht genügend empfohlen werden können. Besonders gilt dies

für die Sonn- und Festtage, für die Zeit der Kinderferien und

des Sommerurlaubs der Erwachsenen, der hoffentlich auch den

Angestellten in nicht allzu ferner Zeit regelmäßig zugänglich

gemacht werden wird. Sehr wertvoll sind in dieser Beziehung

auch die Erholungsstätten, die auf Anregung der .Ä.rzte von

Krankenkassen, Versicherungsanstalten etc. in der Umgebung
von Berlin errichtet worden sind, um Rekonvaleszenten, bei

denen eine Fürsorge nach dieser Richtung besonders am Platze

ist, ohne eigene Unkosten den täglichen Aufenthalt in reiner

Waldesluft zu ermöglichen.

Die im Rahmen der obigen Ausführungen gegebenen Rat-

schläge dürften im allgemeinen genügen, um Gesimden in

jeder Lebenslage einen Fingerzeig zu geben, wie sie ihr Nerven-

system gesund erhalten können. Auch für manche spezielle-

ren Verhältnisse, so z. ß. für die gesundheitliche Erziehung

der Kinder dürfte das Gesagte ausreichen, insofern man die

mitgeteilten Winke in passender und verständiger Weise auf

die besonderen Verhälmisse der Kindheit überträgt. Manche
Klagen über Schulüberbürdung und über eine fortschreitende

Entartung des heranwachsenden Geschlechtes würden ver-

stummen, wenn man zuvor den Versuch machen wollte, alle die
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aufgeführter Faktoren der Nervengesundheitspflege sorgfältig

zu berücksichtigen und durchzuführen.

Jedoch soll ausdrücklich hervorgehoben werden, daß die

hier gegebene Darstellung sich ausschließlich auf Gesunde
bezieht und nur für Gesunde Geltung hat: in Krankheits>
fällen hat der Arzt zu entscheiden.

Zum Schlüsse mögen noch einige Bemerkungen über

geistige und seelische Gesundheitspflege ihri-n

Platz fiiukn, die freilich noch weniger als die vorangehenden

Erörterungen auf Vollständigkeit Anspruch erheben können.

Zuerst sollen uns die Gefahren der medizinischen
Halbbildung der Laien beschäftigen. Nach meinem Dafür-

halten bezieht sicli die Pflicht der Laien, sich eine gewisse

medizinische Bildung anzueignen, lediglich auf die Kenntnis

vom Bau und den Leistungen des menschlichen Köqx rs, sowie

die persönlic'he Gesundheitspflege und die allgemeine Kranken-

pflege, niemals aber auf das Verständnis oder gar die Behand-

hing der Krankheiten und die Anwendung von Heilmitteln und
Heilmethoden. Leider ist es aber heute Sitte geworden, die me-

dizinische Wissenschaft in der Weise zu popularisieren, daß das

Laien-Publikum durch gemeinverständliche Vorträge, Aufsätze

in Zeitungen, Broschüren und Konversationslexicis über alle

möglichen medizinischen^Angelegcnhcitcn aufgeklärt werden soll.

Was dadurch in Wahrheit geschaffen wird, ist im günstigsten

Falle eine medizinische Halbbildung, die den Laien zu allerlei

Vorurteilen, verkehrten Anschauungen und unzweckmäßigen

Handlungen führt, so daß er sich berufen glaubt, falls er über-

haupt die Notwendigkeit empfindet einen Arzt zu konsultieren,

die ärztlichen Anordnungen zu kontrollieren, zu kritisieren und
eigenmächtig abzuändern. Nicht nur der Biertisch-Philister,

die in dieser Hinsicht berühmten alten Tanten und Schwieger-

mfttter xmd die fanatiscben Anhänger der Kneippschen, der

Naturheil-, der Kräutersaft- und ähnlicher Methoden, sondern

fast jeder, auch der gebikletste Laie jeden Standes und Alters

fühlt sich heutzutage berufen, über medizinische Angelegen-

heiten Urteile auszuspredien imd Ratschläge zu erteilen; wenn
er sidi auch vielleicht im harmlosesten Falle darauf beschränkt,

die Verordnungen „seines" Arztes auf eigene Faust bei allen

seinen Angehörigen und Bekannten weiter zu empfehlen, ohne
Rücksicht auf die Verschiedenheit der emxelnen Krankheits-
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fälle. Dazu kommt das erklärliche Bestreben der modernen

Heilniittelfabrikanien, den Markt und das Publikum mit An-

preisungen ihrer allein selig machenden Mittel zu über-

schwemmen.

Auf diese Weise ist eine heillose Verwirrung in den Köpfen

der Laien eingt rissen, deren Folge einmal die Anwendung aller

möglichen verkehrten Maßregeln, sodann häufig eine unnötige

Ängstigung des Kranken durch unbegründete Krankheitsvor-

stellungen, vor allem aber eine bedauernswerte Untergrabung

des Vertrauens zu den Ärzten beim Publikum ist. Anstatt

wie m früheren Zeiten den Arzt als Freund und Berater in

alkn ärztlidien Dingen 2U betrachten und seinen Anordnungen
im Vertrauen auf seinen guten Willen imd seine Sachverständig*

keit zu folgen, schwindet mehr und mehr das Vertrauen zu

den Anten, während das Ansehen der Kurpfuscher von Tag
zu Tage steigt. Inwiefern an dieser Sachlage die Ärzte selbst,

inwiefern die Krankenkassen-Gesetigebung schuld ist, die es

dem kranken Arbeiter ermöglicht, eine beliebige Anzahl von
Anten in unglaublich kuner Zeit zu konsultieren und gegen-

einander auszuspielen, soll hier nicht untersucht werden. Sicher

aber ist, daß das Vertrauen zum Arzte gerade in der

Behandlung der Nervenkrankheiten noch immer eine außer-

ordentlich große Rolle spielt und stets spielen wird. Ein nicht

unerheblicher Teil aller hypochondrischen Ideen und Angst-

vorstellungen, deren Verbreitung ja ungeheuer groß ist, ent-

stammt dem gesdiilderten medizinischen Halbwissen und den
darauf basierten Mißverständnissen und Schädigungen.

Im Anschluß an diese Erwägungen, die ja heute noch
kaum auf allgemeine Zustimmung rechnen dürften, soll auch

über dicrichtigeWertschätzungderGesundheits-
pflege, der ja auch dieser Aufsatz gewidmet ist, ein

aufklärendes Wort gesagt werden. Wer da glaubt, daß die

Beschäftigung mit der Gesundheitspflege Selbstzweck des

Lebens sein dürfte, geeignet, den un.-. zur freien V'erfügung

stehenden Zeitraum des Lebens allein auszufüllen, der befindet

sich in einem folgenschweren Irrtume. Die Beschäftigung mit

der Gesundheitspflege darf nur als Mittel zum Zwecke betrachtet

werden; nämlich als Mittel zum Zwecke der Erreichung einer

möglichst großen und vielseitigen Leistungsfähigkeit, die uns

in den Stand setzt, unsere Aufgaben im Leben möglichst voU-
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kommen zu erfüllen. Es kann daher nur davor gewarnt werden,

die hygienischen Bestrebungen derart zu übertreiben, daß jeder

freie Gedanke und jede freie Minute ihnen gehört. Vielmehr

sollen alle gesundheitlichen Regeln durch gewohnheitsmäßige

Übung so in unser Fleisdi und Blut übergehen, daß sie kein

besonderes Nachdenken und möglichst wenig Zeit erfordern,

so daß wir unser Interesse anderen, widitigeren Gegenständen

zuwenden können.

Denn es gibt sicherlich 'wichtigere Gegenstände und Lebens-

aufgaben, als die stete Sorge für die bloße, körperlidie Gesund-

heit unseres lieben Ich. Es ist eine Verkennung der Tatsachen,

wenn man annimmt, daß das Streben nach körperlidier Gesund-

heit neben der tins durch die Verhältnisse aufgezwungenen

Berufspflicfat der Hauptzweck und Hauptinhalt des Lebens sei,

dem alle anderen Bestrebungen untergeordnet werden müßten.

Wie schal und öde wäre ein Leben, das nur der Befriedigung

solcher kleinlichen Interessen gewidmet wäre! Um wieviel

größer sind die Aui^ben, die die Ausgestaltung unseres Geistes-

und Seelenlebens, die Fürsorge für unsere Angehörigen und
unsere Mitmenschen, die Teilnahme an den künstlerischen,

wissensdiaftlichen und politischen Bestrebungen und Errungen-

schaften uns auferlegt, als die Befriedigung der körperlidien

Wohlfahrt unseres eigenen Idh! Kann es etwas Unverstän-

digeres geben, als das Leben eines Hypochonders, der die

ganze Zeit seines Daseins mit der ängstlichen Überlegung hin-

bringt, was seinem körperlichen Ich nützen oder schaden

könnte? Die Abwägung der vielseitigen Interessen des Lebens

ist sogar von großer Bedeutung für ein gesundes Nerven-

lehen ; die körf)crliche Gesundheit soll hierzu nur die geeignete

Grundlage, nicht aber den Endzweck abgeben. Geistige
Interesse nlosigkcit und geistiger Stumpfsinn sind dem-

nach Mängel, die nicht nur aus idealen, sondern vor allem

aus gesundheitlichen Gründen bekämpft werden sollten.

Eine der häufigsten Schwierigkeiten in dem Kampfe ^egen

die Hypochondrie bildet aber neben dem Mangel geeigneter,

höherer Interessen die Übertreibung etwa vorhandener

körperlicher Störungen und Erkrankungen, wie sie bei Ängst-

lichen, Nervösen und Hypochondern die Regel ist. Glaubt

doch fast ein jeder derartige Kranke, der irgend welchen Be-

schwerden vorübergehend oder dauernd ausgesetzt ist, — und
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wer wäre das nidht —^ sich schon deswegen berechtigt, von
allen anderen Interessen abzusehen und der Pflege und Be-

seitigung dieser Störungen allein zu leben. Dazu kommt dann
nodi die Ausschmückung der Phantasie, die den Hypochonder
zu den wirkUch vorhandenen Beschwerden die zahllosen Gebilde

seiner eigenen Angst hinzugesellen läßt. Eine nüditeme Selbst-

beobachtung, die alle zu staricen Ausdrücke bei der Benennung
der Besdiwerdoi vermeidet und alle zu weit gehenden SdiluB-

folgerungen aus den beobachteten Erscheinungen besonnen und
kritisch zurückweist, bildet die beste Schutzwehr gegen eine

solche Gemütsverfassung.

Endlich möge noch im allgemeinen auf die Bedeutung der
Stimmung und der Gemütsbewegungen für die

Nervengesundheit hingewiesen werden. Es ist noch wenig all-

gemein bekannt, daß unsere Stimmung imd unsere Gemüts-

bewegungen in direktester Weise auf unsere Gesundheit ein-

wirken und, je nachdem, zur Förderung oder Verschlechterung

derselben erheblich beitragen können. Schlechte Stimmungen,

Unzufriedenheit, Arger, Aufregung, Furcht, Trauer und Ver-

zweiflung setzen alle Funktionen des Körpers herab bis zur

Lähmung in extremen Fällen. Sie beeinträchtigen den Appetit

und die Verdauung, hemmen die Blutzirkulation und Wärme-
bildung und vennindem die körperliche und geistige Leistungs-

und Widerstandsfähigkeit. Dagegen werden alle diese Funk-

tionen gesteigert und günstig beeinflußt durch die Wirkung
der entgegengesetzten Gemütsbewegungen, wie z. B. Heiterkeit

und Zufriedenheit, Frohsinn, Hoffnung und Freude. Und zwar

ist die Einwirkung dieser Faktoren nicht etwa eine geringfügige

und vorübergehende, sondern vielmehr, wie experimentell ge-

zeigt worden ist, eine mächtige, tiefgreifende und dauernde.

Um so mehr sollten wir aus hygienischen Gründen danach

streben, uns in den Besitz dieser heiteren Gemütsverfassung

zu setzen und dauernde Mißstimmungen etc. zu bekämpfen und
auf das notwendigste Mindestmaß einzuschränken. Bei einigem

guten Willen geht das auch, zumal wenn man bedenkt, daß
wir alle ja diese Forderung innerhalb unseres beruflichen Ver-

kehres mit anderen fortgesetzt als etwas Selbstverständliches

zu erfüllen gewohnt sind. Freilich gehört dazu — von äußeren

Umständen zunächst abgesehen — eine gewisse soziale und
sittlidie Einsicht, die heute vielleicht noch nicht jedermanns

Zdlidirifl fBr pldicocfodie P^diologie, PMholoile nnd HygtaM. Q
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Sache ist. Wer es vorzieht, mit sich, mit seinem Berufe und

seinen Angehörigen, kurzum mit der ganzen Welt in ewigem

Hader zu leben und für sich ein Glück zu erstreben, das in der

Ansammlung von Besitz seine vermeintliche Voraussetzung

findet, dem ist in dieser Beziehung nicht zu helfen. W'er es

dagegen als seinen Lebensberuf ansieht, möglichst viel Froh

sinn, Zufriedenheit und verständige Freude im Leben zu ge-

nießen und um sich zu verbreiten, der wird gewiß aus einer

solchen Lebensauffassung einen Gewinn ziehen, den er am
Abende seines Lebens getrost als „Glück" bezeichnen dart.

auch wenn er von der Natur weder einen großen Geldbeutel

noch besondere Fähigkeiten und Vorzüge mit auf die Welt

gebracht hat.

Freilich soll diese Lebensanschauung beileibe nie-

manden verleiten, mit den bestehenden Einrichtungen über

Gebühr zufrieden zu sein, oder ihn hindern, an dem sozialen,

politischen und wissenschaftlichen Fortschritt der Menschheit

nadh semen Kräften mitzuarbeiten. Aber sie soll uns troti

dieser Mitarbeit, die ja zum Teil erst den späteren Generationen

zu gute kommen kann, anregen, auch an den bescheidenen

Freuden des gegenwärtigen Lebens, die ja doch sicherlich mehr
in tins als in der Außenwelt gelegen sind, nicht vorüberzugehen,

und nidht unser Leben in Unzufriedenheit tmd Verbitterung

zuzubringen. Wer sich mit dieser Lebensanschauung befreun-

det, wird es sogar relativ leicht finden, den Sorgen und Krän-

kungen des Lebens, ja sogar den körperlidien Leiden gegen-

über soviel gute Laune und Lebensmut sich zu wahren, daß
er trotz aller Nöte des Schicksals sich mit einigem Htunor im

Leben zurechtfindet.

Solange wir leben, sei es unsere höchste Aufgabe, trotz

aller Widrigkeiten, denen jeder von uns ausgesetzt ist, in uns

selbst so viel Glück als möglich zu finden. In uns selbst!

d. h. in der Ausgestaltung unserer Leistungen, in der \'er-

tiefung und V^ielseitigkcit unserer Interessen und in der Ver-

vollkommnung und Harmonisierung unseres Inneren. Denn
wer das Glück in äußeren Dingen sucht, dessen Seelenleben

wird sich notgedrungen solange in einem unheilvollen Zwiespalt

befinden, solange die idealen Lebensbedingungen der Mensch-

heit noch nicht verwirklicht sind.
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Einige experimentelle Beobachtungen von

Marx Lobsien.

1.

Jedes Alter, jedes Gesichlecht, jede historische Periode,

jede Landschaft, jede Zone, jede Berufsart — alle haben ihre

Ideale, die ihnen als typisch eigen sind. So mannigfach ver-

schieden sie im einzelnen sind — in dem einen stimmen sie

alle überein: Ideale sind Gebilde schöpf erisicher
Phantasie imd zwar Gebilde, die realiter nicht existieren;

sie schweben über der Wirklichkeit. Das hindert nicht, daß
die reale Welt Farben und Fonnen für die Gestaltung der

Bilder hergibt. Darin sind Ideale den Traumgestalten äußer-

lich ähnlich. In einem aber unterscheiden sie sich von diesen

ganz wesentlich. Im Traume waltet lediglich der physische

Mechanismus, der hier und da zufällig ausgelöst wird, kein

Wille bändigt die umherschweifenden Vorstellungen und
Reihengebilde. Daraus erklären sich die zumeist verrenkten,

anmöglichen Schöpfungen, die der Erwachte als Torheit bei-

Seite legt, sie belächelt; denn sie sind ihm wertlos.

Ganz anders jene Gebilde der schöpferischen Phantasie:

auf der Reifestufe der Entwickelung ist die Distanz zwischen

dem Bilde und der Wirklichkeit niemals — auch in den ein-

zelnen Zügen nicht — so groß, daß jede Möglichkeit der Reali-

sierung schlechterdings ausgeschlossen ist. Ich meine, der Zu-

sammenschluß der einzelnen Züge des Bildest zum Ganzen (die

Digitized by Google



324 Marx Lobtun,

äußeren Formen, die treibenden Motive, die Kräfte und Zu-

stände) — gibt kein verrenktes Weltbild, sondern — voraus-

gesetzt die Möglichkeit, daß diese einzelnen Momente in realitas

steigerbar sind wie es das Bild will, entsteht immer noch ein

gesundes, nvenngleich vergrößertes Gemälde. Eben das scheint

mir em sehr wesentliches Charakteristikum des Ideals zu sein,

daß es immer ein harmonisches» reines, aber skioptikonartig

vergrößertes Bild der Wirklichkeit bietet. Simson z. B. er-

scheint als Ideal: wir haben in ihm die Verkörperung der

Kraft in WiUe und Tat im Gegensatze zur Ohnmacht und

Zwiespältigkeit des israelitischen Volkes — wo aber ist in der

ganzen Darstellung ein Zug, der da störend wirkt auf die

harmonische Geschlossenheit der Persönlichkeit, der ihre Schön-

heit stört? Wir haben ein stark vergrößertes, aber kein dis-

harmonisches Bild. Genau so ist es, wenn man vom Ideal

des menschlichen Leibes, eines Gartens u. a. redet — überall

sind reale Einzelzüge zu einem harmonischen Ganzen zusammen-

geordnet.

Man könnte dem entgegenhalten Baal, Ibis, Triglaw seien

unharmonische, in Wirklichkeit unmögliche Gebilde, die aber

trotzdem göttliche Verehrung genossen. Man darf aber nie

vergessen, daß diese Bilder einer weit zurückliegenden Ent-

wickclimgsperiode angehören, sie sind Gebilde schweifender

Phantasie, geliören einer Periode an, die, einem gewissen

Kindesalter gleich, an Unmöglichkeiten nur geringen Anstoß

nimmt. Endlich sind derartige Gebilde zumeist Verkörperung

der Furcht, des Bösen, Verzerrungen aber befördern hier das

Moment, worauf es ankommt, den Schrecken. Dem Teufel

gibt man ein widerliches Aussehen, der Gestank darf nicht

fehlen — aber von Idealen kann man hier schon deshalb nicht

reden, weil die Bilder häßlich und abstoßend wirken, höchstens

kann man von imaginären Autoritäten der Furcht und Abkehr

reden. Das Ideal ist inuner Station auf dem Wege zum Pa-

radiese. — Man könnte femer hinweisen auf die kühnen Bilder,

die das Kind entwirft Ein vierjähriger', Bub* ruft seinen Spiel-

genossen zu: Kommt schnell herauf I Ich habe ein großartiges

Haus gebaut. Oben ist ein Dach mit einem Turm, ein großes

Fenster und zwei Tore sind darin, hundert Menschen können

darin sitzen I Alles sitürmt hinauf, das Wunder zu besehen,

voll Stolz wird es gezeigt und der Effekt: allgemeine Em-
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täuschung. Auf zwei Stuhllehnen hängt ein Regenschirm, dessen

Tuch einen großen Riß zeigt 1 Der kleine Baumeister hatte

ein Luftschloß gebaut, zu dem die unbarmherzige reale Welt

das Material in keiner Weise bot. Die Genossen hatten die

Reise mit dem Siebenmcilenschirm nicht gemacht und ver-

mochten nun nicht zu folgen. — Ob der Puppe ein Bein fehlt,

ein Arm, hat selbst der Kopf dran glauben müssen, ja besteht

sie gar nur aus einem Etwas, das einem Ungetüm genau so

gleicht wie einem Menschen, einem Fisch und emem Affen —
sie bleibt doch die schönste, wird gespeist, gepflegt, unter-

halten wie eine Prinzessin. — Hier sollte man doch billig von

Idealen reden dürfen. Das Kind bedarf nur ganz geringer

Mittel, um ein kühnes Idealbild zu zeichnen. Das kindliche

Spiel besteht zum größten Teile aus Phantasieschöpfungen,

schon dann, wenn es noch außerstande ist, sie in Worten zu

äußern.— Ein Umstand unterscheidet die Ideale des kleineren

Kindes von denen des älteren. Dort sind sie Gebilde schwei-

fender Phantasiej es fehlt ihnen jede Dauer, hier aber haben

sie sich zusammengeschlosaien zu einem Bilde, das zwar dem
Wandel, aber nur in größeren Zeiträumen unterworfen ist.

Die eben angedeuteten allgemeineren Züge gehen gleich-

sam die äußere Form des Ideals an, em zweiter Umstand,

durch den das Ideal vom Traumgebilde sich wesientlich unter-

scheidet, ist das Wertgefühl, welches es mit der Persön-

lichkeit verbindet. Das Wertgefühl ist recht eigentlich das

schöpferische Moment. Es vereinigt die Fäden und hält das

Bild in seinen Formen zusammen. Das Ideal ist ein Stück

Selbst, ja die erlebende Persönlichkeit selbst, nur in eine

reinere, freiere Luft, in eine größere, lichtere Höhe geworfen.

Das Wertgefühl treibt an zur Auswahl unter den Personen

und Dingen. Es ergreift immer diejenige Persönlichkeit, die

in ihren wesentlichen Zügen dem Individuum am meisten ent-
spricht oder durch die es sich am wünschenswertesten er-

gänzt fühlt. Der Bramarbas in Gryphius „Horribilikribrifax"

ist ein vollendeter Hasenfuß, er fühlt sich aber vollkommen in

den männermordenden Helden hinein. Er will nicht auf-

schneiden, er täuscht sich selbst hinein, klettert am Seile des

imaginären lieldentuins hinauf ins Kuckucksheim und vergißt,

daß seine Zuhörer diesen Weg nicht mitmachen, sondern die

Distanz zwischen Bild und Wirklichkeit spottend sich ver-
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großem sehen. — Rätselhafte Freundschaften entgegengesetxter

Charaktere, wie sie nicht selten begegnen, kommen so zustande,

daß sich die eine Persönlichkeit in einzelnen aber wertbetonten

Zügen ergänzt fühlt. — Andere Ideale bilden sich, nicht weil

eine einzelne Eigenschaft, Tugend, Kraft ergänzt wird in der

anderen wirklichen oder nichtrealen Persönhchkeit, sondern weil

hier das Verhältnis: Groß:Klein durchweg besteht- Die Ge-

samtpersönlichkeit erfährt gleichsam eine Addition in einer

Autorität (man vergleiche die bekannten Schulautoritäten auf

dem Spielplatze oder in der Klasse).

Eine besondere Färbung der Wertgefühle ermöglicht

eine Einteilung der Ideale in zwei große Gruppen. Die eine

Gruppe umfaßt die Ich-wiil-ldcale, die andere die Ich-möchte-

ideale. Beide sind zwar über das Reale hinausprojiziert, wäh-

rend aber jene charakterisiert sind durch ein kraftvolles oder

auch naives Vergessen des Tatsächlichen und der Möglich-

keiten, sind diese Resignationsideale ; das Wertgefühl hat eine

mehr oder minder starke elegische Färbung.

Kinderideale, sofern sie gesund sind, gehören fast aus-

schließlich der ersten Gruppe an. Das gesunde Kind ist durch

und durch realistisch. Es lebt in der Gegenwart. Die Ver-

gangenheit — und sei die Entfernung noch so groß — wirft es

ohne Bedenken in die Gegenwart hinein; die Zukunft reicht

höchstens bis morgen, nicht weit darüber hinaus liegen ihm
Geburts- und Weihnachtstag, erst gegen Ende der Schulzeit

erweitem sich die Distanzen. Dennoch gibt es' für das Kind
Gelegenheit genug, wo sich Anlässe zur Entfaltung von Resig

nationsidealen bilden ; nur beziehen sich diese fast nur auf

Sachen. Ich denke dabei an die „Wunschideale", wie ich sie

nennen möchte. Die Wünsche wachsen zunächst aus den Be-

dürfnissen heraus: je mehr Bedürfnisse, desto mehr Wünsche,
desto mehr Wunschideale. Hier richtet sich alles Sehnen auf

eine Schachtel Bleisoldaten, dort weckt leider die Not des

Lebens Wimschideale wie: Gut essen, neue Schuhe usw.

Wir wollen also für die vorliegenden l'ntersuchungen, die

sich auf die Zeit vom 9. bis 14. Ivebensjahre beziehen, als
Kinderideale betrachten: harmonische Schö-
pfungen der kindlichen Phantasie auf dem Wege
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zum Vollkommeneren hin, die eine gewisse Dauer
haben und durch starke Wertgefühle sich cha-
rakterisieren, als aktive und Resignations-,
b e z w. W u n s c h i d e a 1 e. Sie sind dem Wandel in bestimmten

Zeiträumen unterworfen, deren Länge sich nicht bestimmt an-

geben läßt. Daß sie dem Wandel unterworfen sind, folgt not-

wendig daraus, daß das Kind selbst als Cianzes oder in ein-

zelnen Zügen sich in den Bildern widerspiegelt. Trotzdem

herrscht hier nicht ein Spiel ohne Sinn und Regel. Auch die

\om Winde leicht bewegte Welle gehorcht mechanischen Ge-

setzen, wenn auch manche Schaumflocke acht- und ziellos hin-

geworfen scheint. So auch folgt die Entwicklung des Kindes

bestinimten psychophysischen Gesetzen, die eben weil sie psy-

chophysischer Natur sind, sich uns schwer erschließen. In der

Entwickelung der Kinderideale gibt es gewiß manche Eintags-

fliege, manches, von dem man nicht zu sagen weiß, von wannen
es kommt. Damit aber ist nicht gesagt, daß keine irgendwie

gesetzmäßigen Zusammenhänge im Grunde wirksam sind, nur

daß sie unseren Augen verborgen sind. Reichere Beobach-

tungen und Mitteilungen, nicht zuletzt von Müttern, die zu beob-

achten verstehen, werden uns weitere Aufschlüsse bringen über

die Natur des Kindes.

Aufgabe der vorliegenden Untersuchungen.

Sie kann in einigen kurzen Zügen gezeigt werden. Die Be-

obachtungen wollen den Dingen nachgehen, welche die Rinder

ohne Zwang als solche bezeichnen, die ihnen am wertvollsten

sind, mit denen sie sich am längsten und liebsten besdiäftigen.

Sie wollen diese Ideale womöglich gruppieren, um etwa vorhan-

dene Typen aufzuweisen. Sie wollen Unterschiede beider Ge-

schlechter aufsuchen und auch die Frage erwägen, ob die Ideale

sich wandeln und in welchen Durchschnittszeiträumen das etwa

geschieht für diese oder jene Gruppe. Sie wollen aber aucli auf

individuelle Besonderheiten eingehen und erwägen, ob etwa die

Ideale durch den Gedächtnis- und Reproduktionstypus beein-

flußt werden, ob etwa der Moloriker in der Art und Dauer-

haftigkeit der Ideale sich wesentlich vom Akusjiker unter-

scheidet. Sie wollen diese Resultate ergänzen in einer letzten

Gruppe von Untersuchungen, da das Kind womöglich noch
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ungebundener ist und auch darüber Auskunft gibt, was es

verwirft. Denn das eben ist das Charakteristische an den

vorliegenden Beobachtungen, daß sie vollkommen freie Mit-
teilungen der Kinder verwerten. Es waltete in keiner Weise
äußerer Zwang durch den Unterricht. Es wurden lediglich

die Ecken geboten, im übrigen schalteten die Kinder frei

Ein eingehendes Examinieren übt immer einen Zwang aus.

Suggestionen spielen hierbei eine größere Rolle ahi vielfach

angenommen wird. Ist das Kind weiter geübt, so folgt es ge-

horsam den leisesten Intensionen und der Fragekünstler hat

nachher* herausgezaubert, was nimmer drinnen war. Daher
auch die Überraschungen bei den Damen und Herren, die

so liebenswürdig waren, mir ihre Dienste zu leihen und ihre

häufigen Versicherungen : Wir lernen unsere Kinder ja von

einer ganz neuen Seite kennen. — Die Untersuchungen wollen

endlich die pädagogische Bedeutung der Kinderideale auf-

weisen, etwa ob und wo allgemeines Interesse für Märchen,

also eine wirkliche Märchenstufe vorhanden sei, wo Vorhebe

besteht für das Heroische, die Person Jesu usw.

Methode,

a) Zahl der Versuchspersonen. Es kamen in

Frage

5 X 50 Knaben,

5 X 50 Mädchen,

insgesamt 10 x 50 « 500 Kinder.

b) Art derselben. Es waren sämtlich Volksschüler

der wachsenden Großstadt. Kein Zweifel, daß die Stadt tausend

flüchtige Wxmschideale weckt gegenüber dem einsamen Dorfe,

dafür hat der Dorfbube aber einen wesenthchen Gewinn be-

züglich der Intensität der Beobachtung und des intimeren Ver-

kehrs mit den Dingen. Femer, es handelt sich hier

um Kinder niederer Stände, zumeist von Werftarbeitern,

kleinen Kaufleuten imd Beamten. So ist wenigstens die Mög-

lichkeit da, daß Wunschideale, auch soldie, die auf elemen-

tare Lebensbedürfnisse sich beziehen, wuchern werden. Endlich

konnten nur solche Kinder sich beteiligen, die das Ge-

forderte niederzuschreiben vermochten.
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c) Fragen.

Folgende i8 Aufgaben wurden gestellt:

1. Welche Unterrichtsstunde ist dir die Hebste?

2. Welche Persönlichkeit der heiligen Geschichte?

3. Welche Persönlichkeit der Weltgeschichte?

4. Welches Gebäude unserer Stadt?

5. Welches Spiel ist dir das liebste ?

6. W^elche Beschäftigung außer der Schule?

7. Welches Buch ist dir das liebste?

8. Wieviele (etwa) hast du gelesen?

9. Was willst du werden?

10. Wie heißt deine Lieblingsblume?

11. Welches Tier hast du besonders gern?

12. Wer lernt zu Hause laut?

13. Wer lernt zu Hause leise?

14. Wer denkt beim Lernen an die Stelle (Seite) des

Buches?

15. Was ist dir angenehm?
16. Was ist dir unangenehm?
17. Was bt dir lächerlich?

18. Was ist dir wunderbar?

d) Weise. Um Ermüdung, Überdruß usw. zu vermeiden,

war gestattet worden, sobald deutliche Symptome dieser oder
jener Art sich irgend äußerten, den Versuch abzubrechen und
die Fortsetzung desselben auf einen andern Tag zu verschieben,

doch mußte hierfür eine gleichgelegene Tageszeit ausgewählt

werden. Ich bemerke femer, daß der Versuch unternommen
wurde in den Monaten Januar und Februar, einer Periode

steigender psychisdierKapazität.'^) £rwogenwurde femer auch,

ob die Kinder genau nach dem Monatsalter zu ordnen seien,

worauf in seinen Untersuchungen über die Muskelkraft Prof.

Schuyten-Antwerpen immer wieder drängt. Ich entschied in

diesem Falk: neini und aus folgenden Gründen: i. Es handelt

sich um Einbeziehen des geringen Prozentsatzes der Sitzen-

gebliebenen. 2. Wenn auch alle Mängel tmseres Versetzungs-

systems zugegeben werden sollen, so ist doch nicht zu leugnen,

*) YtnA. d. Yerf.: Sehwankniiffea paychiacher Kapasltit, SM&mL yoa
Schiller u. Ziehen AbhAndL lieft V, Bd. ViL Beather n. Beichaid, Berlin.
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daß es diejenigen Schüler, die annähernd auf gleicher Bildungs-

stufe stehen, in eine Klasse zusammenführt. 3. und besonders:

die Bildung der Ideale wird nicht lediglich durch die Alters-

stufe bedingt, sondern mehr durch Erfahrungen und Erlebnisse.

Das ganze Schullcben aber wirkt so einschneidend auf die Ideal-

gestaltung ein, daß es ein arger Fehler sein würde, wenn man
nach dem Alter ordnen und so die Kinder verschiedener Unter-

richts- und Erfahrungskreise zusammenwürfeln würde.

e) Alter. Die Schüler und Schülerinnen verteilen sich

auf fünf Altersstufen im durchschnittlichen Alter von I. = 13/14,

II. = 12, III. = II, IV. = IG, V. = 9 Jahren.

f) Außere Ordnung. Eine gute Disziplin bt bei allen

solchen Untersuchungen die conditio sine qua non; wo in einer

Klasse die Disziplin mangelhaft ist, wo der eine Nachbar bei

dem andern Anleihen macht oder gar die hintere Bank bei

der vorderen, da ist jedes Experimentieren wertlos, unmöglich.

Derjenige, der die Aufgabe hat, hernach das ganze Material

zu verarbeiten, erkennt allerdings den Schaden mit geringer

Mühe, denn, das sei nebenher angemerkt, das Experiment ist

zugleich der tadelloseste Prüfstein für die Klassendisziplin. Oft

kann man dem Übel des Abschreibcns auch auf anderem Wege
begegnen. Unsere Schulen, besonders die höheren, arbeiten

viel zu sehr unter dem Zwange des nervösen Wettbewerbs,

die leidige Agonistik verdirbt leider viel zu oft die Arbeits-

freudigkeit. Auch bei diesen Versuchen l)c'mächtigl sich der

Schüler nur zu leicht der Gedanke: du mußt es deinem Nach-

bar zuvortun, du mußt mehr, mindestens aber ebenso viel

schreiben wie der. Hier mm empfiehlt es sich, den Kindern

zu sagen, daß es keineswegs auf einen Wettbewerb ankomme,
daß das beste immer der leiste, der sich gänzlich auf sich

selbst verläßt, daß wer abschreibe, nur verderbe.

g) Vorläufige Bedenken. Einige sollen nicht ver-

schwiegen bleiben. Suggestionen durch Lehrerpersönlichkeiten

sind, zumal bei dem Fachlehrersystem, bei den vorliegenden

Versuchen nicht ganz zu vemieiden und es wäre vielleicht

empfehlenswerter gewesen, wenn ich selber das Experiment

geleitet hätte. Besonders sind Mädchen geneigt, persönliche

Einflüsse des Lehrers wirken zu lassen, einem Unterrichtsfach
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den Vorzug zu geben, das durch eine besonders liebe Persön-

lichkeit vertreten wird. Doch glaube ich berechtigt zu sein,

diesen Fehler nicht sonderlich hoch zu werten, weil an den

Anstalten das Fachlehrersystem nicht besteht ; andererseits

wird eine völlig fremde Persönlichkeit Quelle mancherlei Stö-

rungen sein. Viel schwerer wiegt aber die Lehrbef«^higung des

Unterrichtenden. Diese ist keineswegs über alle Unlerrichts-

zweige glcichgradig verteilt, vermag aber auch das sonst ödeste

l'nterrichtsgebiet interessant und zum Licblingsfache zu

machen. Diesen Fehler auszugleichen bedarf es eines noch

viel weiteren Beobachtimgsmaterials, das vor allen Dingen auch
eine Angabe des Lehrers darüber enthält, welches Unterrichts-

fach ihm besonders, welches ihm gar nicht lid> sei.

II.

Ergebnisse

1. 'Welches Unterrichtsfach ist dir das liebste?

Knaben.

Name
Stufe

8a.

I U HE IV V

1 1 2

Rechnen II 3 6 7 9 36

lUomlehre l 1

Geschichte 8 5 11 24

Geographie 3 l 1 1 6

Natorbeechr.

Kttarlehre 6 6

Deatrch

Aufsatz 1

12 4

1 2

Zeichnen 14 19 7 56

Sin^n I 7 3 14 25

Tomen 7 13 11 5 15 51

Ixjoon 2 3 10 4 2 21

Schreibea 2 10 12
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Käme
Stufe

I n UI rv V

Religion 1 5 3 1 10

BdOÜlIMD 14 2 10 2 7 35

Raumlehre

Greschichte 8 1 8 17

Geographie 1 5 1 7

NfttnrbeMbr. 1 4 3 8

Nahiriehre

Deutsch 1 7 8

Aofsats 4 1 5

Zfeichnen 3 2 3 6 2 16

Singom 1 1 13 7 22

Turnen 2 18 3 23

Lesen 2 2 8 12

Siüireihen 1 3 3 7

!
'1 :'0

Bei diesen Beobachtungen ist vielleicht bedenklich, daß

die Aufgabe eine Entscheidung in Bausch und Bogen forderte,

während doch zumeist einzelne Partien mehr interessieren, doch
möchte ich aus eigenen mehrfachen Beobachtungen behaupten,

daß das Unterrichtsfach durch diese Lieblingsepisoden oder

bevorzugten Sonderstücke bezeichnet wird.

Auffällig ist zunächst das Ergebnis für den Religionsunter-

richt. Es kommen zehn verschiedene Lehrerpersönlichkeiten

in Frage, darunter mehrere, die mit besonderer Wärme und

Liebe diesen Unterricht erteilen. Trotzdem labt sich nur kon-

statieren, daß er unter 500 Entscheidungen nur zwölfmal als

Lieblingsfach bezeichnet und zwar bei den Knaben unter 250

nur zweimal, bei den empfänglicheren Mädchen unter 230

Äußerungen nur zehnmal. Dabei ist zu bedenken, daß auf kei-

nen Unterrichtsgegenstand soviel Zeit und Kraft verwendet wird

in der Volksschule, wie gerade auf den Religionsunterricht, die

Biblische Geschichte mit ihren Nebenzweigen. Woher denn der
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karge Lohn für diese Arbeit? Die Frage drängt sich unbe^

dingt auf. Ich denke wir haben hier den zahlenmäßigen Be-

wds dafür« daß in dem Unterrichtsbetriebe etwas fatd ist, wir

müssen in diesen Daten eine schwere Anklage erblicken. Die

Welt, die dem Kinde eine nahe und liebe sein sollte, die Welt

des Wunders, des Mysteriums, für die die kindliche Phantasie

so aufnahmefähig ist, die ist ihm fremd, es fühlt sich darinnen

nicht heimisch. Ich möchte ein dreifaches dafür verantwort-

lich machen: i. die kindliche Phantasie imd deren Entwicke-

long wird vom Unterricht nicht genügend berücksichtigt ; man
erblickt in dem Kinde den Erwaclisenen, ja den Erwachsenen
mit reifer Lebenserfahrung und bringt an denselben Stoffe

heran, die weit über seiner Welt liegen, in denen es nicht gern

verweilt. 2. Die Behandlung geschieht in der Form der Kate-

chese, jenem Erbstück aus den Tagen des Rationalismus, der

da meinte durch Hebammenkunst die im Bewußtsein des Kindes

schlummernden Begriffe und Vorstellungen wecken zu können.

3. und besonders : Die gewaltige, vielfach unverstandene Stoff-

menge, die zu memorieren vorgeschrieben ist, verleidet dem
Kinde den Unterricht in der Religion. Wieviel Pein im Hause,

wieviel Strafe in Wort und Tat knüpft sich an diese Stoff-

menge — und da soll es sich wohl fühlen, da soll es sich dieser

Stimden der Qual mit Vergnügen erinnern? Es kann keinen

größeren Widerspruch geben. Daß doch der alte Rationalis-

mus uns noch so tief im Fleische sitzt; daß wir immer noch

nicht den gnmdfalschen Glauben des Commenius an dieWunder-

macht des Stoffes beiseite getan haben, immer noch glauben,

trotz des Gleichnisses vom mancherlei Acker, es komme nur

darauf an Stoff zu säen, seine Keimkraft überwinde auch den

völlig unvorbereiteten Boden. Religk>n ist nicht Sache des

Gedächtnisses und Verstandes, sondern wie Baumgarten mit

vollem Rechte in seinen Neuen Bahnen ausführt, der Phan-

tasie und zwar entsprechend dem jeweiligen Stande der £nt-

Wickelung des Kindes. 4. Der Unterricht wird bei den hier in

Frage kommenden Anstalten in konzentrischen Kreisen erteilt,

die notwendig das Interesse abtöten müssen. Das gesunde

Kmd ist stoffhungrig und man muß dem Rechnung tragen.

Immer wieder denselben Stoff ni|r mit neuen Anhängseln und

Verkleisterungen bieten, ist impsychologisch, weü es die kind-

liche Entwickehmg ignoriert.
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Diese Deutungen kann ich zwar nur herstellen unter Vorbe-

halt. NeueVersuchewie dievorliegenden anverschiedenen Unter-
richtsanstalten, die nicht unter gleichen Hemmnissen arbeitien,

müssen hinzukommen; sie sind unschwer zu machen und ich

wünsche dringend, daß sie angestellt werden. Ich bin fest

davon überzeugt, daß dort andere Werte konstatiert werden
und wir werd«i so in Zahlen ein vernichtendes Urteil über die

eben gerügten Mängel erfahren. Unerwähnt will ich jedoch

nicht lassen, daß die religiös indifferente breite Volksmasse

der Großstadt, also auch das Haus, nicht die Schule allein die

Schuld an dem Ergebnis trägt.

Ich fasse die Gesamtergebnisse ins Auge und berechne

die Werte für die einzelnen Fächer in Prozenten. Die Ergeb-

nisse für Knaben und Mädchen sind getrennt.

Unterriohtsfftek
Knaben

%

Mädchen

\

Heligion 0,8 3,6

14 14,0

Baiiinlehre 0,4 0

G«0o1ilc]ite 10 0

Geographie 2,4 2,8

Naturbesohreiboog 0 3,2

Natnrlehre 1,2 0

Deataoh 0 3,2

AnüMtz 0,8 2.0

Lesen 8,2 4,4

Zoidinrn 22,4 4,8

Singem 10,0 8»8

Tarnen 20,4 4.2

Schreiben «.4 2,8

Haadarbeit 20.0

Übereinstimmund für beide Geschlechter ergibt sich eine

Vorliebe für den Rechenunterricht. Wirft man einen Blick
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zurück auf die vorige Talx-Ilc, so gewahrt man, trotz der durch
Lehrerixrsönlichkeit und V'erschiedenartigkeit der Klassen-

pensen bedingten Unterschiede ein Wachsen des Interesses von
den unteren nach den oberen Klassen hin. Man darf diese Er-

scheinung wohl damit in Verbindung bringen, daß der Unter-

richtsstoff der unteren Stufen mehr die mechanische Seite des

Rechenunterrichts berücksichtigt, der auf der Oberstufe die

logisch-praktische. Auffallend ist sowohl für Knaben wie

Mädchen das geringe Interesse für Rechnen um das 12. Lebens-

jahr herum. Doch muß man hier größte Vorsidit beobachten,

wie überhaupt bei dieser Tabelle, weil der Einfluß der Lehrer-

persönlichkeit nicht nachweisbar ist und ein Urteil in Bausch
und Bogen verlangt wird über das ganze Unterrichtsfach, das in

seinen einzelnen Abschnitten nicht gleichmäßig interessiert.

Möglich aber ist, daß hemadh die Wunschideale dieser Alters-

stufe einen Schlüssel an die Hand geben zur Deutiing dieser

Erscheinung. Für die an die Abstraktionskraft große Anforde-

rungen stellenden Gebiete Raumlehre und Physik ist aus ein-

fachen psychologischen Gründen kein Interesse nachweis-

bar, einfach weil diese Kraft nur in ganz geringem Maße
vorhanden ist. Erst auf der Oberstufe der Knaben er-

blicken mehrere Schüler in der Physik ihr Idealfach. Auf-

fallend ist, daß starke Neigung für die technischen Fächer

vorhanden ist. Addiere ich sämtliche Werte einerseits für die

übrigen Unterrichtsgegenstände, diese Daten je durch die Zahl

der Unterrichtsfächer der betreffenden Gruppe dividierend,

dann ergibt sich

Knaben Mädchen
nicht techn. Fach : techn. Fach : nicht techn. Fach : techn. Fach

:

3,7 13,7 3»7 8,2

Mithin liegt die doppelte und dreif.K he Anzahl der Ideale

auf technischem Gebiete. — Die Deutung dazu liegt nicht

allzufern. Die technischen Fächer sind den wissenschaftlichen

gegenüber dadurch charakterisiert, daß sie nicht' einseitig

geistige, sondern vorwiegend leibliche Fertigkeiten ausbilden.

Die Bewegungen sind dem Kinde ein Bedürfnis, insonderheit

dem jüngeren. Weiter ist den Fächern eigentümlich, daß sie

ein Darstellen, zumeist ein sichtbares, verlangen. Nichts aber

ist dem Kinde lieber als solches Darstellen. So sehen wir
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Zeichnen, Turnen und Singen am höchsten gewertet, bei den

Mädchen auch die weibhchen Handarbeiten.

Auffallend ist, daß die Naturbeschreibung so gering im

Werte steht, zumal bei den Knaben. Trotzdem der Unter

rieht den modernen Forderungen entsprechend, unterstützt

durch vorzügliche Lehrmittel, erteilt wird, folgt bei den Knaben
überall ein blankes Ablehnen. Das gibt zweifelsohne zu denken,

doch müssen wir Ergebnisse von Nachprüfungen abwarten,

bevor weitere Schlüsse gewagt werden dürfen.

Es mögen noch einige Unterschiede zwischen Knaben und
Mädchen angedeutet werden. Die Zahl der Mädchen, welche

in der Religion ihr Idealfach erblicken, ist viermal so groß

als die der Knaben. Trotz der oben berührten ungünstigen

Verhältnisse bestätigt sich auch hier eine landläufige Erfahrung.

Im Rechenunterrichte halten sich beide die Wage, doch zeigen

die verschiedenen Altersstufen bedeutende Schwankungen. In

der Raumlehre versagen die Mädchen ganz. Eigentümlich ist.

daß die Mädchen in der Geschichte ihr Idealfach nicht erblicken,

wohl aber sind die Knaben mit einem nicht unbedeutenden

Prozentsatze vertreten. Für die Helden- und Kriegsdarstcl-

lungen hat das Mädchen keinen Sinn, wohl aber der Knabe.

Doch ist das Interesse am weitesten verbreitet um das zehnte

Lebensjahr herum. In der Geographie zeigen sich beide gleich-

wertig. In den technischen Fächern sehen im Turnen die

doppelte, im Zeichnen gar die fünffache Zahl der Knaben gegen-

über den Mädchen ihr liebstes Unterrichtsfach.

Überhaupt kulminiert im Alter von 9—10 Jahren bei:

Mädchen das Interesse für Handarbeit,

Knaben „ Turnen,

im Alter von lo^ii Jahren:

Mädchen das Interesse für Singen,

Knaben „ „ „ Geschichte,

im Alter von 11— 12 Jahren:

Mädchen das Interesse für Rechnen,

Knaben „ „ „ Zeichnen,

im Alter von 12— 13 Jahren:

Mädchen das Interesse für Turnen,

Knaben „ „ „ Zeichnen,
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im Alter von 13—14 Jahren:

Mädchen das Interesse für Rechnen und Handarbeit»

Knaben „ „ Zeichnen und Rechnen.

Das Beobachtungsmaterial ist zu gering und durch zu-

viele Imponderabilien mitbestinmit. £s ist somit bedenklich,

weitere Schlüsse zu ziehen und Erklärungsversuche zu wagen.

Ich begnüge mich, eine Vennutung auszusprechen. Ich glaube,

im allgemeinen für den Wandel im Interesse für ein Idealfach

in den aufsteigenden Stufen die Ursache^ in der verschiedenen

Gedächtnisentwicklung dieser Smfen erblicken zu dürfen. Ich

gebe diese Vermutung mit allem Vorbehalt und begnüge mich
mit einem Beleg. In meinen Untersuchungen über die Ge-

dächtnisentwickelung bei Schulkindern*) fand ich ani absoluten

Steigerungswerten des Gedächmisses für Zahlen folgende

Werte : (Ich stelle die Daten für die Idealfächer gleich daneben,

um einen Veigleich zu ermöglichen.)

Stuf«

Knaben Kftdehon

Qedlcbtnis-

«ntwidnloBg

Otdlohtnia-

«otwlokalang

I : n 8 + 8 36 12

u :m 2 — 8 24 — 8

in : IV 20 — 1 23 + 8

IV : V 0,2 — 2 12 — 5

Die Gedächmisuntersuchungen, soweit sie bis jetzt vor-

liegen» bedürfen noch einer wesentlichen Ergänzung, die Ent-

wickehmg der einzehien Gedächtnistypen, des akustischen, mo-

torischen, visuellen Typs imd deren Mischformen muß genauer

erforscht werden, auch der Einfluß des Typus auf die Aus-

wahl des Idealfaches, erst dann wird sich ein genaueres Über-

einstimmen ermöglichen lassen. Für die letztere Angelegen-

•) Ztschr. f. Pövchol. und Physiol. der Sinnesorgane. Hg. v. Ebbing»

htm und Eöidg. Bd. 27, 8. 34 ff.

Zdtidirift Mr pUagogtadie Pqrchologie, Pathologie aiid Hy^oie. 7
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heit hoffe ich hernach noch einiges Material beibringen zu

können.

Die ideale biblische Persönlichkeit.

Stufe

Sa.

1

Stufe

Sa
I n m IV

1

I n ni IV

Gott 1

7

1 1 1

JfltOS 21 37 10 75 25 39 Ol21 Iii

David 3 3 4 5 15 4 4

Jon» 5 1 4 10
;

1

8 1 4

Abraham 1 1 15 1 18 6 2 d 11

Rath 1

1

1 7 9
1

^ 1 1 4

Stmvel 8 9 2 2

fMnis 1 1 1
1

1

2 1 6 9 1 I 2

Simson 4 4

Gidmn 1

2

1

Salomo 1 3

Jakob 1 1 2 1 3 4

Stephanna 1 1 2

Goliath 1 1

11 3 2 5

Sarah

4

1 1

Sani 4
;

Elias 2

(

2 1 1

Martha
1

1 1

Etau 1 1

Benjamin 1 1

Nach dem in den voraufgegangenen Tabellen gezeigten

geringen Interesse für Religion erwartete ich hier nur eine

schwache Auslese. Ich wurde überrascht durch die große Zahl
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der ausgewählten Idealpersönlichkeiten und dadurch, daß nur

wenig Schüler ganz versagten. Die Tabelle auf Seite 338 ist

unvollständig, es fehlen etwa sieben Namen, weil sie aber nur

einmal vorkamen und, wie mir schien, am Bilde nichts ändern

kcmnten, ließ ich sie weg. Lassen wir alle beiseite, die fünf-

mal und weniger als Ideal bezeichnet wurden, so läßt sich

folgende Ordnung konstatieren:

Knaben:
Jesus 75

Abraham 18

Dwid IS

Josu 10

Bnth 9

Samuel 9

Moses 9

M ü d c h e u:

Jesus 118

Abraham 1

1

Mute 10

Die inkonkrete Vorstellung Gott wurde nur je einmal auf

den beiden Oberstufen als Idtalpersönlichkeit bezeichnet, sonst

halten sich die Angaben durchaus an konkrete historische Per-

sonen. I'nter sich erfahren sie allerdings eine sehr verschiedene

Wertung. Weitaus allen voran steht das Bild des Gottessohnes,

zumal bei den Mädchen. Darin liegt zweifelsolme ein deut-

licher Wink in der Richtung jener neueren Forderungen, die

das Leben Jesu weit mehr in den Vordergrund des Unterrichts

stellen wollen gegenüber der alttestamentlichen Geschichte. —
Eigentümlich ist, daß von allen übrigen Idealgestalten nur zwei,

nämlich Petrus und Stephanus der neutestamentlichen Ge
schichte, alle übrigen dem alten Bunde angehören. Ob dort

die andern Gestalten neben der des Herrn ganz in den Hinter-

grund gedrängt werden? Richtig ist ja, daß sie Wert und

Bedeutung erst durch ihren Meister erhalten, im alten Bunde
hingegen löst eine Person die andere ab. An Frauengestalten

wird von den Knaben nur vorgezogen Ruth, von den Mädchen
Ruth, Sarah, Maria (Mutter des Herrn) und Martha. Nicht

die Frauen elegisch-sentimentalen Charakters, sondern die

rüstigen, geschäftigen, tapfer handelnden Gestalten interessieren.

Das Kind selbst, das gesunde, ist nicht weichlich-sentimental.

7*

Digitized by Google



340

Jeder Schmerz ist schnell vergessen und man greift tapfer und

tätig in die Lebensfreude ein. Die Mädchen der Oberstufe

sind es, die vielfach im Hause Gelegenheit haben, sich zu

betätigen, die sich für die genannten Frauengestalten inter-

essieren; es handelt sich dabei nicht um sentimentale Wunsch-

ideale, sondern um ein naives Hineinwachsen in das Ideal.

Dagegen ziehen die Knaben der oberen Stufen keine einzige

Frauengestalt vor, nur das Alter von lo— ii Jahren erblickt

häufig in der Ruth naiv seine Idealgestalt. Für die Helden*

gestalten eines Moses, Josua und David haben die Mädchen
keinen Sinn, desto mehr aber die Knaben.

Abgesehen von der Person Jesu dominieren auf den ein-

zelnen Altersstufen:

Knaben:
I. Joflüft

II. Simson

III. Abraham
IV. Samael

Mftdchen:

L Abrabam
n. —
III. Maria

IV. David

Leider umfassen diese Namen zu vielerlei verschiedene

Momente als daß sich charakteristische Unterschiede für die

beiden Geschlechter sowohl wie für die aufeinanderfolgenden

Altersstufen innerhalb derselben aufweisen ließen. Für eine

Nachprüfung der vorliegenden Versuche wäre die Frage:

Warum? von recht großer Bedeutung.

Die ideale profanhistorische Person.

Hier mußte die fünfte Altersstufe der Knaben und die

vierte und fünfte der Mädchen außen vor bleiben, weil dort

Unterricht in der Weltgeschichte nicht in wünschenswertem

Umfange erteilt wurde : ein Versuch, der versehentlich angestellt

ward, ergab als ideale welthistorische Personen Detlev von

Lüiencron imd den großen Klaus aus der bekannten Erzählung!
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Knaben:

Btnf«
Sa.

I 1 n in IV

Wilhelm L 15
1

8 7 2 32

Willlelm H 0 7 3 5 21

K&rl der Giofie 6 4 7 17

"Friedrich H- 5 13 1 1 20

medrleh TTT- 1 2 3

Hermann der Bafreiiir 1 1 9 11

Alaricli 3 1 9 13

Qrofier Kntflirst 6 1 II 18

1 1

Tentohad 2 2

i 1

1 1 2

Friedrich WilhalmL 3 3

TTaiiiiWftK der Xjftwe 1 1

l«VlMl*i|(»1t WilliAlfln TT. 6 6

Kolntnbuflv/1V waao

BarbarosM

Attila 2 2

Luther 1 1

Blücher 17 17

Königin Luise 3 3

Hvß
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Mftdche.n:

Haine
Stufe

r—
Sa.

I n m
WiUubn L 10 5 15

Wilhelm II. 5 2 7

Karl der Große 7 7

Friedrich 11. 3 6 9

friedrich HL 6 b

Hermum der Befreier 1 l

Alaricb 3 3

Barbarossa 1 1

Attila 1 1

Lather 3 3 3 9

Königin Laite 3 3 6

Auffällig ist zunäclist der Unterschied in der Z<ahl der

Idealpersonen, sie ist bei den Mädchen weit geringer als bei

den Knaben. Eine Persönlichkeit beherrscht in hervorragender

Weise das Interesse sowohl bei den Knaben wie bei den

Mädchen: Kaiser Wilhelm I. Dann folgen aufeinander bei

den Knaben — wieder die Gesamtergebnisse über fünf hinaus

gerechnet

:

Knaben: Kftdehen:
WilWin I 30 Wilhelm I 15

Friedricli der GroAe 19 Friedrich der Qrofte 9

Blücher 17 Luther 9

Karl der Große 17 Wilhelm II 7

Wilhelm U 16 Karl der Große 7

Alarich 13 Friedrich lU 6
Hermann 11 Luise 6

Der Große KttrfQrst 7

Friedrich Wilhelm II 6

Die großen kriegerischen Ereignisse sind es, die von den

Knaben immer vorgezogen werden, von den Mädchen häufig.

Doch seilen wir hier auch Vorliebe für das innere Erleben

der historischen Persönliclikeiten, worauf die beiden letzten

Namen hinweisen. Bei den Knaben ist es der eingeborene
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Kampftrieb, bei den Mädchen nicht zum wenigsten das

Sensationsbedürfnis, das zur Auswahl historischer Idealperson-

lichkeiten treibt. Man nrnß innerhalb gewisser Grenzen der

kmdlichen Natur Rechnung tragen» sonst unterbindet nuui sein

Interesse. Das Bestreben derjenigen Neuerer, welche die Ge-

schichte ihrer kriegerischen Momente entkleiden und sie ganz

in Kulturgeschichte aufgehen lassen wollen, ist unpsychologisch,

der Kindesnatur nicht entsprechend, ninunt auch leicht einen

Flug über ihrVerständnis hinaus. Man halte mir nicht entgegen,

daß die Auswahl lediglich von der Art der Behandlung ab-

hängig sei, ich weiß, daß kulturhistorische Momente an die

Namen von Persönlichkeiten in den hier in Frage kommenden
Anstalten in reichem Maße angeheftet werden — aber keine

von ihnen ist genannt worden ; doch gebe ich gern zu, daß auch

hier die Frage: warum? vielleicht, zumal auf der Oberstufe,

auch nach dieser Seite Interesse offenbart hätte. — Es handelt

sich hier um positive, aktive Ideale. Der Knabe wächst naiv

in den Helden hinein.

Die Hauptideale der verschiedenen Altersstufen sind bei

den Knaben :

Stufe N a me

Wilhelm I.

n Friedlich der OroBe

UI Blücher

IV Giofier Knrfllnt

Bei den Mädchen ergab sich folgendes:

M&dcheiL

S^tnfe Name

I Wilhelm I.

n Wilhelm I.

m Friedrieh der Qrofie
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Das Interesse für historische Ideale wuchai bei den

Knaben in dem. Verhältnis:

IV. = 2a : ni= 60 : n = 50 : I= 4i

bei den Mädchen

:

m= 15 : II = 8 : I= 42

Bei den Knaben liegt das Interesse also wesentlich höher

als bei den Mädchen, am höchsten im Alter von 10— 12 Jahren,

bei den Mädchen setzt es, kräftig anwachsend, erst später ein.

Man könnte hier den Einwand erheben, daß die Tabelle

nicht einwandfrei sei, weil wahrscheinlich die im Unterrichte

zuletzt behandelte historische Person als Liebling angegeben

werde. Dem widerspricht aber ein Blick auf die reiche Auswahl

der Ideale, auch habe ich mich durch sorgsamen Vergleich

der Pensen überzeugen können, daß das nicht der Fall war.

Wir können als ferneres Ergebnis hinstellen, daß die historischen

Ideale in der Zeit vom 10.—14. Lebensjahre keinen einschnei-

denden 'Wandlungen unterworfen sind.

(Fortsetzung folgt.)
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Die Schule und das öffentliche Leben.
übersetzt von Ludwig Gurlitt.

Nachstehende vier Vorträge sind eine vom Verfasser autori-

sierte Übersetzung der Schrift : The s c h o ü I and s o c i e t y
being three lecturcs by John Dewey, professor of p>cdagogy

in the univcrsity of Chicago (Suppicmcnted by a Statement

of the univcrsity elemcntary school), welche im Jahre 1900 er-

schienen ist (Chicago, the univcrsity of Chicago press; New York.

Mc. Clure, Phihpps Sc Company) und jetzt in der dritten Auf-

lage vorliegt. Es schien uns nützlich, sie einem deutschen Leser-

publikum zugängig zu machen, nachdem auf ihre hohe Be-

deutung in unserer pädagogischen Literatur schon mehrfaclt

hingewiesen worden war.

L

Die Schule und der soziale Portschritt.

Wir sind geneigt die Schüle von einem individuellen Stand-

punkte aus zu beurteilen, als etwas, was zwischen Lehrer und
Schüler, oder zwischen Lehrer und Eltern besteht. Das, was
uns am meisten intere^iert, ist naturgemäß der Fortschritt,

den ein Kind macht, welches wir persönlich kennen, seine nor-

male körperliche Entwicklung, sein V orwärtsschreiten im Lesen,

Schreiben und Rechnen, das Wachsen seiner Kenntnisse in

der Erdkunde und Geschichte, seine Vervollkommnung an

Lebensart, an Geistesgegenwart, seine Gewöhnung zur Ord-

nung und zum Fleiße — von diesen Gesichtspunkten aus be-

urteilen wir die Arbeit der Schule. Und so ist es auch richtig

!

Aber der Umkreis unserer Vorsorge muß erweitert werden.

Was der beste, der weiseste Vater für sein Kind anstrebt, das

muß das Gemeinwesen für sämtliche Kinder anstreben. Jedes

andere Ideal für unser Schulwesen ist engherzig und uner--

freulich, und wird auf dasselbe hingearbeitet, so zerstört es

unsere Demokratie. Alles, was die menschliche Gesellschaft

für sich errungen hat, ist durch die Vermittltmg der Schule

dem heranwachsenden Geschlechte zur Verfügung zu stellen.

All die höheren Gedanken und Wünsche, die sie hegt, hofft
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sie durch diese neu eröffneten Wege für ihre Zukunft ver-

wirklichen zu können. Hier sind Individualismus und Sozia-

lisnms einsl Nur indem sie bis zur äußersten Grenze jeder

einzelnen Individualität, aus der sie sich zusammensetzt, treu

ist, kann die Gesellschaft sich selbst einigermaßen treu "bleiben.

In der so gegebenen Selbstleitung ist nichts von so großer

Bedeutung, wie die Schule. Denn, wie Horace Mann sagt:

„Wo irgend etwas wächst, ist ein Bildner mehr wert als

tausend Umbildner.'*

Wenn wir über eine neue Bewegung im Erziehungswesen

zu verhandeln gedenken, so ist es ganz besonders notwendig, daß
wir uns eine weite soziale Anschauung angewöhnen. Im andern

Falle erscheinen Änderungen in den Scluil Kinrichtungen und

Uberlieferungen als willkürliche Eingriffe einzelner Lehrer —
im schlimmsten Falle als vorübergehende Nichtigkeiten, und im

besten nur als Verbesserung kleiner Nebensächlichkeiten —
und das ist das Niveau, von dem aus nur zu häufig Schul-

reformen untemonmien werden. Das ist ungefähr ebenso ver-

nünftig, als wenn man sich vornähme etwas herauszufinden,

wodurch eine Lokomotive oder eine Telegraphenstange zum
selbständigen Handehi kommen köimte.

Die zeitweiligen Änderungen in der Erziehimgsweise und
in dem ganzen Lehrplane sind ebenso eine Folge allgemeiner

sozialer Verhälmisse, entspringen genau so dem Streben sich

den Bedürfnissen der jeweiligen Gesellschaft anzupassen,

wie es die verschiedenen Formen in der Industrie und im
Handel tun.

Nun möchte ich Ihre Aufmerksamkeit besonders auf eins
lenken: den Versuch, das, was wir schlechtweg die „neue Er-

ziehungsart*' nennen wollen, in dem Lichte eines großen, all-

gemeinen Wandeins unserer Lebensverhältnisse zu betrachten.

Können wir in der Entwicklung dieser „neuen Erziehung"

eine Verbindung finden mit der übrigen Entwicklung unserer

staatUchen Verhältnisse? Wenn wir das können, so wird sie

ihren isolierten Charakter verlieren imd wird aufhören eine

Angelegenheit zu sein, die nur zwischen überscharfsinnigen

Pädagogen und einzelnen Schülern besteht. Sie wird sich dann

darstellen als einen Teil, ein Stück der allgemeinen sozialen Ent-

wicklung und — wenigstens in seinen bestinuiienden Zügen —
als etwas Unvermeidliches. Lassen Sie uns daher nach den
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Gnindursachen der sozialen Bewegung forschen, und uns

erst dann zur Schule wenden, um herauszufinden, welche An-

zeichen vorhanden sind, daß sie sich bemüht, gleichen Schritt

zu halten. Da es indessen ganz unmöglich ist, das ganze Schul-

gebtet za durchforschen, so werde ich micfa zum größten Teil

auf die Besprechung einer typischen Erscheinung der

UHMiemen Schulbewegung beschranken : auf das, was man tmter

der Bezeichnung „Handfertigkeitsunterricht" ver-

steht. Dabei hoffe ich, daß uHr, wenn hier eine Beziehung zu den
veränderten sozialen Ansprüchen zutage tritt, imstande sein

werden, sie auch bei Neuerungen anderer Schulfächer zu finden.

Ich entschuldige mich nicht, daß ich nicht ausführlich über

die sozialen Veränderungen, die für uns in Frage kommen,
berichte. Die, welche ich berühre, sind mit so großen Buch-

staben geschrieben, daß sie jeder im Vorbeilaufen lesen kann.

Am auffälligsten — ja geradezu alles andere in den Schatten

stellend und beherrschend sind die Errungenschaften auf in-

dustriellem (iebietc. die Anwendung der Naturw issenschaftcn in

den großen Erfindungen, durch welche die Naturkräfte in einer

ungeheueren, schier unfaßlichen Ausdehnung nutzbar gemacht

wurden, das Entstehen eines Weltmarktes, als eine Folge der

riesigen Produkti<)n, enormer Fabrikmittelpunktc, um diesen

Markt mit Waren zu versehen, von billigen und schnellen Be-

fördcrungsgelcgenheiten, um die Waren rasch nach einem Mittel-

punkte bringen und ebenso rasch nach allen vSeitcn hin ausstrahlen

lassen zu können. Selbst die schwächsten Anfänge dieser Be-

wegung reichen nicht viel w eiter als ein Jahrhundert zurück und

viele der bedeutendsten Errungenschaften sind erst in der kurzen

Spanne Zeit der jetzt Lebenden erworben worden. IMan kann

kaum glauben, daß jemals schon eine derartig schnelle, voll-

ständige, weitreichende Umwälzung stattgefunden habe.

Durch sie verändert sich das Aussehen der Erde selbst

in ihren physikalischen Formen: politische Grenzen sind aus-

gelöscht und verlegt worden, als wenn sie wirklich nur go

zeichnete Linien auf einer Landkarte wären, von allen Welt-

gegenden ist ein Heer von Menschen in den Städten zusammen-

geströmt, Lebensgebräuche wurden mit einer frappierenden

Schnelligkeit und Gründlichkeit geändert und auch das Suchen

nach neuen Naturgesetzen wurde außerordentlich angeregt und
erleichtert und ihre Anwendung auf das Leben ist nicht nur mög-
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lieh, sondern eine geschäftliche Notwendigkeit geworden. Selbst

unsere moralischen und religiösen Vorstellungen und Interessen,

das Konservativste, weil Innerlichste unserer Natur, sind stark

beeinflußt worden. Daß eine derartige Revolution nur äußer«

lieb und in oberflächlicher Weise auf die gesamte Erziehungs-

weise wirken sollte, ist undenkbar.

Vor dem jetzigen Maschinensysteme herrschte das Haus-

halts- "und Nachbarschafts-System. Wir brauchen nur eine, zwei

oder höchstens drei Generationeii zurückzudenken, um eine

Zeit zu finden, in der sich die ganze damals gekannte in-

dustrielle Tätigkeit im Haushalte selbst abspielte, oder sich doch

um diesen gruppierte. Die Kleider, welche man trug, wurden

nicht nur zumeist im Hause selbst angefertigt, sondern die Fa-

milienglieder konnten das Schaf scheren, konnten die Wolle

kämmen und spinnen,und mit dem Webstuhle hantieren. Anstatt

durch einen Druck auf einen Knopf das Haus durch elektri-

sches Licht hell erleuchten zu können, hatte man den ganzen

langwierigen Prozeß, um Lichter herzustellen, durchführen ge-

lernt : das Töten des Tieres, das Aussieden des Fettes, das Drehen
der Dochte, das Formen der Kerzen. Der Bedarf von Zucker,

von Mehl, \on Baumaterial, von Möbeln, Türangeln, Häm-
mern etc. war in der unmittelbaren Nachbarschaft zu erstehen,

in Läden, welche fortwährend offen waren, deren Waren man
immer betrachten konnte, und die oft den Mittelpunkt nach-

barlicher Zusammenkünfte bildeten. Der ganze Werdegang
spielte sich vor aller Augen ab, von der Bebauung des Roh-

materials auf dem Felde an bis zu dem Augenblicke, wo der

fertige Gegenstand dem Gebrauche übergeben werden konnte.

Aber nicht nur das, sondern in Wirklichkeit hatte jedes Mitglied

der Familie seinen Anteil an der Herstellung mit beigetragen.

Die Kinder wurden mit dem Wachsen an Körperkraft und
Verstand allmählich mit den Geheimnissen der verschiedenen

Arbeitsstufen bekannt gemacht. Sie hatten ein ganz unmittel-

bares, persönliches Interesse an den Erzeugnissen, da sie ja

selbst mit an deren Herstellung gearbeitet hatten.

Hierin liegen so wichtige Faktoren für die Charakter-

bildung, daß wir sie nicht unbeachtet lassen dürfen: eine Er-

ziehung zur Ordnung und zum Fleiße, zu dem Gefühle der Ver-

antwortung und dem Pflichtgefühle, etwas zu leisten, etwas in

der Welt zu schaffen. Es gab immer etwas, was getan werden
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mußte. Es war wirklich notwendig, daß jedes Mitglied des Haus-

haltes seinen Arbeitstell gewissenhaft und im rechten Zusammen-
hange mit den anderen leistete. Persönlichkeiten, die sich in

ihrer Tätigkeit hervortaten, wurden bald zum Mittelpunkte der

Tätigkeit. Zudem läßt sich die große erziehliche Bedeutung"

nicht übersehen, welche in der genauen Bekanntschaft mit der

Natur liegt : dem Kennen der Wirklichkeiten der Naturprodukte,

dem Rohmaterial, den Erfahrimgen, wie sie behandelt und
verwertet werden, welche große soziale Notwendigkeit sie sind

und welchen Nutzen sie bringen. Es war eine fortwährende

Erziehung zur Beobachtung, zum Scharfsinn, zur schaffenden

Einbildungskraft, zum folgerichtigen Denken, zum klaren Ver-

stände durch diese unmittelbare Berührung mit der Wirklich-

keit gegeben. Die erziehlichen Kräfte, welche in der häus-

lichen Beschäftigung des Webens und Spinnens, in der Säge-

mühle und der Kömmühle, dem Kaufmannsladen und der

Schmiede lagen, waren ununterbrochen tätig.

Keine Zahl von Stunden des Anschauungsunterrichtes —
als Anschauungsunterricht bezeichnet, um zu sagen, daß ge-

lebt werden soll anzuschauen, zu sehen — kann auch nur den
Schatten von den Kennmissen ersetzen, die man gewinnt, wenn
man mit den Pflanzen und Tieren im Garten oder auf dem
Lande lebt, imd für sie zu sorgen hat ; keine Schuleinrichtung,

welche den Zweck hat, die Sinnesorgane zu entwickeln, kann
sich auch nur annähernd mit dem vergleichen, was wir an

Stärke und Lebhaftigkeit unseres Sinncslebens durch diese täg-

liche Beschäftigung und durch das Interesse an häuslichen Ver-

richtungen gewinnen. Das Gedächtnis kann durch regelmäßige

Übung ausgebildet, ein gewisser Grad von klarem Denken
kann durch den Unterricht in den Naturwissenschaften und

in der Mathematik erreicht werden, doch ist das alles schwäch-

lich und schattenhaft, wenn wir es damit vergleichen, wie

unsere Aufmerksamkeit, unsere Urteilskraft dadurch wächst,

daß wir etwas leisten, was einen realen Zweck hat und

zu einem positiven Ergebnisse führt. Die Gegenwart hat durch

die Konzentrierung der Industrie und durch die Arbeitsteilung

die haushalts- und nachbarschaftliche Tätigkeit vernichtet, wenig-

stens soweit sie für die Erziehung von Bedeutung war. Aber
es ist zwecklos, über das Schwinden der guten, alten Zeit,

das Schwinden der kindlichen Bescheidenheit, Ehrfurcht und
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des blinden Gehorsams zu jammern, wenn wir erwarten, daß
durch das Klagen allein und durch Ermahnungen jene Zeiten zu-

rückzubringen wären. Die Grundbedingungen unseres Daseins

sind andere geworden, und deshalb kann auch nur eine radikale

Änderung unseres Erziehungswesens den neuen Anforderungen

entsprechen. Wir müssen uns über die Erage klar werden

:

Welchen Ersatz haben wir für das Verlorene? Wir sind tole-

ranter geworden, haben an sozialer Urteilsfähigkeit zuge-

nommen, haben größere Menschenkenntnis gewonnen,

sind gewandter geworden im Erkennen von Charakter-

eigenschaften und im Verstehen sozialer Situationen, haben

ein schnelleres Anpassungsvermögen an verschieden geartete

Persönlichkeiten und eine größere kaufmännische Tatkraft

erlangt.

Diese Eigentümlichkeiten sind von Bedeutung für das Stadt-

kind von heute. Aber das ist ein wirkliches Problem: Wie
sollen wir diese Vorzüge beibehalten, und doch in die Schule

etwas einführen, was die andere Seite des Lebens darstellt,

Beschäftigungen, welche eine persönliche Verantwortlichkeit

fordern und welche das Kind mit Rücksicht auf das wirUidie,

praktische Leben erziehen?

Wenn wir uns der Schule zuwenden, so finden wir als

eine der auffälligsten Erscheinungen der Gegenwart, die

Einführung des sogenannten Handfertigkeitsunter-
richtes, nämlich das Arbeiten in den Werkstätten und die

Anleitung zu den Haushaltungskünsten, wie Nähen und Kochen.

Das ist nicht ganz bewußt und mit der vollen Erkenntnis ge-

schehen, daß die Schule jetzt diesen Zweig der Ausbildung

zu ersetzen habe, den sonst das Haus übernommen hat,

sondern mehr aus Instinkt, infolge von Erfahrung, indem
man fand, daß solche Arbeit dem Schüler eine höchst wichtige

Stütze gewährte, ihm etwas gab, was auf keinem anderen W^e
zu gewinnen war. Die Erkenntnis der großen Wichtigkeit dieser

Unterrichtszweige ist noch so schwach entwickelt, daß die Auf-

gabe oft nur mit halbem Herzen, etwas unklar und in einer zu-

sammenhangslosen Weise geleistet wird. Die Gründe, mit

denen man dieses Erziehungsverfahren rechtfertigt, sind pein-

voll luiangemessen und zuweilen geradezu falsch.

Wenn wir selbst die Leute, welche am meisten geneigt

sind, diese Tätigkeit in unserem Schulsystem aufzunehmen.
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genau über die Gründe ihrer Bereitwilligkeit ausforschen

würden, so bekämen wir, glauV)c ich. zumeist den Bescheidi tiaß

diese Beschäftigungen das vollste, lebhafteste Interesse und

die größte Aufmerksamkeit bei den Kindern erwecken. Es
hält sie frisch und tätig, macht sie nicht passiv und träge

and setzt sie in den Stand, nützlicher zu sein, und mehr geneigt,

im Hause zu hielfen; es bereitet sie bis zu einem gewissen

Grade auf die praktischen Aufgaben des späteren Lebens vor:

die Mädchen, bessere Leiterinnen des Haushaltes zu werden,

wenn sie nicht direkt Köchinnen oder Näherinnen werden;

die Knaben— würde unser Erziehungssystem nur entsprechend

in den Handelsschulen weiter ausgebaut und abgerundet! — für

ihren späteren Lebensberuf. Ich unterschätze den Wert dieser

Gründe nicht. Was die Beobachtung anbelangt, wie dieser Unter-

richt das Verhalten des Kindes beeinflußt, darauf werde ich

ausführlich in meinem nächsten Vortrage zurückkommen, wenn
ich von dem Einflüsse der Schule auf das Kind berichte.

Aber trotzdem ist diese Anschauungsart eine ganz unge-

wöhnlich enge und begrenzte: Wir müssen dieses Arbeiten

mit Holz und Metall, das Weben, Nähen und Kochen bei uns

so aufnehmen, als sei es Lebenszweck und nicht nur ein be-

stimmtes Lehrfach I

Wir müssen es in seiner sozialen Bedeutung auffassen,

als einen typischen Prozeß, durch den sich die Gesellschaft

erhält, als ein Mittel, in den Kindern das Verständnis

für die maßgebendsten Bedürfnisse der bürgerlichen Gesell-

schaft zu erwecken, und ihnen klar zu machen, wie diese Be-

dürfnisse durch die wachsende Einsicht und den Geist der

Menschen befriedigt werden können. Kurz und p^ut, als ein

Mittel, durch welches die Schule selbst zu einem naturgemäßen

Teile des Gesamtlebens gemacht werden soll, während sie jetzt

eine abseits liegende Stätte ist, in weicher man nur seine

Lektionen zu lernen hat.

Eine Gesellschaft ist eine Anzahl von Menschen, die zu-

sammenhalten, weil sie nach gleicher Richtung, in gleichem

Geiste und in Erstrebung eines gleichen Zieles arbeiten.

Die gemeinsamen Bedürfnisse und Zwecke fordern einen wach-

senden Austausch der Ansichten und ein Wachsen gleichartigen

Fühlens. Der Hauptgrund, weshalb die Schule von heute sich

zu einer natürlichen, sozialen Gemeinschaft nicht ausbilden
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kann, ist eben der, daß diese Elemente gemeinsamer, produk-

tiver Arbeit fehlen. Auf dem Spielplatze, bei Spiel und Sport

tritt diese gesellige Vereinigung spontan und unvermeidlich

ein. Hier gibt es etwas zu tun, muß etwas geleistet werden : Die

Arbeitsteilung, das Erwählen von Führern und Helfern, das ge-

meinsame Mitwirken und Nacheifern stellt sich dabei ganz von

selbst ein. In der Schulstube aber fehlt sowohl die Notwendig-

keit wie auch das Bindemittel zu einer gemeinsamen Orga-

nisation. Vom ethischen Standpunkte aus betrachtet liegt die

tragische Schwäche der jetzigen Schule darin, daß sie sich

bemüht, zukünftige Mitglieder des Gemeindewesens in einer

Umgebttng zu erziehen, in der die Bedingungen des sozialen

Geistes vollständig fehlen.

Es ist ganz erstaunlich, wie verschieden eine ausgesprochene

Schtiltätigkeit ist von jeder anderen Art und Weise sich zu

beschäftigen. Der Unterschied liegt sowohl in den Motiven,

wie im Geiste und der ganzen Atmosphäre.

Man trete in eine Küche ein, in der eine Gruppe Kinder

lebhaft beschäftigt ist, eine Mahlzeit herzurichten. Dort, in

der Sch'ule, ein mehr oder weniger passives, träges Aufnehmen
ides Gebotenen, hier ein tatkräftiges, frisches Zugreifen. Die
Verschiedenheit ist so schlagend, daß sie einem auffallen

muß. In ider Tat müssen diejenigen, die ein starres, unwandel-

bares Bild der Schule in sich tragen, einen wahren „check"

bekonamen, wenn sie den Unterschied erkennen. Aber die

Verschiedenheit der Bedeutung dieser Betätigungen für die

Allgemeinheit tritt ebenso scharf hervor.

Das ausschließliche Aufnehmen von Tatsachen und Wahr-
heiten ist eine so rein p>ersönliche Angelegenheit, daß sie natur-

gemäL» sehr leicht zur Selbstsucht führt.

Es gibt kein einleuchtend gemeinnütziges Motiv für das

Ansammeln bloßer Kenntnisse, ebensowenig wie die Allgemein-

heit einen Nutzen davon hat, wenn es mit Erfolg geschieht.

In der Tat liegt fast der einzige Maßstab für den Erfolg im
Wettstreite und zwar im schlechten Sinne dieses Wortes.

Durch Wiederholungen oder durch Examina wird das Können
der Schüler festgestellt und miteinander verglichen, um zu

schon, welches Kind die anderen überflügelt und mit seinem

Wissen und seinem rVnhäufen der größten Menge von Lern-

stoffen geschlagen habe. So sehr ist die ganze Schulatmosphäre
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von dieser \'orstellung durchtränkt, daß es für ein Schulver-

brechen gilt, wenn ein Kind dem anderen bei seinen Aufgaben
hilft. Wo die Schularbeit darin besteht, seine Lektion auswendig

zu lernen, wird das gegenseitige Helfen, anstatt die natür-

lichste Form der Zusammengehörigkeit und des gemeinsamen
Wirkens zu sein, ein verstecktes Streben, den Nachbar von

der Erfüllung seiner Pflicht zu befreien. Sobald es sich um
eine praktische Tätigkeit handelt, ist alles anders! Hier ist

anderen helfen nicht eine Art von Wohltätigkeit, welche den

Empfänger herabdrückt, beeinträchtigt, sondern es ist einfach

eine Hilfe, um die Kräfte frei zu leg^n und die Absicht dessen

zu fördern, dem man beispringt.

Ein Geist freier Mitteilungen, ein Austausch von Ideen,

Anregungen und Erfahrungen, sowohl über Erfolge, wie über

Mißerfolge bei früheren Versuchen, werden die vorherrschenden

Merkmale in den Gesprächen sein. Wenn est sich hier um
ein Wetteifern handelt, so ist ein Vergleichen der Persönlich-

keiten, nicht etwa in bezug darauf, wie viel jeder an Wissens-

stoff in sich aufgehäuft hat, sondern um festzustellen, was der

Einzelne geleistet hat, der einzig wahre, echte Maßstab der

Wertschätzung. In einer nicht eigentlich' formellen, aber um
so durchdringenderen Weise, organisiert sich so das Schullebenl

auf emer sozialen Basis.

Innerhalb dieser Organisation findet sich auch das Prinzip

der Schuldisziplin oder Schulordnung. Natürlich ist Ordnungein
Bogriff, welcher bis zu einem gewissen Grade relativ ist. Be-

steht das Ziel, welches man zu erreichen wünscht, darin, vierzig

bis fünfzig Kinder eine bestimmte Anzahl von Aufgaben so

gründlich auswendig lernen zu lassen, daß sie diese dem Lehrer

aufsagen können, so muß die Disziplin dazu verwendet

werden, um zu diesem Resultate zu führen. Ist aber das Kndziel

die Entwicklung der Kinder zu einem großen, geistigen Ge-

meinwesen, das sich untereinander hilft und miteinander för-

dert, so muß sich auch eine Schulerziehung herausbilden, die

diesem Ziele entspricht. Wo etwas hergestellt wird, ist,

in gewissem Sinne, wenig Ordnung zu finden — in jedem

Arbeitsraume, in welchem fleißig geschafft wird, herrscht eine

gewisse Unordnung, da ist es nicht still, die Leute beharren

nicht in vorgeschriebenen Stellungen, ihre Arme sind nicht

Zdlidiiift fflr pintagpfiidie Piychologie, Pathologie oiid Hygiene. g
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übereinander gelegt, und sie halten ihre Bücher nicht so oder

so: Sie tun eine Menge verschiedener Dinge, und da herrscht

die Konfusion, der Lärm, die eine Folge dieser Tätigkeiten sind.

Aber aus der Beschäftigung, aus der Arbeit, die etwas

Wirkliches schafft, und indem man sie in einer sozialen, ge*

meinschaftlichen Weise leistet, wird eine Disziplin geboren,

die ihre eigene Art, ihren eigenen Typus hat. Unser ganzer

Begriff von Schuldisziplin verändert sich, wenn wir diesen

Standpunkt einnehmen. In entscheidenden Augenblicken wer-

den wir uns darüber klar, daß die einzige 'Erziehung, die stand-

hält, die einzige Zucht, die eine innerliche wird, diejenige ist,

welche wir durch das Leben selbst gewonnen haben.

Daß wir durch Erfahrungen und durch Bücher oder

durch das Wort anderer lernen — in diesem Falle aber nur,
wenn es uns durch Erfahrung bestätigt wird — das ist keine

leere Redensart. Nun steht aber die Schule so abseits, ist so

isoliert von dem übrigen Leben, dessen Bedingungen und Grund-

sätzen, daß derjenige Ort, zu dem wir unsere Kinder zur Er-

ziehung schicken, zugleich der Platz innerhalb der ganzen Weh
ist, wo es die größten Schwierigkeiten macht, sich Erfahrung zu

erwerben— die Mutter aller Erziehung, die allein dieses Namens
wert ist. Nur wo eine engherzige und starre Auffassung der

herkömmlichen Disziplin herrscht, ist man in Gefahr, die tiefere

und unendlich vielseitigere Bildung zu übersehen, welche man
erwirbt, indem man an einer schaffenden Tätigkeit teilnimmt,

indem man einem Ziele zustrebt, das, obgleich es dem Geiste

nadi! ein soziales ist, doch greifbar und fühlbar in der Fonn
ist, einer Form, deren Herstellung das Verantworttidikeits-

gefühl entwickelt und die Urteilskraft stärkt. —
Das Wichtigste bei Einführung verschiedener praktischer

'Tätigkeiten in die Schule ist, daß dadurch der ganze Geist der

Schule erneuert wird. Es wird der Schule dadurch die Möglich-

keit geboten, sich mit dem Leben zu verbinden, des Kindes Heim
zu werden, worin es durch ein wohlgeleitetes Leben lernt ; anstatt

nur ein Ort zu sein, in dem man seine Aufgaben lernt, die eine

abstrakte und nur entfernte Verbindung haben mit irgend einem

möglichen Berufe in femer Zukunft. Es wird dadurch der Schule

die Möglichkeit geboten, eine Miniaturgemeinschaft, eine em-

bryonische Gesellschaft zu werden. Das ist die Grundidee^ auf
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welcher sie sich aufbauen muß, und aus dieser entwickeln sich

dann unausgesetzt neue Quellen methodischer Belehrung.

Unter dem so geschilderten industriellen Regime ninunt

das Kind an der Arbeit teil, nicht um zu arbeiten, sondern

um des Resultates willen, das erreicht werden soll. Diese vor-

gescUriebenen Ziele sollen etwas Wirkliches, aber doch Neben-

sächliches, Untergeordnetes sein. Alles, was in der Schule durch

diese besprochene Handtatigkeit geleistet wird, darf in keiner

Weise ökonomisch' ausgenützt werden. Die Bedeutung dieser

Bestrebung liegt nicht in dem wirtschaftlichen Werte des Her-

gestellten, sondern in der Ausbildung der sozialen Kräfte und
Einsichten. Durch dieses Freisein von engen Nützlichkeits-

rücksichten, durch dieses Offensein für die Betätigung des

menschlichen Geistes wird es erreicht, daß diese praktischen

Tätigkeiten sich mit der Kunst verbinden, und daß die Schulen

zum Mittelpunkte für die Naturwissenschaften und für die

Geschichtsforschung werden.

Eine Verbindung aller Naturwissenschaften findet sich im

erdkundlichen Unterrichte. Die Bedeutung dieses Unterrichtes

liegt darin, daß er die lüde als das Heim aller menschlichen

1 ätigkeit darstellt. Die Welt ohne ihre Beziehungen zur mensch-

lichen Tätigkeit ist weniger als eine Welt. .Menschen-Fleiß und
\'ollbringen sind, wenn sie nicht in der Erde wurzeln, kaum
ein Gedanke, ja kaum ein Name. Die Erde ist der Urquell

jeder menschlichen Nahrung, sie ist sein beständiger Beschützer,

seine Zuflucht, das Rohmaterial für all seine Tätigkeit und die

Heimat, zu deren VY-rschönerung und Idealisierung er all sein

Können anwendet. Sie ist das große Feld, die große Mine,

die große Kraftentwicklerin von Wärme, Licht und Elektrizität,

der große Schauplatz von Meer, Strom, Berg und Ebene, von

dem unser Ackerbau, unser Bergbau, unser Bauwesen, all

unser Fabrikbetrieb und der dazu gehörige Handel nur ein-

zelne Elemente und Faktoren sind. Nur durch die Tätigkeit,

die durch diese Umgebung bedingt wird, hat die Menschhbit

ihre historischen und politischen Fortschritte gemacht. Nur
durch! diese Art von Arbeiten ist sie zum Verstehen und zu

der ergreifenden Erkennmis der Natur gekommen. Durch! das,

was wir auf der Erde und mit der Erde tun, lernen wir sie

verstehen und ihren Wert schätzen.

Auf die Erziehungsfrage übertragen bedeutet das: diese

8»
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Beschäftigungen haben nicht zum alleinigen Ziele die Bei-

bringung praktischer Handgriffe und einer größeren Gewandt-

heit — das Gewinnen einer größeren technischen Fertigkeit etwa

für Köche, Schneider, Zimmerleute — sondern sie sollen auch

der lebendige Mittelpunkt sein zur Erwerbung naturwissenschaft-

licher, gründlicher Kenntnisse der Weltkörper, sie sollen der

Ausgangspunkt sein, von dem man die Kinder zu dem Ver-

ständnisse aller geschichtlichen Entwidclung der Menschheit

führt. Diese tatsächliche Bedeutung kann besser durch ein

Beispiel aus dem vorgeführten Schulleben bewiesen werden,

als durch eine allgemeine Besprechung. £s wird dem normal

begabten Besucher kaum etwas einen merkwürdigeren £indruck

machen, als wenn er Knaben sowohl als Mädchen von zehn, zwölf

und dreizehn Jahren beim Nähen und Weben beobachtet. Be-

trachten wir diese Tätigkeit nur von dem Standpunkte aus, daß
sie die Kinder geschickter machen soll, sich selbst einmal Knöpfe
anzunähen und Flicken einzusetzen, so ist das eine so enge,

so kleinliche Auffassung, daß sie kaum berechtigt ist in das

Schulleben mit aufgenommen zu werden. Aber betrachten wir

sie von einem anderen Standpunkte, so finden wir, daß diese

Tätigkeit den Ausgangspunkt bildet, von dem, weiterschreitend,

das Kind den Weg nachgehen lernt, den die Menschheit in

seiner gesellschaftlichen Entwicklung genommen, indem es sich

zugleich eine gründliche Kenntnis des Materials, das es ver-

arbeitet, und der mechanischen Gnindelemente erwirbt. An
der Hand dieser Beschäftigungen wird die geschichtliche Ent-

wicklung der Menschheit rekapituliert. Zum Beispiele: Den
Kindern wurde zuerst das Rohmaterial gegeben, der Flachs,

die Baumwollpflanze, die Wolle, wie sie vom Rücken des Schlafes

kommt (könnten wir sie mit zu dem Platze nehhien, wo das

Schaf geschoren wird, so wäre das noch besser); dann wird

das Material genau in bezug auf seine Verwendbarkeit unter-

sucht, wozu es sich am besten eignet. Zum Beispiel: Die
BaumwoUfasem werden nüt den WoUfasem verglichen. Ich

wußte nicht, bevor die Kinder es mir gesagt haben, daß der

Grund der späten Entwicklung der Baumwollindustrie im Ver-

gleich zur Wollindustrie darin zu suchen ist, daß sich die

Baumwollfaser so schwer aus der Samenkapsel lösen läßt.

Die Kinder emer Gruppe konnten wäh^d dreißig Minuten,

in denen sie die BaumwoUfasem von den Samenkapseln und

Digitized by Google



357

dem Samen befreiten, noch nicht ganz eine Unze gereinigten

Materiales liefern.

Es war ihnen leicht verständlich, daß ein Mensch mit seiner

Hände Arbeit im Tage nicht mehr als ein Pfund auslösen

konnte, und sie begriffen, weshalb ihre Vorfahren wollene

statt baumwollene Kleidung trugen. Außer anderen Ursachen,

welche die Verwendbarkeit der Baumwolle beeinträchtigen,

fanden sie heraus, daß die Baumwollfasern im Vergleiche zu

den Wollfasern sehr kurz sind — jene sind kaum ein Zehntel

Zoll lang, während diese einen Zoll Länge haben —, zudem
sind die Baumwollfasern glatt und haften nicht aneinander,

während die Wolle eine gewisse Rauhheit besitzt, infolgedessen

die Fasern zusammenhalten: eine große Erleichterung für das

Weben! Die Kinder erwarben, erarbeiteten sich diese Kennt-

nisse selbst durch ihre Beschäftigung» der Lehrer half nur durch

Fragen und durch Winke nach.

Sie machten dann Schritt für Schritt die notwendigen Pro-

zesse durch, um die Fasern in einen Stoff zu verwandeln. Sie

erfanden wieder die ursprüngliche Vorrichtung, um die Wolle

zu kämmen: zwei Bretter, in denen Nadeln befestigt waren,

über welche man die Fasern zog. Sie dachten sich wieder die

einfachste Art des Spinnens der Wolle aus: ein durchlöcherter

Stein oder ein anderer schwerer Gegenstand, durch welchen

der Faden gezogen ist, und der, indem er gedreht wird den

Faden herauszieht; dann kam die Spindel daran. Die Kinder

hielten die Wolle in den Händen, das Ende des herausgezogenen

Fadens wurde um die Spindel gelegt und diese zog, indem sie

sich auf dem Fußboden drehte, den Faden immer länger und
wickelte ihn zugleich auf sich auf. Nun werden die Kinder mit

den nächsten Erfindungen auf diesem Gebiete in historischer

Reihenfolge bekannt gemacht, indem sie selbst versuchen,

selbst ausprobieren. Sie sehen die Notwendigkeit einer Ände-

rung, einer Vervollkommnung ein, und lernen die Fortschritte

schätzen, und das alles nicht nur mit Bezug auf diesen einen
Zweig der Industrie, sondern auf die Entwicklung des ganzen

menschlichen Daseins. In dieser Weise wird ihnen der ganze

Werdeprozeß bis zu der jetzt erreichten Vollkommenheit des

Webstuhls mit dem Hinweise auf die Naturwissenschaften

vorgeführt, die es uns ermöglichten, bis zu diesem Grade zu

gelangen. Ich brauche nicht erst die Wissensgebiete aufzuzählen.
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welche bei dem Studium der Fasern in Betracht kommen,
in dieses mit eingeschlossen sind: die Erdkunde, die Bedin-

g^gen, unter welchen das Rohmaterial wachst, werden be-

sprochen, über die großen Mittelpunkte für die Herstellung der

Waren und über deren Vertrieb wird berichtet. Die Physik,

die physikalischen Prinzipien, auf denen die Maschinen be-

ruhen, müssen erklärt werden, aber ganz besonders muß immer

wieder das historische Monienl hervorgehoben werden, der

Einfluß, den diese Erfindungen auf die Menschheit gemacht

haben. Man kann die ganze Geschichte der Menschheit in den

Entwicklungsgang, der die Flachs-, BaumwoU- und Wollfasern

zu Kleiderstoffen werden läßt, zusammenfassen. Ich will nicht

behaupten, daß das der einzige oder beste Ausgangspunkt sei.

Aber es ist sicher, daß sich von ihm aus sehr bedeutende

Ausblicke auf die Geschichte der Menschheit gewinnen lassen,

daß man so viel sicherer die fundamentalen, beherrschenden

Strömungen kennen lernt, als durch das Studium der zeitge-

nössischen, chronologisch geordneten Dokumente, was im all-

gemeinen als Geschichtsforschung gilt.

Nun läßt sich das, was wir an dem Studium der Faser

bis zu deren Verwandlung in ein Gewebe, (ich habe natürlich

nur ein bis zwei elementare Entwicklungsstufen besprochen)

an Beobachtung gewonnen haben, bis lu einem gewissen Grade,

auf jedes Material in jedem Gewerbe und auf jeden Entwick-

lungsgang anwenden. Eine Tätigkeit, wie die hier be-

sprochene, gewährt dem Kinde ein echtes Ziel; sie gibt

ihm zunächst Erfahrung und bringt es in Verbindung mit den

Wirklichkeiten des Lebens; aber all das wird noch weit über*

wogen durch die Bedeutung, welche sie gewinnt, wenn wir

sie auf ihren historischen und naturwissenschaftlichen Wert

einschätzen. Mit dem Wachsein des kindlichen Geistes an Kraft

und an Kenntnissen, hört sie auf für dieses nur eine ange

nehme Beschäftigung zu sein — sie wird mehr und mehr ein

Mittel zum Zweck, ein Werkzeug, ein Organ, und wird hier-

durch von Grund aus verwandelt. —
Andererseits übt das seinen Einfluß auch auf den natur-

wissenschaftlichen Unterricht aus. In den gegenwärtigen \'er-

hältnissen muß jede praktische Tätigkeit, um erfolgreich zu sein,

auf die eine oder andere Weise einen naturwissenschaftlichen

Untergrund haben; sie soll eine Art angewandter Naturwissen-



DU Schul* und das OfiaUUcke Lebtn. 359

Schaft sein. Und dieser Zusammenhang soll den Platz be-

stimmen, welchen sie in dem Erziehungsplane einnimmt. Es
handelt sich indessen nicht nur darum, daß die Beschäftigungen

im sogenannten Handfertigkeitsunterrichte oder die sonstigen

praktischen Arbeiten m der Schule die Gelegenheit bieten in

die Naturwissenschaften einzuführen, welche die Tätigkeit

durchleuchten, mit innerer Bedeutung erfüllen, sie wichtig,

werden lassen, anstatt daß sie so nur ein Beweis sind von

der Geschicklichkeit der Hand und der Sicherheit des Auges,

sondern das Gewinnen solch gründlicher, naturwissenschaft-

licher Kenntnisse wird zu einer unentbehrlichen, freien, tätigen

Teihiahme am modernen sozialen Leben führen.

Plate spricht von dem Sklaven, als von einem Menschen,

welcher in seinen Handlungen nicht seine eigenen Ideen aus-

drückt, sondern die eines anderen. Es ist unsere soziale Auf-

gabe heute, und zwar dringlicher als zur Zeit Piatos, darauf

hinzuwirken, daß der, welcher eine Arbeit leistet, sie mit Ver-

ständnis leiste, indem er sich klar wird, über die Methode,

die er anwendet, und über den Nutzen dessen, was er anfertigt,

auf daß ihm seine Tätigkeit selbst etwas bedeute.

Wird nun die Schularbeit in dieser breiten, großherzigen

Weise betrieben, so überrascht es mich immer wieder auf das

äußerste, den Vorwurf hören zu müssen, daß diese Beschäf-

tigungen nicht in die Schule hineinpaßten, weil sie materia-

listisch, auf einem Nützlichkeitsprinzipe beruhend, und in ihrer

Tendenz geradezu niedrig wären. Es kommt mir vor, als wenn
die Leute, welche solche Einwürfe erheben, in einer ganz

anderen Welt leben müßten. Die Welt, in welcher die meisten

von uns leben, ist eine Welt, in der jeder seinen Beruf, seine

Tätigkeit, also etwas zu leisten hat. Einige sind die Führenden,

die anderen Untergeordnete. Aber die Hauptsache sowohl für

den einen, wie für den anderen ist, daß er eine Erziehung

erhalten hat, die ihn befähigt, in seiner täglichen Beschäftigung

das zu sehen, was von großer, für die Menschheit wesentlicher

Bedeutung in ihr enthalten ist.

Wie viele der Arbeiter sind heutzutage nur ein Anhängsel

der Maschine, an welcher sie hantieren 1 Das mag teilweise

der Maschine selbst zuzuschreiben sein, oder dem Regime,

welches so großen Wert auf die Leistungen der Maschine legt

;
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aber die größte Schuld ist darin zu suchen, daß man dem
Arbeiter nicht Gelegenheit geboten hat, in seinem Geiste und
in seinem Gefühle das Bewußtsein von der sozialen und natur-

wissenschaftlichen Bedeutung seiner Arbeit auszubilden. Gegen-

wärtig werden diejenigen geistigen Fähigkeiten, auf denen sich

unser ganz industrielles System aufbaut, während der Schul-

periode entweder gänzlich vernachlässigt oder geradezu ge-

hemmt.

Ehe wir nicht in den Jahren der Kindheit und der Jugend
die Triebe des Schaffens und Herstellens systematisch aus-

bilden, ihnen eine allgemeine soziale Richtung geben, sie be-

reichem durch historische Erläuterungen, leiten und verklären

durch naturwissenschaftliche Kenntnisse, eher sind wir nicht in

der Lage, die Quelle unserer wirtschaftlichen Übelstände auch
nur einzudämmen, geschweige denn diese Übelstände gründ-

lich zu beseitigen.

Wenn wir einige Jahrhunderte zurückgehen, so finden wir
die Wissenschaft tatsächlich monopolisiert. Der Ausdruck
„Besitzergreifen von Wissen** war in Wahrheit ein gut gewählter.

Das Lernen war eine Standesangelegenheit. Es war dies eine

natürliche Folge der sozialen Verhältnisse. Es gab keine Mög-
lichkeit, die Mittel zu beschaffen, durch welche die Menge
Zutritt zu den geistigen Hilfsmitteln erlangen konnte. Das ge-

sammelte Wissen war aufgespeichert und versteckt in den

Manuskrii)ten. \'on diesen waren in den besten Fällen doch
auch nur wenige vorhanden und es bedurfte einer langen, müh-
seligen Vorbereitung, um etwas mit ihnen anfangen zu können.

Eine hohe Priesterschaft des Gelehrtentums, welche diese

Schätze von Wahrheiten behütete und sie, unter sehr strengen

Beschränkungen an die Massen verteilte, war die unvermeid-

hche Folge dieser Vorbedingungen. Es war ein unmittelbarer

Erfolg der industriellen Umwälzung, von der wir bereits ge-

sprochen haben, daß hierin ein Wandel eintrat. Die Buch*
druckerkunst wurde erfunden; Gedrucktes wurde ein Handels*

artikel: Bücher, Zeitschriften, Zeitungen vervielfältigt imd im
Preise billiger. Infolge der Erfindung der Lokomotive und
des Telegraphen wurden schnelle, billige und bequeme Ver-

bindungen durch die Eisenbahnen und durch Elektrizität ge-

schaffen. Das Reisen wurde erleichtert, Freiheit der Bewegung^
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mit ihrer Begteiterscheinung, dem Austausche von Ideen, un-

endlich gefördert. Der Erfolg war eine geistige Revolution.

Das Wissen fing an zu zirkulieren. Während noch jetzt — und
so wird es voraussichtlich immer sein — eine bestimmte Men-
schenklassc die Forschung als eigentliche Arbeit betreibt, gibt

es zweifellos keinen bestimmten Stand von Unterrichteten mehr.

Das wäre ein Anachronismus! Wissenschaft ist nicht länger ein

unbeweglicher, starrer Körper, sie ist flüssig geworden und
strömt nun frisch in alle Kanäle der menschlichen Gesell-

schaft aus.

Es ist erklärlich, daß diese Umwälzung in bezug auf die

Wissenschaft auch einen bedeutenden Einfluß auf das Ver-

haltender Individuen ausüben muß. Geistige Reizmittel strömen

von allen Seiten auf uns ein. Das arsschließlich geistige Leben^

das Leben nur hinter den Büchern und für die Gelehrsamkeit

erfährt jetzt eine ganz andere Wertschätzung. Akademisch und
gelehrt haben aufgehört Ehrentitel zu sein, werden allmählich

zu Ausdrücken des Tadels.

All das fordert eine Änderung im Schulwesen, und zwar

eine so gründliche, daß wir noch weit davon entfernt sind, uns

über ihre volle Ausdehnung klar zu sein. Unsere Schulmethoden

und bis zu einem sehr hohen Grade unsere Lernstoffe sind

nocU ererbt von einer Zeit, wo das Lernen und Beherrschen

gewisser Hilfsmittel» die tatsächlich den einzigen Zugang zum
Wissen gewährten, von allergrößter Wichtigkeit waren. Die

Ideale jener Zeit sind noch sehr im Schwange selbst dort,,

wo die äußere Methode und das Lerngebiet geändert worden

sind. Wir hören zuweilen, wie das Einführen des Handfertig*

keitsunterrichts« der Kunst und Nattunnrissenschaften in den

Elementar- und selbst in den h^öheren Schulen nut der Ber

gründung abgelehnt wird, daß sie darauf hinleiteten, Spezia-

listen auszubilden, und daß dadurch' unser jetziges Streben nach

einer umfassenden, reichen Geistesbildung beeinträchtigt würde.

Es ist im Gegenteil gerade unsere jetzige Erziehungsweise,,

die im höchsten Grade spezial, einseitig und engherzig ist.

Es ist eine Erziehung, die fast ausschließlich von dem mittel-
alterlichen Begriffe des Wissens beherrscht wird. Es
ist etwas, was sich* fast nur an den intellektuellen Teil unserer

Natur, an unseren Verstand wendet, an unsem Wunsch', zu
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lernen, Kenntnisse anzusammeln und eine Menge überlieferten

Lehrstoffes auswendig zu können ; nicht aber erwec kt es den

Trieb und die Fähigkeit etwas zu machen, etwas vorwärts zu

bringen, zu schaffen, zu bilden, weder Nützliches noch Künst-

lerisches. Gerade die Tatsache, daß Handfertigkeiten und Kunst-

fertigkeiten und die Naturwissenschaften zurückgewiesen wer-

den, als technische Lehrfächer und angeblich zum Spezialismus

verführend, hcfrrt den schlagenden Beweis für die Einseitigkeit,

mit der unsere Schulerziehung geleitet wird* und zu welcher

sie verführt.

Wenn der Begriff ,.Erziehung" sich nicht ausschließlich

richtete auf intellektuelle Bestrebungen, auf Lernen, so würden
diese Lehrstoffe und diese neuen Methoden willkommen ge-

heißen und mit der größten Bereitwilligkeit in den Lehrplan

auigenonunen werden.

Während die Ausbildung für einen eigentlichen Gelehrten-

beruf als der Urtypus der Kultur, der allgemeinen, umfassenden

Bildung gilt, wird diejenige zum Mechaniker, Musiker,

Notar, Arzt, Landwirt, Kaufmann oder Eisenbahnunternehmer

als eine ausschließlich technische, berufsmäßige angesehen. Die

Folge davon ist, wie wir ringsum beobachten können, eine

Teilung der Menschen in Gebildete" und in „Arbeiter", eine

Trennung nach Theorie und Praxis.

Kaum ein Prozent der ganzen Schulbevölkerung in Amerika
erreicht das, was wir höhere Bildung nennen, nur fünf Prozent

erreichen unsere Hochschule, während viel mehr als die Hälfte

die Schule verlassen, wenn sie oder bevor sie den fünfjährigen

Elementarunterricht absolviert haben. Daraus läßt sich wohl

der Schluß ziehen, daß bei der großen Mehrheit der mensch-

lichen Wesen, die rein geistigen Interessen nicht vorherrschend

sind. Sie haben mehr sogenannte praktische Anlagen und
Interessen. Bei vielen, die einen angeborenen Trieb nach
geistiger Bildung haben, verbieten die sozialen Verhältnisse

eine entsprechende Ausbildung. Folglich verläßt weitaus der

größte Teil der Zöglinge die Schule, sobald sie die Grund-

elemente des Unterrichts gewonnen, sobald sie soviel lesen,

schreiben und rechnen gelernt haben, als sie später brauchen»

um sich eine Lebensstellung zu schaffen.
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Während die Leiter unseres Erziehungswesens über höhere

Ausbildung, über Entwicklung der Persönlichkeit etc. etc.

als den Zweck und das Ziel des Unterrichts sprechen, be-

trachtet die große Mehrzahl derer, welche sich dem Schul-

zwange unterwerfen, diese nur als ein praktisches Werkzeug,

mit dem man Brot und Butter genug erwirbt, um das enge,

kärgliche Leben etwas breiter zu gestalten. Wenn wir unsere

Erziehungs-Grundsätze und Ziele in einer weniger exklusiven

Art auffassen lernten, wenn wir m den Eniehnngsplan den

Schaffenstrieb ziehen würden, welcher bei denen vorherrscht,

deren Hauptinteresse das Schaffen, das Tun ist, so würden wir

finden, daß der Einfluß der Schule auf die Zöglinge ein viel

lebhafterer, andauernderer und veredelnderer sein würde.

Warum habe ich nun diese ausführliche Auseinandersetzung

vorgetragen ? Eine zweifellose Tatsache ist, daß unser soziales

Leben eine durchgreifende, radikale Veränderung er-

fahren hat. Wenn unsere Erziehung von irgend welcher Be-

deutung für unser Leben sein soll, so muß sie eine ebenso

grundliche Verwandlung durchmachen. Diese Verwandlung

kann nicht plötzlich vor sich gehen, ist aus inneren Gründen
nicht in einem Tage auszuführen. Sie ist jetzt schon im Werden.

Die Neueinrichtungen in unserm Schulbetriebe, welche oft

selbst denen, welche in unmittelbarer Berührung mit der Schule

stehen, geschweige den Zuschauem als kleine, nebensächliche

Abänderungen, unbedeutende Verbesserungen in dem Schül-

mechanismus erscheinen, sind in Wirklichkeit Anzeichen und

Beweise einer Entwicklung. Das Einführen von praktischen

Beschäftigungen, des Studiums der Natur, der Elemente der

Naturwissenschaften, der Kunst und der Geschichte, das Zu-

rückdrängen der bloßen Hilfsmittel und des Formalen in die

zweite Reihe, die Veränderung in der moraHschen Schulatmo-

sphäre, in dem \'crhältnisse der Schüler /.um Lehrer, d. h. in der

Disziplin, das Hereinziehen frischerer, ausdrucksvollerer und

erziehlicherer Lehrfächer, das alles sind nicht Zufälligkeiten,

sondern die Folge der großen sozialen Umwälzung. Wir

müssen nun diese neuen Einflüsse organisieren, müssen sie

in ihrer ganzen Bedeutung erfassen und müssen die in ihnen

enthaltenen Ideen und Ideale in ihrer ganzen Tragweite voll-

kommen und durchdringend von unserm Schulsysteme Besitz

ergreifen lassen.
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Das tun bedeutet, daß wir jede unserer Schulen zu einem

Gemeinwesen im Kleinen machen, in welchem die einzelnen.

Glieder sich in praktischer Arbeit l)etätigen, dem L?ben der

größeren Menschengemeinschaft entsprechend, und das durch-

tränkt ist von dem Geiste der Kunst und der Wissenschaft.

Wenn die Schule jedes Kind der menschlichen Gesellschaft zu

einem Mitglicdc einer solchen Gemeinschaft erzieht und ent-

wickelt, ihm den Geist des Gehorsams ins Herz pflanzt, und
es ausrüstet mit der Kraft der Selbstbeherrschung, so sind uns

damit die tiefsten und besten Garantieen für eine Menschheit ge-

geben, die tüchtig, liebenswert und harmonisch sein wird.
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Sitzungsberichte.

Psychologische Gesellschaft zu Berlin«

Ordentliche Genenlversammlimg vom IQ. Marz 1903.

Vonitwnder: Herr Th. S. Flatau.

Schriftführer: Herr Giering.

Der Vorntieiide eröffnet die Sitzung um 7^ Uhr. Er verkiindet die

Auftiahmc folgender Mitglieder:

Dr. Friedmann, NW., Wilhelmshavencrstr, 88,

Dr. Edel heim, W., Habsburgerstr. 4,

Ingenieur Seren vi, S., Bärwaldstr. 62,

Kaufmann As smann, Westend.

Sodann verliest der Schriftführer den Tätigkeitsbericht über das Vereuis-

jähr 1908/3; derselbe wird von der Gesellschaft einstimmig genehmigt
Ebenso der Kassenbericht, den Herr Bärwald erstattet. Die Entlastuqg

des Vorstandes wird nach einer lai^ ausgedehnten Debatte durch Majoiitäls>

beschloß erteilt. <

Es folgte die Neuwaiil des Vorstandes. Derselbe seut sieb folgender-

maüen zusammen:

I. Vorsitzender: Herr Th. S. Flatau,
H. Vorsitzender: Herr M. Dessoir,
I. Schriftführer: Herr Möller»
II. Schriftführer: Herr Martens,

^

Kassenwart: Herr Bärwald,
I, Bibliothekar: Herr Gramzow,
II. Bibhothekar: Herr O Rosen bach.

Schluß der Generalversammlung 10 Uhr.

AttBserordeniliclie Generalversammlung vom 2 April 1903.

Beginn 7*/« Uhr.

Vorsitzender: Herr Th. S. Flatau,

Schriftführer: Herren Möller imd Martens.

In der auf der Tagesordnung stehenden ftreien Diskussion über die

Vorgänge in der letzten Generalversammlung gibt Herr Th. S. Flatau
folgende Erklärung ab, die den Mitgliedem später gedruckt zugestellt

wurde

:

1. ,iNachdem ich mich seit Jahren mit der Phonographie experimentell

beschäftigt hatte, erfuhr ich aus einer Fachzeitschrift von der Er-

fittdung des Prager Ingenieurs Cervenka. Ich wMidte mich an Ihn,
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um einen seiner Apparate zu erhalten, bekam aber die Auskunft, daLV

dies vorerst nicht möglich sei, weil das Besitzrecht an eme Gesellschaft

übergegangen sei. Dagegen erklärte sich Herr Cervenka bereit,

mir sein Verfahren in wissenschaftlichem Interesse zu demonstrieren.

Ich begab mich dazu nach Prag und habe dort das System des Herrn

Cervenka geprüft. Ich habe nicht nur die Konstruktion seines Appa-

rates kennen gelernt, sondern auch eine Anzahl von Aufnahmen selbst

gemacht oder nach eigener Angabe m meiner Gegenwart herstellen

lassen. Ich habe ferner die Technik und den Verlauf des Verfahrens

beobaditet und endlich habe ich es mir angelegen sein lassen, die

Ausführung in den einielnen Stadien selbst su erlemeiL

Weitere Arbeiten bezogen sich auf den neuen Abgabeapparat und

auf verschiedene Einzelheiten der Hittsteile in konstruktiver und funk*

tioneller Hmsicht.

2. Nach dieser Prüfung und ihren Ergebnissen fühlte ich mich durchaus

berechtigt, Herrn C. zu einer Vorführung seines Apparates einzuladen.

Diese Vorftthrung war ursprünglich für die Internationale Musikge«

Seilschaft allein geplant. Für die Psychologische Gesdlschaft hatte

ich — auch luich der Vereinigung beider Gesellschaften für die De-

monstration und die Vorträge am (i. Februar — eine Reihe von Vor-

führungen III kleinerem Kreise in Aussicht genommen.

3. Daß Herr C. bei seiner V orführung am Ü. Februar sich auf sekundäre

Aufnahmen beschränken würde, ist mir nicht mitgeteilt worden; ich

habe es erst nachher erfahren und würde es nicht für korrekt halten»

wenn Herr C. den Sachverhalt in ider Versammlung nicht zum Aus-

druck gebracht hätte. Nach «einer Auasage ist dies jedoch geschehen.

4. In meinem \'ortrage und bei anderen Gelegenheiten vor- wie luchher

habe ich darauf hingewiesen, daß Herr C. auf meine Veranlassung die

Erlaubnis zum Bau und zur Hergabe eines großen photophonographischea

Apparates für weitere Untersuchungen imd für wissenschaftliche Vor-

führungen in kleinerem Kreise von seiner Gesellschaft hat erwirken

,wollen. Das ist seither geschehen. Herr C. hatte mir dieses Exemplar
bei seinem Hiersein für Mitte Mai in Aussicht gestellt. Nach neuester

Mitteilung hat indes Herr C. die Arbeiten so weit beschleunigen können,

/daß der Apparat voraussichtlich noch in diesem Monat hier euitreffen

wird.

Sobald dies geschehen, werde ich die Angelegenheit in geeigneter

Weise weiter verfolgen. Ich sehe aber zunächst davon ab, mich an
Erörterungen in der Tagespresse zu beteiligen, da die Einwendungen,

die dort gegen den l'hotophonographen erhoben worden sind, ohne

genaue Kenntnis des .Apparates und ohne das Mittel experimenteller

Kontrolle weder begründet noch widerlegt werden können."

An diese Eridänmg schloß sich eine lebhafte Diskussion an.

Schluß der Sitzung SVi Uhr.
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Sitzung vom 30. April 1903.

Beginn 71/4 Uhr.

Vorsitzender: Herr Th. S. Flatan.
Schriftführer: Herr Martens.

Der Vorsitzende verkündet die Aufnahme folgender neuer Mitglieder:

Dr. Hennig, W., Hohenstaufenstr. 79,

Dr. med. Thiele, Charlottcnburg, Prst.ilozzistr. 87a,

Dr. Wünsche, Hofzahnarzt, W., Putsdamcrstr. 20.

Sodann hält Herr Dr. Tr eitel als Gast den angekündigten Vortrag:

Ober die neueren Theorien der Schallleitong
und 'empfinrdung.

Die Helmholtxische Theorie ist nicht imstande, manche krankhaften

Eiachdnungen bei Erkrankungen des Ohres zu erklären. Daher kamen
f inigc Ohrenärzte auf den Gedanken, sie nachzuuntersuchen. So ist z. B.

das Gehör durch manche groben Veränderungen des Ohres (Verdickungen,

Einziehungen u. a.) nicht gestört, aber auch bei fehlendem Trommelfell und

Gehörknöchelchen nicht in dem Maße herabgesetzt, wie man es erwarten

sollte. Bei Mitteiohrerkrankungen ist die Hördauer durch den Knochen ver»

längert, was nach der Helmholt zischen Theorie sich nicht erklären läßt.

Deshalb haben einige Ohrenärzte angenonmien, daß das Trommelfell

nebst den Gehörknöchelchen nur dazu dient, die langen Wellen der tiefen

Töne zu dämpfen imd das innere Ohr vor zu starken Tönen zu schützen.

Die tiefen Tone werden durch das runde Fenster übermittelt, während die

hohen direkt durch Molekuiar Schwingungen des Knochens zur empfindenden

Membran des inneMn Ohres geleitet werden. Bei dieser Auffassung würde

sich jdie Verlängerung der Knochenleitung besser erklären, indem die

Dämpfung der großen Schallwellen fortfällt.

Auch die Resonanztheorie des Trommelfells wird bestritten, ferner selbst

die der Basilarmembran mit ihren Nerven. Einige Forscher nehmen an,

die Membran im ganzen schwinge. (Autorreferat.)

An der Diskussion beteiligte sich Herr Theodor S. Flatau.
Nach Schluß der ordentlichen Sitzung folgt eine

Ausserordentliche Generalversammlung.

Der I. Vorsitzende, Herr Th. S. Flatau begründete seinen und des

gesamten Vorstandes Rücktritt mit folgeiidi-r I'rklarung.

,,M. H. Als ich dank Ihrem mir erwiesenen, ehrenvollen Vertrauen

am Schlüsse des vorigen Semesters die auf mich gefallene Wahl zum ersten

Vorsitzenden der Gesellschaft annahm, habe ich die Erklärung daran ge-

schlossen, daß, wenn ich genötigt werden würde, persönlich in die Polemik

Anzutreten, die man in der Tagespresse gegen unsere Sitzung vom 6. II.

d. J. begonnen hat, ich unbedingt, sowohl im Interesse der Gesellschafft,

wie in meinem eigenen, mein .'\nit in Ihre Hände zurückgeben würde.

I^iese .Möglichkeit ist jetzt so nahe gerückt, daß ich im Sinne jener Er-

klärung jetzt handeln zu sollen glaube. Die anderen, mit mir wieder in

den Vorstand gewählten Herren haben sich in der Angelegenheit des Rück*

tritts mit mir solidarisch erklärt, damit Sie durch eine jetzt vorzunehmende
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Neuwahl die Leitung unserer GeseUschaft dnem voUkominen neuen und

neutralen Vorstand übertragen ktonen. Wir versprechen Ihnen aber auch

ohne Mandat eines Amtes für die GeseUschaft weiter su arbeiten und dem
neuen Vorstande an der Hand zu sein."

Die Versammlung wählte darauf als neuen Vorstand folgende Herren:

I. Vorsitzender: Herr Albert Moll,

II. Vorsitzender: Herr A. Vierkandt,

I. SchriftfOhrer: Herr R. W. Martens,
II. Schriftführer: Herr A. Vierkandt,

I. Bibliothekar: Herr W. Neumann,
II. Bibliothekar: Herr R. W. Martens,
Scliatzmeister : Herr P. Müller.

Schluß der Sitzung 10 Uhr.

Siteung vom 14. Mai 1903.

Beginn 1^1^ Uhr.

Vorsitzender: Herr Moll.

Schriftführer: Herr Martens.

Der Vorsitzende teilt mit, daß zur Aufnahme gemeldet ist:

Herr Referendar Dr. Laskcr, W., Bülowstr. 98.

Sodaim hält Herr Gramzow den angekündigten \'ortrag

:

Ober GAistav Ratzenhofer und seine positivistische

Welt ansieht.

Gustav Ratzenhofer wurde am 4. Juli 1842 zu Wien als Sohn eines

Uhrmachers geboren. Er erlernte die Kunst des Vaters, um einst dessen

Ceichift fibemehmen su kSonen. Alt der Vater starb, waren die Ver*

tnögensverbiltnisse so mißlicher Art, daß G. R. nicht an die Verwirk*

lichung der gefaßten Lebenspläne denken konnte. Im Jahre 1859 trat

er in das Heer ein, machte den Feldzug in Italien mit, wurde nach fünf

«(htbehrungsvoUen Jahren zum Leutnant befördert, erwarb sich durch Privat

-

fleiß die Reife für die Militärhochschule, machte 1866 den Feldzug gegen

Preußen mit, wurde nach der Schlacht bei Königgräu Oberleutnant, kam
dann in den Generalstab und brachte es auf der Stufenleiter des militiiiKiieQ

Ranges zum Feldmarschallleutnant und Präsidenten des MiUtär-Obergeridits

in Wien. Aus dieser Stdlung trat er im Jahre 1901 in den Ruhestand.

Semer beruflichen Entwickehmg ging stets eine innere Wissenschaft-

liehe parallel. Den Boden der Staatswissenschaften betrat er zuerst im

Jahre 1881 mit seiner Schrift „Staatswehr", Seine vergeblichen Be »

mühungen, auf die verworrenen Verhältnisse Österreich-Ungarns durch

Belehrung einzuwirken, führten ihn zu grundlegenden Untersuchungen über

43at Wesen der Politik. Von der wissenschaftliehen Darstellung der Politik

aus baut er sein System in folgender Weise:

Die Politik ist Dynamik der sosialen Kräfte, die ^dh rficksichlslos

gegeneinander messen. Alles Streben des einzelnen wie der Gemein-

schaften („politischen Persönlichkeiten") ist auf Selbsterhaltung gerichtet. £ia

1_ l.j VJk.JV.WlC
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absolutes Interesse ist allem Leb-^-vl n immanent: Befriedigung der un-

veräußerlichen materiellen Bedürfnisse Alle politischen Kampferschei-

nungen stehen unter dem polaren Gesetze der absoluten Feindseligkeit.

Der Kampf fordert stets Abschätzung der eigenen und gegnerischen Kräfte.

Darin offenbart sich das politische Denken. Mächtiger als dieses idnd die

poUtiscIien Urtriebe: 1. ^ dgemiQtiigen oder materidlen Triebe, 8. die

moralischen Triebe, 8. die intellektuellen Triebe. Sie bilden zusammen den
politischen Instinkt.

Das absolute Interesse ist jedem Lebewesen inhärent. Ursprüng-

lich sind zwei, durch eine Dominantenstruktur festgelegte Intcrcssen-

richtungen vorhanden : das physiologische und das Gattungsinteresse. Ersteres

wird zum Individual-, letzteres som Soiialinteresse.

Der iBlevessenbegriff ist der erste sidiere Begriff, den wir von der

WirkUcbkeit haben. Er fOhrt auf den Begriff der Urkrlnft. Es ist die

wesentlichste Aufgabe des porittven Monismus, das Krsftpiinzip richtig

zu formulieren. Die Urkraftwesenheit muß im Urkraftatom gefunden werden.

Von diesem ist jede materielle Vorstcllungsweise fernzuhalten. Das Ur-

larafiatom ist zu denken als bestehend aus dem -(- Urkraftpunkt und der

— Krafthülle; die Urkraft ist ursprünglich Attraktion und Repulsion zu-

gleich. Die Welt strebt jenem Maximum der Entropie zu, bei dem die

Wdt sich als starrer -f Urkraftpunkt darstellt, das Kraftatom ist dstan

in seinen vmrwcltlidien Zustand zurfickgdcehrt. Die Attraktion wird umer-

brochen durch die Repulsion. Auch das Leben ist eine Erscheinimg der

Repulsionsenergie. .'\uch das Bewußtsein ist nur eine Energ^ifform.

In der Kritik vergleicht der Vortragende R's. System mit denen von

Schelling und Hegel und zeigt, wie das positivistische Gedankengebäude

R's. unverkennbare Ähnlichkeit mit denen der großen Romantiker hat.

Er weist hin auf Übereinstimmung und Umerschiede «wischen der Speku-

lation und der Hypothesenbildung* die sich im engsten Anschlüsse an un-

beiweifelbare Erkenntnistatsachen voUzieht. (Autorreferat.)

Diskussion:

Herr Wilhelm Stern stimmt mit dem Herrn Vortragenden darin

überdn* daß das Ratsenbofersehe System kein wahrer Positivismus, son-

dern dogmatische Metaphysik ist. Er möchte aber das Zeichen hierfür

ganz besonders in Ratzenhofers Hylozoismus, d. h. in der Annahme,
daß die Materie an sich beseelt sei, finden.

Herr Dessoir machte darauf aufmerksam, daß nahezu alle vom \'or-

tragenden erwähnten Gedanken Ratzenhofers mit den Gedanken allerer

.Philosophen identisch zu sein scheinen; er wies im einzelnen nach, daß die

Darstellung fast den Eindruck einer Citatenreihe machte. Demnach rich-

tete er an den Vortragenden die Anfrage, ob nach seiner Ansicht das Ver-

dienst Ratzenhofers in der geschidcten Verknüpfung älterer Lehren liegt,

oder ob und an welchem Punkt eine originale Theorie zu finden sei.

Herr Baerwald warf ein, es liege ein Widerspruch darin, wenn R.

zunächst in seiner Politik den Kampf um die Befriedigung des Stoffwechsel-

bedürfnisses als einzigen wesentlichen Inhalt der politischen Entwickelung

hiastdl^ hinterher aber drei Grundtriebe in ihr anerkenne: den materiellen,

ZeHtchrift IBr pldasogische Psychologie, Pathologie nnd Hygiene. 9
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den moralischen, und den auf die Durchsetzung von Ideen gerichteten. Hierin

liegt ein Sdnvankefi zvitchen dem geschiditlichen Materiatiamuit und Ide-

alitmut.

Herr Gramzow betont Herrn Wilhelm Stern gegenüber, daft

es ganz darauf ankomme, ob man Form oder Inhalt meine, wenn man be-

haupte, daß in der theoretischen Philosophie eigentlich bis zu Sokrates
schon alle Prinzipien erschöpft seien. Hinsichtlich des Inhalts könne man die

Behauptung als zutreffend bezeichnen, hinsichtlich der Form nicht. Dieses

Verhäknia gelte aber nicht nur für die dieoretiscbe, «ondern and» für die

praktische Philoeophie. GegenOber Herrn Dessoir fährt Herr Gramzov
aus: 25 und mehr Autoren könne man bei jedem sog. originalen Denker

heraushören. Absolut neue Gedanken sind heute äußerst selten geworden.

Das Gedankengebiet ist in weitestem Umfang präoccupiert. Das Neue

liegt in der Aufstellung solcher durchgreifenden (Gesichtspunkte, die sich aus

der vorliegenden Gesanuerfahrung ergeben und em einigendes Band aller

Eimelerkcäntnisse bedeutoi. In diesem Sinne )äitgt bd R. das Neue in der

Formulierung des hypothetischen Wirklichkdtsbegriffes der Urkraft. Der

Vortragende webt ferner Herrn Baerwald darauf hin, daß die Lehre R.'s

von den poHtischen Urtrieben nicht völlig zur Marzschen Geschichtsauf-

lassung hinleite Vielmehr entspreche R's. Auffassung dem Worte Bert hold

Auerbachs: „Die Idee und das materielle Erträgnis bewegen die

Menschenkraft."

Herr Wilhelm Stern kann der Meinung des Herrn Vortragende!^

daß es nicht mdir möglich sei, wirklich neue philoso^iisdie Prinsipien anft*

zustellen, und daß alle jetzt aufgestellten Priiuipien bloß der Form nach neu

seien nur in Bezug auf die theoretische Philosophie, also die Metaphysik

zustimmen. Dagegen gelte dies nicht für die praktische Philosophie, also

Ethik, auf welchem Gebiete sehr wohl auch inhaltlich neue Grundprinzipien

noch möglich seien.

Herr Gramtow verwebt demgegenüber auf seine An^flhnmgfn.

Schluß der Sitzung 9 Uhr.

Sitzung vom 28. Mai l0O3.

Beginn 7*/^ Uhr.

Vorsitzender: Herr Moll.

Schriftführer: Herr Martens.

Der Vorsitzende verkündet die Aufnahme des Herrn

Dr. Laskfer, W., Bülowstr. 98,

sowie die Meldung der Herren:

Dr. med. Cohn, W., Alvenslebenstr. 4,

Dr. med. Merzbach, N., Ghausseestr. 35,

Zahnant Dr. Wohlauer, W., PotsdameiBtr. 116,

Gerichtsassessor Riemschnoider, Charlottenbwg, Herderstr.

Dr. £. Schmidt, Potsdamerstr. 138,

Dr. med. Gallewski, Assistemarst.
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Sodann wird die Wricgung der Bibliothek der Gesellschaft in die oberen

Räume der Akademischen Bierhallen bekannt gegeben. Hierauf hält Herr
W. H e 1 1 p a c h den angekündigten Vortrag

:

Cber die Aufgaben der Soiialpsy chologie.

Dm Auteeignn der Foncfauog von der Besdneibaiig snr Causalver»

knüpfung und Geaenformulierung* wie es die Natonvissemcluiften aeigen,

wild für die Geisteswissenschaften vielfach bestritten, weil es ..Gesetze " in

ihnen nicht geben könne. Der historische Charakter der Geisteswissen-

schaften rechtfertigt dies aber keineswegs. Auch die Naturforschung hat

ihre historische Seite, sie hat Entwickelungsgesetie und muß sie haben,

denn kein Elementargesetz, z. B. das von der Erhaltung der Kraft oder

GnvitatiopigesetB kann, da es voUgiltig das Universum umfaßt» den tat»

tiddicben Wechsel der „Gebilde" der ^^Kiflftekoastellationen" versündlich

machen. Es steht also neben der dementarbegrifllichen, die entwickeUings«

begriffliche (nicht bloß entwickelungsgeschichtlichc t) Forschung; mö|^ch»
daß der Begriff der 'Entropie hier einmal so fundamental wird, wie der

Begriff der Energie in der elementarbegrifflichen Wissenschaft. — Was
für die Naturforschung gilt, gilt auch für die Geisteswissenschaften. Daß die

Psychologie eine Wiisenichift im vollen SiuM sein könne, was nodi Kant
leugnet«!^ bestreitet ihr heute niemand mehr; natfirlich ist alles psychische

Geschehen nur qualitativ darstellbar. Nun behaupten die HistorQcer und
Logiker oft, die psychologischen Gesetze seien wohl denkbar, doch für die

Geisteswissenschaften nicht zu brauchen. Das ist aber nur ein zeitlicher

Hangd: andi heute nodi Idstet der mechanische BegrifCy-v* der Physiologie

gar nichts. Zwischen die einzelnen Geisteswissenschaften und die Psychologie

muß sich eben eine vermittelnde Disziplin einschieben : die Sozialpsycho-
logie Sie wurde als Soziologie von Comte, als Völkerpsychologie von

Lazarus, Steinthal und Wundt inauguriert. Die f irschichtswisscn-

schaft ordnete ihr Lamp|recht,ein. Es wird heute, nachdem namentlich die

Senologie unendliche Verwirrung gestiftet, nötig, sich über die Au^ben
der Sosialpaydiologie klar su werden. — Sie ist 1. dementarbegriffliche

Soaalpsycholoi^e oder Soziologie: als solche zerlegt sie die gegebenen (er*

lebten oder überlieferten) psychischen Gebilde des Gemeinschaftslebens in

Elemente und sucht unbedingt (für jedes Gemeinschaftsleben) giltige Ge-

setze zu finden, nach denen jene Elemente in ihren verschiedenen Synthesen

wirken. Ais solches Gesetz wäre z. B. fürs wirtschaftliche Leben das Oppen*
heimiersche Druckgesets ein Typus (gleichgültig ob es zutrifft oder

nicht) oder das Maltltussche Gesetz, das die historische Nationalökonomie

filscUicb als historisches Gesetz auffaßte. Oder Breybigs Trieb sich anstt>

schließen und sich abzusondern. Die Sozialpsychologie ist 2. entwickdungs-

begriffliche : als solche verfolgt und vergleicht sie die Abwandlung sozial-

psychischer Constellationen und sucht für sie Gesetze zu finden. Beispiele:

Breysigs Zeitaltergesetz, Lamprechts vier Stufen des Geisteslebens.

— Die spezielle Arbeitsteilung wurde von Wundt auf Sprache, Mythe,

Sitte besdnrinkt. Indessen müssen wir unbedingt das Gebiet der Wirtschaft

und der Muße (Genuß im weitesten Sinne) hinzuaehen. Redner betrachtet

9*
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kurz den Stand der Leistungen in den fünf Arbeitsgebieten, soziologisch und

historisch. Eine Soziologie, die noch neben diesen Gebieten steht, eine

Psychologie der „allgemeinsten" sozialen Erscheinungen gibt es nicht; diese

gehören entweder ganz der Individualpsychologie, oder doch einem jener

fünf Gd)iete an. — Schließlich behandelt Redner das Problem det wSogtt«

liren**, der Individualkit: des Restes, der den soiialpsychologisGhen Eat- •

Wickelungsgesetzen nicht subsumiert werden könne. Auch in der Natur gebe

es viele singulare Constellationen (folgt ein Beispiel). Sie können, obwohl

außergesetzlich, kausal verständlich gemacht werden. Die Individualität wird

begriffen durch das Zusammentreffen der Zeitkonstellation (Gegenstand der

Sozialpsychologie) mit einer bestimmten individuellen Anlage (Gegenstand

der Psychophysik). Das Pathologische ist an sich nidit dngolir; wie wdt

es aber angdit. von etwas „Sotial|Mithalogischein'* su reden, bedarf nodi sehr

der Abgrenzung. Denn oft werden individualpathologische Enclidnungen,

die soziale Ursachen haben, flüchtig „sozialpath(dogisch" genannt. Hier

stoßen wir überall auf Dunkel, dessen Erleuchtung vielleicht noch Jahr-

tausende beanspruchen, vielleicht faktisch nie vollendet werden wird.

Trotzdem muß die prinzipielle Erforschbarkeit gegenüber modischen

Bestrebungen aufs Entschiedenste betont werden. (Autorreferat.)

Eine Diskussion fand nicht statt.

Schluß der Sitsung V«^ Uhr.

Sitzung vom 11. Juni 1903.

Beginn 77^ Uhr.

Vorsitzender: Herr Moll.

Schriftführer: Herr Martens.

Der Vorsitsende verkündet die Aufnahme der Herren: Dr. Cohn,
Dr. Mörsbach, Dr. Gallewsky, Dr. Wohlauer, Gerichtsaisestor

Ri'emschn eider, Dr. Schmidt.
Zur Aufnahme gemeldet sind die Herren:

Ziegeleibesitzer Heilmann,
Dr. Jacobsen,
Professor Dr. Oppenheim,
Dr. Oppenheimer.

Herr D e s s o i r hält den angekündigten \'ortrag

:

Über eigene Beobachtungen an dem Medium
,,Eusapia P a 1 1 a di n o."

.Herr D e s s o i r hat an einer Reihe von Sitzungen teilgenommen, die das

Medhim im Man 1908 einem Privatkreis ui München gab. £r schilderte

tnnSchst die Persönlichkdt (der Palladino und die Art ihrer VotfOh*

rungen. Eusapia Palladino seigt ihre Wunder immer unter bestinunten,

dch gleichbleibenden Bedingungen und hat ein recht j^chförmiges Pro-

gramm. Sic begannt — bei hellem Licht — mit Bewegungen des Tisches,

an dem sie und die Teilnehmer sitzen, Bewegungen, die anscheinend ohne

ihr Zutim erfolgen. Dann wird das Zimmer verdunkelt und, während ihre

Hände angeblich gehalten und auch die Füße kontroliert werden, wird es
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imii im Zunmer ,4«bendig", als ob Geister darin oder mindestens noch ein

paar Hünde vorhanden wiren. . Der Vorhang, vor dem ne sitst, flattert hin

und her, Objekte, die dahinter stehen, werden auf den Tisch geworfen,

Mandoline, Harmonika und Zither werden ^zum Erklingen gebracht, die Nach-

barn werden berührt, gezwickt, ^geschüttelt usw. Besonders merkwürdig ist in

diesem ganzen Hexensabbath ein gelegentliches Aufblähen des Rockes des

Mediums, wodurch der Eindruck erweckt wird, als ob eine starke Luft-

bewegimg vorhanden nnd bdiebig su dirigieren wire.

Die Erldärang» auf die der Vortragende alsdann anging» beiog sich

natürlich nur auf (Ue Erscheinungen, die er sdbst beobachtet hat. Sie ruhte

auf der Voraussetztmg, daß zunächst versucht werden muß, jene Vorkomm'
nisse auf mechanische und begreifliche Weise zu erklären. Das wird da-

durch nahe gelegt, daß nachweislich Eusapia Palladino trotz der vor-

hergegangenen Kleidertmtersuchung einmal einen Biumenzweig eingeschmug-

gdt hatte und so Beruhrungen benutst^ vielldcht also auch andere Hilfs-

gegenstände an sich verborgen haben mochte. Es gelang dem Vortragenden

auch sweimal, fiir einen Augenbüclc das wirkende Etwas zu sehen: etwas

schwarzes, stabartiges, das in dem einen Fall freilich auch die Spitae

des Stiefels gewesen sein kann Denn die Kontrolle, die Frau Palladia-o

ausschließlich erlaubte, nämlich die Sicherung durch Fassen und Berühren

seitens der Nachbarn ist ganz unzureichend und unzuverlässig. Sie hat frag-

los, wie der Vortragende des näheren erläuterte, mehrere Trios, durdl die

sie wenigstens eine Hand und emen FuB frei macht, ohne daß die Nachbarn

fiir gewöhnlich es bemerken ic6anen. Einmal hatte sie auch eine Schnur be<

nntit, um die Zither heranzuziehen. Stets bringt sie leise und möglichst un-

bemerkt die Gegenstände dicht an sich oder umgekehrt sich an die Cregen-

stände heran und beginnt erst dann, sie durch angeblich unbekannte Kraft

zu bewegen. Ihren Rock und den Vorhang, hinter dem die Gegenstände

stehen und vor dem sie sich selber befindet, benutzt sie als Deckung; den

Vorhang zieht sie manchmal fest an, so dafi er dne sduige Fläche bildet,

auf der füi kurze Zeit leichte Objekte baianderen, die nur m der herrschenden

Dunkelheit frei zu schweben scheinen. Die im Hellen erfolgten Tisch-

bewegungen lassen sich zumeist durch die bekannte Schwerkraft- und Hebel

Verhältnisse erklären; manchmal schiebt das Medium den Rock unter einen

Tischfuß und benutzt ihn als Hilfe, manchmal greift, durch das Kleid gedeckt,

jenes stabartige Etwas an den Tischfuß.

Trotidem bleiben einige Erscheinungen übrig, deren Zustandekommen

noch nicht aufgeklärt werden konnte. Da aber nachgewiesen wurde, daß

Frau Palladino systematischen Betrug übt und zwar in einer Weise,

die auf langjährige Praxis schließen läßt, so würde die Annahme unbekannter,

von ihr ausgehender Kräfte oder gar von „Geistern" nur dann erlaubt sein,

wenn jene vorderhand nicht aufgeklärten Erscheinungen unter zwingenden

Bedingungen sich ereignet hätten. Das war aber nicht der Fall. Vielmehr

versagte jene „Kraft" jedesmal, wenn strenge Vorsichtsmaßregeln getrtrffen

waren; ein vom Vortragenden ersonnenes Mittel zuveriässiger Kontrole

hinderte ausnahmlos das Auftreten der Erscheinungen. Unter den Prüfungs*

bcdingungen, die Frau Eusapia Palladino während jener Sitzimgen

selber angab, ist eine exakte Feststellung nach des Vortragenden Meinung
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überhaupt nicht möglich; das Eigebnb dieser Untersuchungen war sonach

ein völlig negatives. (Antorreferat.)

Die Diskussion Uber diesen Vortrag wurde auf die nächste Sitsong

vertagt.

Schluß der Sitzung 8»/« Uhr.

Sitzung vom 18. Juni 1Q03.

Vorsiticnder Herr Moll, später Herr Möller.
Schriftführer: Herr Martens.

Der Vorsitzende verkündet die Aufnahme der Herren: Heilmann,
Prof. Oppenheim, Dr. Jacobson, Dr. Oppenheimer, sowie die

Meldung des Herrn Bcrgassessors Dr. Wolff , Berlin W., WestminsterhoceL

Sodann halt Herr Moll den angekündigten Vortrag über:

,.Spiritistische Wahngebilde."

Wenn Männer der Wissenschaft an einer spiritistischen Sitiung tefl*

nehmen, sollten sie ihr Augenmerk nicht nur auf die sogenannten sphn-

tistischen Phänomene richten, sondern auch auf die anwesenden Sptritistett

Selbst, deren Beobachtung den Srrlt nforscher interessante Denkfehler er-

kennen läßt und ihm damit eine dankbare Aufgabe bietet. Er erkennt dann,

daß viele Spiritisten zu ihrem Glauben durch den Einfluß des Gefühls ge-

führt werden. Man ist leicht geneigt das zu glauben, was angenehm ist.

Sa erklärt es sich, dafi der Wunsch, die Unsterblichkeit der Sede dargetan

SU sehen, dazu ftthrt, allerlei Vorkommnisse als die Wirkung der Geister

Abgeschiedener hinzunehmen. Aber es ist nicht das echte religiöse Gefühl,

das die Spiritisten lu ihrem Glauben führt, denn ein solches kann gewiß

nicht Erbauung darin finden, daß unsere Toten mit derartig läppischen

Dingen beschäftigt sind, wie es in den spiritistischen Sitzungen geschieht,

wo die Geister Tische aufheben, einen Anwesenden am Barte zupfen, einen

anderen in der Achselhöhle Utsefai.

Manche, allerdings nur wenige Spiritisten, sind gewöhnüche Geisteskranke^

die bei ihren Sinnestäuschungen und Wahnvorstellungen die Wirkung von

Geistern annehmen. Viele Spiritisten sind von einer derartigen inteJlcktuellen

Minderwertigkeit, daß dadurch allein ihr spiritistischer Glauben erklärt wird.

Aber auch Spiritisten, die geistig sonst höher stch< n. leiden oft an einer un-

glaublichen Kritiklosigkeit.*) Man denke nur an Lumbroso, mit dem die

Spiritisten so sehr paradieren, obwohl gerade diesem Mann, bekanndich audi

in der Wissenschaft, jede Kritik fehlt. Andere Forscher, die Gelegenheit

hatten, sich auf einem Sondergebiet der Naturwissenschaft ausztizdchiien,

halten sich deshalb auch für befähigt, spiritistische Manifestationen kritisch

zu beobacliten ; ahrr nicht der Naturforscher, sondern der Tasrhenspieler ist

hier Fachmann. Ein Gelehrter erklärte mir, daß, wenn er die Eusapia
Palladino einige Minuten untersuche, es unmöglich sei, daß sie ein Band

bei sich versteckt habe. Jeder, der taschenspielerisch geschult bt, wird dem.

der eine solche Behauptung aufstdl^ die Fähigkeit absprechen» sphritistische

) kk htMtbm hkt im Wort MiilistM fau sUgtiein, sieht an fOr «twkaif . dlt «•
PhlniMSSSs aal OMmt, MsiWB «ndf Ar 4k «• ib «sf «be bMoadm mrcUtab Knli 4m
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Phänomeac kritisch 2U behandeln. Aber auch mit Taschenspielera muft

man vwsichtig seiii, «am man sie als Sachverständife suzieht: dericus

dericom am dedmat. Nur wean er den wissensdiaftlichcn Emst» wie der

verstorbene Berliner Tatchenqrieler Hermann besitzt, dann ist er nicht nur

durch seine Tüchtigkeit, sondern auch durch seine Aufrichtigkeit befähigt,

dem Mann der Wissenschaft als Sachverständiger zur Seite zu stehen. Die

Spiritisten werfen den Männern der Wissenschaft Selbstüberschätzung vor.

Wo ist diese aber mehr vorhanden als bei den Spiritisten, die der Meinung

sind, sie köaaten nicht getänscfat «erden? Die atiyiMirh feitgelMdlene

£nsapia Palladino befreit Hand und Fuß durch einen Voivang,

der Taschenspielern bekannt ist und ihnen troCsdem manchmal entgeh^

von dem aber der dünkelhafte Spiritist annimmt, er, der dreimal Schlang

könne nicht getäuscht werden.

Wichtig sind die Sinnestäuschungen, die durch die gespannte Exwu-
tung in den Sitzungen begründet werden. Spiritisten sehen Erscheinungen

an Stellen, wo für den normalen Menschen volle Dunkelheit herrscht.

Sie erkennen genau die Richtung, aus der ein Ton kommt, während der

Mann der Wissenschaft die Schwierigkeit, in der Dunkelheit die Richtung

an taxieren, kennt. Ebenso widitig sind die ErinnenmgstSnscfatmgen. Nach
den Sitsungen enählen die Sjuritisten die mmderbarsten Din^, die sie ge«

sehen hätten, ohne daß sie in der Sitsung selbst dies glaubten. Die Er-

innerungstauscfaung spidt auch bd den sogenannten Protokollen eine große

Rolle.

Der Spiritismus beruht oft nur auf der Annahme, daß das Medium
nicht täuscht. Wen^ z. B. die Eusapia Palladino von dem erschwindelten

Geld ihre Angehörigen unterstützte, so meinte ein Spiritist, eine solche

brave Person kdnne doch unmöglich eine Betrfigerin sein, obwohl bekannt

ist, daß auch die niedrigste Prostituierte mitunter das im Dienste der

Venus vulgivaga erworbene Geld ihren Angehörigen opfert. Charakte-

ristisch ist es auch für die Spiritisten, daß sie besonderes Vertrauen den

Medien entgegenbringen, die zur ,,Gesellschaft" gehören. Mir ist ein bezahltes

Medium, das ich möglicherweise untersuchen kann, immer noch lieber,

als Frau von Soundso, bei der eine genaue Untersuchung nahezu ausge-

schlossen ist, und schon der Idcht ausgesprochene Verdacht, daß de be-

trüge, den Skeptiker von der Sitzung ausschließen wflrde. Aber audi

die bezahlten Medien werden gewohnlich nicht so untersucht, wie es die

Spiritisten enählen; da wird der Rock 10 bis 20 Centimcter hochgehoben,

um zu beweisen, daß unter ihm nichts versteckt ist, während dem Fachmann

höchstens eine L nttrsuchung in einem Kostüm genügen könnte, wie sie

fast in allen Fällen von der Geschlechtsmoral verboten ist; das wissen die

Medien auch ganz genau. Die Erfahrung von faat 17 Jahren hat mir be-

wiesen, daß es fast unmöglich ist, unter wissenschaftlichen Bedingungen

spiritistische Phänomene zu beobachten. Die Spiritisten und Medien ver-

sprechen vorher, dch allen Bedingungen zu unterziehen ; wenn man diese aber

durchführen will, werden allerld Einwände und Ausreden gebraucht.
,

Mit dem Spiritisten des richtigen Gehomkalibers ist eine Diskussion

«modgUch. Wenn heute s. B. dn Ziegd vom Dache fällt, so denkt ein
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solcher Spiritist nicht an die Schwericraft der Erde, Boadem er erwSgt lu-

erst, welches Medium in der Nähe ist und das Herabfallen des Steins be-

wirkt hat. Männer der Wissenschaft stehen auf einem anderen Standpunlct.

Sie schheßen auf Kräfte aus Wirkungen, haben aber erst dann die Nei-

gung, einu unbekannte Kraft anzunehmen, wenn sie die Wirkung nicht

mehr auf bekannte Kräfte zurückführen können. Die Spiritisten verstellen

sich allerdings sehr gern in Gegenwart von Skeptikern, indem sie sich wissen-

sduiftllche Allüren geben; wenn sie dann aber unter sich sind, so liegt es

anders. Als ich vor einer Reihe von Jahren den Betrug des besten

deutschen Materialisationsmediums Pinkert feststellte, indem ich den

Geist mit Anilin bespritzte und den anilingefärbt cn Stoff später aus der

Tasch». des Mediums zog, meinte ein Spiritist, das beweise nichts, ein Ko-

bold habe vielleicht das Fuchsin an den Lappen herangebracht.

Eiu weiterer Denkfehler der Spiritisten ist der, daß ne, wenn ein

Mann der Wissenschaft nicht sofort ein Phinomen eridSren kann, sagen:

„Sie geben ja selbst zu, Sie können es nicht erklaren, es rührt also von
Geistern her" und doch ist es gar nicht die nächste Aufgabe des Mannes der

Wissenschaft zu erklären, wie der Schwindel ausgeführt wird; nach spiri-

tistischer Logik müßte man bei jedem Taschenspielerstück, das man nicht

sofort erklären kann, Geister annehmen. Der Mann der Wissenschaft hat in

erster Linie festsustellen, ob unter iwingenden Bedingungen dieses oder

jenes Phänomen tu stände lumunt; weitere Aufklärungen sind Sache des

Taschenspielers und des Illusionisten.

Von den dauernd dem Spiritismus Verfallenen sind noch die periodischen

Spiritisten zu unterscheiden, die nur zeitweise, besonders wenn irgend ein

Medium viel von sich reden macht. Opfer des Spiritismus werden. Mit ihnen

ist noch weniger anzulangen, da sie gewöhnlich vierzehn Tage, nachdem
sie die Opfer des Schwindeb geworden sind, dies schon wieder bestreiten;

ihre Eitelkeit ist su groß, um den im Enthusiasmus begangenen Denk«
feUer quiter einsugestehen.

Trotz aller Schwierigkeit, spiritistische Phänomen wissenschaftlich su
beobachten, bereue ich es nicht, daß ich so häufig den Versuch dazu gemacht

und daß ich auch das ,,große" Medium Eusapia Palladino gesehen

habe. Als ich sie aber gesehen hatte, bheb für mich als Wunder nur das

eine fibrig, daß wokh frecher Betrug ernste Männer verführen kann, an eine

unbekaimtc psychische Kraft su glauben, die Tische sdiwd>en läßt. Ab ein

Wunder kann man es betrachten, daß solch durchsichtiger Hoku^Mkus
von gläubigen Gemütern als eine Kundgebung der Seelen unserer Abge-
schiedenen hingenommen wird. (Autorreferat.)

Diskussion:

Herr Martens führt an: Da es denkbar wäre, daß hinter den „Phä-

nomenen** des Spiritismus eine unbekannte Naturkraft wirksam sei, wie

s. B. seinerzeit in den Hansen 'sehen Vorführungen der H>'pnotismus,

so geht das Bestreben unserer Gelehrten zunächst dahin, dieser Kraft auf

die Spur zu kommen. Nach den beiden gehörten Vorträgen besteht wohl

für uns kein Zweifel mehr, daß bei dem Medium Palladino keine un-

bekannte oder „überirdische Kraft" wirksam war und daß es sich hier nur
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um mehr oder weniger geschickte Taschenspielerstückchen handelt. In An-

betracht dessen, daß ein leider sehr großer Teil des Publikums an solchen

Spiritismus glaubt, wäre wohl eine nicht mehr wegzuleugnende Entlarvung,

die möglichst suggestiv auf die Massen whrkt, am Platte gewesen. Redner
fragt diesbesfiglidk an, warum eine soldie mit den vcnxfiglichen Mitteln

der modernen Technik nicht versucht worden ist, z. B. eine photographische

Blitzlichtaufnahme unvorhergesehen in dem Moment, in dem Frau P a 11 a •

d i n o „das freie Schweben des Tisches in der Luft" durch Heraufschnellen

mit ihrem Fuße bewerkstelligte.

Herr Thiele fragt an : Können für die Betrügereien des Mediums
noch andere Gründe als Erwerb- und Ruhmsucht angegeben werden,

s. B. psychopathologische Ursachen, betw. sind in dem Fall der Ensa-
pia Palladino striche, insbesondere hysterische Erscheintmgen, seitens

der b«den Henren Vortragenden hemtAx worden?

Herr Penzig (als Gast) wollte, wenn schon nach Prof. Dessoir die

Spiritisten für ihre fertige Theorie erst die Thatsachen suchten» den um«
gekehrten Fall illustrieren. Er verlas Briefe eines angesehenen Natur-

forschers und exakten Beobachters, der mit dem Medium Palladino doch

die wunderlichsten Phänomen erlebt hätte. Hier suche man für scheinbare

Eifabmngstatsachai nadi einer vemOnftigen, d. h. antispiritislischen Theorie.

Sei die Beobachtung wiridich v^Hg einwandsfrei gewesen, dann dürfe von

bloßen Betrug dodi nidit die Rede sdn.

Herr Kronenberg beleuchtet die Titigkeit der Spiritisten, ab Beweise

tu ihrer feststehenden Theorie Kants „Träume eines Geistersehers** su finden.

Herr Dessoir erwiderte auf die Bemerkungen des Herrn Mar»
tens, daß zwischen dem Hypnotismus und dem Spiritismus für den Forscher

ein wichtiger methodologisdier Unterschied bestelle. In den hypnotischen

Zuständen lagen Tatsachen vor, für die eine Theorie gefunden werden mußte;

die Spiritisten dagegen suchen zumeist für ihre Theorie die sie stützenden

Tatsachen, d. h. sie sehnen sich nach einem handgreiflichen Beweis für die

persönliche Unsteridichkeit und suchen und finden nun diesen Beweis In

den mediumistisdien Erscheinungen. Weil der Ausgangspunkt ein Gefühls-

bedörfais ist, deshalb halt es so schwer, su dner gegenseitigen Verständigung

zu gelangen. — Auch die Entlarvungen, von denen Herr M. an sweiter

Stelle sprach, können die Spiritisten nicht bekehren. Sie geben ja lU,

daß auch ihre gefeiertsten Medien vielfach betrügen. Nur fügt eben jeder

hinzu: das, was ich da und dort gesehen habe, war kein Schwindel und

meine Kontrdle war dne sddie, daß jede mechanisclie Herstdlung der Er-

scheinungen undenkbar ist. Selbst die Masse des Publikums wird nicht ver-

stindiget werden, sondern immer nur sagen: wir wvdlen doch gar sn gmi
einmal selber diese Dinge sehen. Wenn heute Frau Palladino nach Berlin

käme und von jedem Teilnehmer ihrer Sitzungen 20, ja selbst 50 Mark for-

derte, so würden Hundertc gelaufen kommen, nur um einmal selbst dabei

gewesen zu sein. Welches Interesse soll sie also daran haben, sich den un-

bequemen Anforderungen der Wlssensclisft sn fögen? — Was endlich die

verlangten Blitslichtaufnahmen betrifft, so sind solche in den Mundiener

Sitsungen gemacht worden. Sie verstärken den Verdacht der Taschen-
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Spielerei, enthalten aber keinen unzweideutigen Beweis, weil sie nur dann

gemacht werden durften, wenn Eusapia Palladino es wünschte. Wäre
unversehens Photographien worden, so wäre die erste Aufnahme auch zu-

l^eich die leiste gewesen, denn sie Utte sicher jede weitere Sitnag ver-

weigert. Herr Deaeoir erwiderte ferner auf die denirenfwertep MitteHmgeit

des Herrn Dr. Peasig, daß er zunächst die Besorgnis des Briefsdireften,

seine Weltanschauung erschüttert zu sehen, nicht teilen könne. Wie einer-

seits der reinste metaphysische und ethische Idealismus ohne Hilfe spiri-

tistischer Erscheinungen bestehen könne, so sei es anderseits nicht ausge-

trhloüieni daß die Encbdnungen — wenn sie mehr als Tiuschuag und
Sdbsttiiiachung seien, durch irgend wdche Naturtrtfte gnns maierialistisdi

erklärt werden Icönnten. Es handle sich vorläufig nur um Tatsachen und
nicht um Weltanschauungen. — Was Dr. Penzigs Gewährsmann erlebt tu

haben glaubt, beruht ganz und gar auf subjektiver Beobachtung. Ja sogar

in dieser Subjektivität sei sie nicht einwandsfrei, da der Gewährsmann immer

noch auf 'die Koutrole durch einen sweiten Teilnehmer angewiesen gewesen

sei. Völlige subjdettve Sicherheit hfitter er nur dann erhalten können, wenn
er allein die beiden Hände des Mediums gehalten und ihre Beine fest

zwischen den seinen eingeschlossen hätte. Und selbst diese subjektive Sicher-

heit, die er nie erhielt, wäre kein objektiver Beweis. An der Genauigkeit

seiner Beobachtung werde man auiierdem durch manche Umstände irre,

s. B. dadurch, daß er von den großen Tatsen des Mediums spreche während

tatsächlich Eusapia Palladmo auffallend kleine Hände hat. Und was nfltst

es schließlich, daß der Gewährsmann „wunderliche" Dinge gesehen hat

und „ganz verblüfft" worden ist? Er wird ebenfalls durch Taschenspielertriks

und „Illusionen" verblüfft werden und sich unfähig finden, sie „auf natürliche

Weise" zu erklären. Sein Bericht gleicht aufs Haar den vielen tausenden,

«Se hl den spirhistischen Blittem seit 00 Jahren veröffendidit werden.

Mit solchen Wunderersahlungen wird die Sache nicht um einen Sdvitt ge-

fördert. Man zeige ein einziges „Phänomen" unter swing enden Bedin-

gungen und lasse es immerfort wiederholen. Dann setze die Kausalunter-

suchung ein. Wenn es den Anhängern der Eusapia Palladino nicht

gelingt, sie dazu zu erziehen — vorausgesetzt, daß mehr als Taschen-

spielerd bei ihr festzustellen wäre —, so ist kdne Hoffntmg auf Förderung

des Problems. Bleibt es bei den wirren imd sddecht beanfüchtigten Pro-

didctionen, so dürfen sich die Spiritisten nicht über die Wissenschaft be-

schweren, die damit nichts anfangen kann.

Herr Egbert Müller führt an: Die wissenschaftlichen Forscher er-

fassen immer nur den getrübten Spiritismus der Spiritisten, nicht die klaren,

realen, von allem Beiwerk abgelösten spiritistischen Vorgänge. Daß wir es

hier mit Geistwesen zu tun haben, ist evident, da die Vorgänge auf Ersuchen

geschehen (Geist-occulte intelligente Kraft). Zur Möglichkeit emster Be-

schaft^SUttg mit dem Spiritismus gehört, daß das Medium willenlos is^

ferner sind nötig: Unabhängigkeit, völHge Muß^ Geld.

Herr Moll erwidert Herrn Thiele, daß die Eusapia Palladino
natürlich des Geldes wegeh ihre Sitiungen abhält, sie läßt sich sdv gut

bezahlen; sie tut es Icemeswegs etwa, um den Glaulien an die Unsterb-
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kchkeit zu verbrieiten. Was die Frage ihrer krankhaftea Veranlagung be-

trifft, so macht sie einen stark hysterischen Eindruck und soll auch nach

UaterradMing anderer, die sie keaneB, hochgradig hysterisch sein.

Schluß der Sitnrng 9^/« Uhr.

Siteung vom 25. Juni 1903.

Beginn T^/« Uhr.

Vorsitiender: Herr MolL
Schriftführer: Herr Martens.

Zur Anfaiahme gemeldet ist Herr Dr. Ernst Cohn, SchSndserg,

KUxstr. 6.

Hen* Gusinde hSlt d«i angekündigten Voftrag:

Beiträge sur Methodilc des Schulgesangunterrichtsin
ästhetischer und psychologischer Hinsicht.

Das Musikalisch-Srhöne des Gesanges tritt uns in Form von Liedern ent-

gegen. Jedem Liede liegt eine Melodie zu Grunde, d h. eine tonisch und

rhythmisch geordnete Folge von Tönen, die einen musikalischen Gedanken

aaedrttdmi. Wenn die Mdodie nur nm einer Sünune gesungen wird, so

haben wir die homophone, wenn sie von m^ereii Stimmen gesungen wM,
die polyphone Kunstform. Schließt die Melodie befriedigend ab, SO entsteht

ein Satz. Läßt uns der Schluß unbefriedigt, dann nennt man die ent-

sprechende lOntolge einen Gang. Verbindet man rwei Sätze miteinander,

dann entsteht die Periode. Durch die V'ereimgung zweier Perioden ergibt

sich das swetteilige, durch Verbindung zweier SStse das einteilige Lied.

Jedem Liede wie jeder Melodie liegen bestimmte Motive su Grunde^ die

tonischer und rhythmischer Art sind. Diese Motive, die aa sich der weit-

gehendsten Veränderung unterworfen werden können, stellen die Einheiten

des Gesangsstückes dar. Sic sind die Vorbedingung für das ästhetische Ge-

stalten des Komponisten. Je kunstreicher ihre Veränderung und Verknüp-

fung SU einem wohlgegliederMi organischen Gänsen dem Komponisten ge-

lingt, desto wertvdler ist sein Kunstwerle. Jedes Kunstwerlc der Musik er-

scheint als eine Vielheit, in der reicher Wechsel und passende Gegensätze

in der Mannigfaltigkeit der musikalischen Einzelheiten vorwalten. In der

Gruppierunp^ dieser Einzelheiten tritt eine gewisse Sinnigkeit, ja Idee zu

Ijige. Stellenweise tritt zuweilen recht wu-kungsvoU eine beabsichtigte Wieder-

holung — wie ein Refrain auf. Die R^;uIaritiU als Moment eines Gesang-

Stückes ist notwendig; als absolute Regel, in der das tonische und rhythmtsdie

Element aufgeht, ist sie jedoch verwerflich. Sic wäre etwas unfreies, indem

sie den Komponisten beim Gestalten einengen würde. Man denke hier an

das, was Wagner in seinen „Meistersingern" bei der Melodie: „Wonnig-

lich leuchtend usw.", gesungen von Walter Stoltzing und dem Stadtschreiber,

so trettlidi ausftthrt. B«m Komponisten kommt es vor aUem darauf al^ die

scbtoe Mannigfaltigkeit, die sich nidit allem in der sinnreichen und kunst-

vollen Bearbeitung der Motive, sondern auch auf die WechselwiiktngHn

des tonischcD und rhythmiachen Elements besieht, sum; Ausdruck su bringen.
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Aus dieser Mannigfaltigkeit muß hinwiederum die beabsichtigte Regularii*

tät SU erkennen sein. Das Kunststfldc an sich stdh sich in einer tmgesucbten

naturgemäß sich ergebenen Symmetrie dar. In der Wirkung auf den Zu*

hörcr kommt endlich die Harmonie zum Ausdruck. Unter Harmonie verstehe

ich nicht allein etwas rein Äußerliches, nicht lediglich die sogenannte enge
(z. B. c, e, g.) oder write Harmonie (c, g, c.\ sondern das gesamte Kunst-

werk in seiner Beziehung auf unsere Psyche. Da muß zunächst vermerkt

werden, daß gar bald ein gewisser Unterschied, eine Disharmonie resp.

eine Entzweiung der wesentlichen Elemente entsteht, die schließlich den
ärgsten Konflikt frei erzeugt, ;der sosusagen durch sich selbst überwunden

wird. Im Kleinen stellt schon die Melodie dieses Verhältnis dar. Die Melodie

begreift in sich ein tonisches und ein rhythmisches Element. Beide Elemente

stellen gewissermaßen ihre eigenen Forderungen auf, die zu erfüllen sind.

Die Melodie irrt gewissermaßen vom Grundton ab, steigt bis zur Doininate

empor, wo wir nur eine unvollkommene Befriedigung finden und kehrt

dann schließlich zum Grundtone wieder zurück, wo ihre beiden Elemente

sich mit innerer Notwendigkeit vereinen und in uns das Gefühl der Be>

friedigimg wachrufen. In Bezug auf das tonische Element handelt es sich

darum, gewisse Töne in der Tonfolge zu bevorzugen, resp. besonders in Er-

scheinung treten zu lassen; beim rhythmischen Element handelt es sich

jedoch um die regelmäßige oder absichtlich verzögerte Wiederkehr von

schweren und leichten Taktteilen in gleichmäßigen Zeiträumen. Beim \ er-

halt z. B. geht das Tonstück aus der Konsonanz in die Dissonaiu (Vorhalt)

Über, deren Übergang in die Konsonanz vom Komponisten absichtlich ver-

zögert wird, um unser Volangen nacK der Konsonanz gewissermaßen za

potenzieren, so daß schließlich der Eintritt der Konsonanz umsomehr be-

friedigen imd beruhigen muß. Je größer die Aufregung, desto angenehmer

und wohltuender die Beruhigung. Man denke hier z. B. an Beethovens
Symphonien, insbesondere an die nevmtc Symphonie. Hier opfert der große

Komponist scheinbar die Regularität und Symmetrie untergeordneten Be-

siehungen. Die Instrumentalmusik zeigt scheinbar die größte Verwirrung,

und doch li^ ihr die größue Klarheit zu Grunde. Es toben die tonischea

Elemente gegeneinander und gegen die Rhythmik, und doch versöhnen sie

sich schließlich, reichen sich gewissermaßen immer wieder gegenseitig die

Hand zur Eintracht. Je größer und gewaltiger die Disharmonie ist, über
die schließlich die Harmonie triumphiert, desto großer die Wirkung des

Tonstückes, desto bedeutender der Genius, der es erzeugte. Wie steht

es nun mit der Wirkung des Liedes in seiner Totalität auf die Flqrcfae des
Menschen? Jedes Lied, und wenn es auch noch so klein ist, ist lyrisdier

Art. Es enthält ein bestimmtes, individuelles Gefühl, das ihm der Genius
gewissermaßen eingehaucht hat. Es ist ein Stück inneres Leben,

das der Komponist zum Ausdruck bringt. Leben aber erzeugt Lehen, d. h.

das in einem Liede zum Ausdruck gebrachte individuelle Gefühl erzeugt im

Zuhörer verwandte Gefühle, denn wir Menschen fühlen im allgemeinen unter

gleichen Gesetzen. Die Herzen der Menschen stehen einander näher als

die Köpfe: es bccteht ein gdieimes Band zwischen Ton und Herz. Der
Gesang ist die Sprache des Gemütes, die austönt im Anmutigen, Andäch-

tigen, Edlen, Sanften, Erhabenen, Heiteren, Traurigen, Schmerzlichen; aber
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es ist nicht wirkliche Trauer, kein wirklicher Schmerz, der in Erscheinung

tritt, sondern es sind deren Substitute, das dem Geist des Menschen Ange-

mewene oder das ihm V^dentrebend^ das ihn Befriedigende oder Nidic*

befriedigende, das sich in der Psyche des Menschen lur Geltung bringt.

An sich betrsditet hat der Gesang keine sittliche Kraft; er bringt musi-

kaliiche Gedanken, nicht Grundsätze der Moral zum Ausdruck. Indem er

aber musikalische Gedanken zum Ausdruck bringt, bildet und fördert er

den Menschen in ästhetischer Beziehung. Der ästhetisch gebildete Mensch

ist aber für die Lehren der Moral empfänglicher, weil er sich vom Rohen

wd Gemeinen, das beim Verttoß gegen so viele Maximen der Mond zum'

Ausdruck Iconmu; abgestoßen fühlt Wenn es richtig ist» was soeben betont

wurden daß der Gesang bestimmte musikalische Gedanken sum Ausdrude
bringt, so muß luer gleich hinzugesetzt weiden, daß Gesangstücke resp.

Lieder nur dann die beabsichtigte Wirkung erzeugen, wenn diese Gedanken

in ihrer Totalität und organischen Gliederung sofort in Erscheinung treten.

Leider ist die derzeitige Behandlung von Liedern vielfach eine solche, die den

Forderuimgen der Ästhetik wie denen der Psychologie zuwiderläuft. In den

ffir den Gesangunteiridit bestimmten LdubOdieni re^. Anweisungen liest

man recht häufig die durchaus veriedirte Forderung, eine Mdodie in ihre

Teile zu zerlegen, jeden Teil fOr sich dnsuüben und sum Sdduß errt die

ganze Melodie zu singen.

Wer ein .Ästhetisch-Schönes in Teile zerlegt, nimmt ihm seine geheimnis-

volle Wirkung. Wollte man z. B. G ö t h e s Denkmal im Berliner Tier-

garten zerstückeln, oder den „Christus von T h o r w a 1 d s e n" in Teile zer-

legen. SO wäre angenbliddicfa das Geheimnis des Schänen, das diese Kunst*

werke umgibt, emichtet. Nun muß ja zug^eben werden, das bei Sdi6p>

fnngen der darstellenden Kunst fdas Sinnwidrige der Zerstückelung leichter

einzusehen ist, als bei Werken der übrigen Kunstzweige. Dennoch bleibt

auch hier bestehen, daß ein Kunstwerk nur als Ganzes entsprechend wirken

kann. Wer z. B. den ersten Teil einer Melodie singt, immer wieder nur

allem singt, beendet ihn jedesmal bewubi oder unbewußt in unbefriedigter

Weise. Sein eigenes musikalisches Gefühl drängt ihn, nach Fortsetzung und
Vervollständigung von musikalischen Gedanken. Indem diesem GefQhl aber

Zwang angetan tvird, wird es verletzt resp. abgestumpft. Es bleibt sdiließ*

lieh ein Rleflex zurück, nämlich eine Schwächtmg des natürlichen Drängens
nach Vervollständigung von musikalischen Gedanken. Damit ist der

Schulung des Geistes zur Erfassung musikalischer Gedanken geradezu zu-

widergehandelt. Zudem handelt es sich bei der Kunsterziehung um die

Entwidcdung der Fähigkeit, nch mit dem Künstler (Komponisten) im
Denken und Empfinden bb zu einem gewissen Grade zu identtßzieren

und den ins Kunstwerk hineingelegten geistigen Gehalt aufs neue in der

eigenen Seele erstehen zu lassen, sowie um die Entwickelung des lebendigen

Gefühls der Befriedigung und Freude über das Kunstwerk. Auch die

Melodie ist eui Kunstwerk, Als solches stellt sie dar eine Verbindung von

Geistigem und Formularem zu völliger Einheit, worin etwas Geheimnis-

volles liegt, das die wimderbare Macht begründet, mit der uns ihre Schön»

heit ergreift. Diese geheimnisvolle Wirkung rufen ab«r nicht Teile der

Melodie, sondern ganze Melodien hervor. Nur die ganze Melodie erweckt

das Gefühl der Lust und Freude am Schdnen, während beim mühsdigen



382 SUaimgtberichtt.

Einpauken ihrer Teile Lust und Freude beeinträchtigt werden. Wer eine

Melodie zerstückelt und ihre einzelnen Teile mühsam den Kindern einpaukt,

handelt den Gesetzen der Ästhetik und Kunsterziehung zuwider. £r nimmt

ihr den poetischen Hauch und beeinträchtigt ihre isthettsche Wiifamg ganz

wesendidi» hebt sie tcihreise vieUeicbt gar mtf; er verhiiidert mehr oder

weniger den Knnsigeauß und lehrt die Kuuler, ndi dem Kunstschänen

nicht zu-, sondern absuneigen. Das Schöne will geschont sein. Die Me*
lodie muß als Ganzes aufgefaßt und empfunden werden. Somit hat der

Gesangunterricht die Pflicht, diese Tatsache zu beachten, resp. die Me-

lodie als Ganses dem Schüler zu übermitteln, was jedoch nicht ausschließt,

daß etwaige Schwierigkeiten für die Auffassung vorher sinnig hinweg-

ger&nmt werden können. Durch entsprechende Treffübongen an der Singe-

maschine erweckt man das Gefühl der Lust und Freude am Schönen,

wahrend es beim mühseligen Einpauken der einzelnen Teile eines Liedes

beeinträchtigt wird. Da eine Melodie als Kunstschönes im Gesanpe nicht

zerstückelt werden darf, muß daiür gesorgt werden, daß die

Kinder zuvor fähig gemacht ^werden, sie als Ganzes zu erfassen.

Das geschieht durch zweckmäßige Vorübungen, wobei an bereits be-

kannte, bis nur völligen Treffsicherheit gettbte ImervaUe und Tonfoct-

schritte angdcnfipft und allmlWich so weit gegangen wird, bis <Ue Kmder
die schweren Intervalle der MeIo<iie selbständig treffen. Diese Vorübungen

sind so zu halten, daß sie den Charakter von technischen Übungen be-

wahren und den musikalischen Gedanken, der in der Melodie liegt, nicht

erkennen lassen. Da auch die Rhythmik einer Melodie erfaßt werdea

muß, empfiehl es sich, auch rhythmische Vorübungen vorzunehmen. Diese

sind indessen weniger schwierig als die tontsdien und Icönnen vorerst durch

blo6e Schallwirkungen erregt s. B. durch das bloße Klopfen mit dem
Finger auf die Bank udgl., gekemueichnet werden.

Zur Behandlung einer Melodie gehört notwendig, daß auch das Attgtt

des Kindes betätigt werde. Das Kind soll mit dem .'^uge den Bau eines

Gesangstückes erfassen lernen, dabei gewinnt es eine tiefere Einsicht in

die Gesetze der Harmonie und Formenlehre der Musik. Das geistige

Leben des Kindes erfährt emen wesentlichen Zuwachs, uidem der Blick

für das Musikalisch-Schdne erweitert wird; denn dieses besteht nicht nur
in den Tonverhältnissen an sich, sondern auch im Bau des Gesangstückes»

sowie in der Folge, Anwendung, Verbindung und Zahl der einzehien Motive.

Es handelt sich hier nicht allein um ein ästhetisches Gefallen, sondern auch

um ein ästhetisches Denken oder richtiger gesagt um ein Denken über die im

Liede verkörperte Ästhetik. So bilden und entwickeln wir nicht nur das

Gefühl, sondern auch den ästhetischen Sinn des jugendllcfaen Geistes. Fret-

lidh kommt es bei der Notation auch darauf an, das Kunstschöne des

Liedes durch Zeichen, deren Anblick nicht das ästhetische Gefühl der

Schuler trübt, sichtbar darzustellen, d. h. die Noten imd Hilfszeichen

müssen ein ästhetisches Aussehen haben. Die mit Kreide auf eine HoIs>

tafel ^a-sc liricbcncn Noten geben nicht einmal eine deutliche und klare Ver-

anschauiichung ab, indem sie keine deutlichen und scharf umgrenzten Formen
darstellen und in Bezug auf die Farbe das umgekehrte Verhältnis, nämficb

weiße Noten auf schwaner Fläche, sum Ausdruck bringen. Die durch



ihre Totalität bewirkten äußeren Reize sind nicht derart, daß man behaupten

könnte, durch ihre Anwendung auch auiierhch ästhetisch aut die Kinder

einzuwirken. Im Gegenteil solche Noten entsprechen den äußeren Be-

dingungea für isthetische £rziehun£ nicht und «neugen im Geiste des

Kind» nolwcnd^ cme DUbMxmauk, die dm dwcli die Melodie enemgleii

äBtbctiicfaen Gefühl wideiBtieitet «d et unglintfig beeiaflufic. Nadideni der

mwMltiiliiichf Teil eines Liedes bebandelt ist, kommt seine Vetbinduag mit

dem Text an die Reihe. Es H-ird dadurch eine für den Stimmapperat aus
hygienischen Gründen durchaus erwünschte Ruhe geboten: denn es ist

notwendig, den Text zunächst zu einem aluentuierten sprachlichen Aus-

druck zu bringen. Um jedoch nicht mißverstanden zu werden, betone ich

aoedfffiddicfa, da5 eine betoodere spncUidie Behandlung dea Textes nidit

in die Ceaaugstundc gehöit Die besten Texte sind die, die «nmittelbar

verstanden werden; denn audi der Liedertext soll ästhetisch wirken und
muß als Sprachlich Schönes geschont werden. Auch er wird in seiner To-

talität ästhetisch am intensivsten wirken. Im Verhältnis zur Melodie be-

trachtet, erweist sich der Text als eine fremde Zugabc; denn die Musik

bleibt indifferent gegen die durch den Text gekeniueichnete Materie. Gute

llttrik behilt ancji ohne Text« sowie bei einer Verbindoog mit mangel»

haflem Text ihren Weit. . Das aber ist richtig, daß der Text die Wirkung
der Musik erhöht; die durch ihn erzeugten Regimgen des Geistes ver»

gesellschaften sich mit denen der Musik, geben gewissermaßen die Motive

für die musikalischen Empfindungen an, so daß der Geist des Menschen zu

mittelbaren und unmittelbaren Regungen geführt wird, wodurch Sanger wie

Zuhörer veredelt, vom Rohen und Gemeinen hinweggeführt, asthetisiert,

d. h. hinsichtlich der ästhetischen Gefühle gelSutert und hinsichtlich des

isthetlBchen Sinnes gekräftigt und gefestigt «erden. Von besonderem Werte
für den Gesang ist die Pflege der verschiedenen Einsätze, des festen, all*

mählichen und hauchenden Einsatzes. Ist der hauchende Einsatz sorgfältig

geübt, dann wird es z. B. auch möglich sein, Gesangstücke, die mit einem

Vokal beginnen, so zu behandeln, daß die Schüler diesen Vokal mit

hauchendem Einsatz singen, was für den Vortrag wertvoll ist. Der all-

mähliche Einsats wird nach vorausgegangenen Atemübungen, bei denen

namentlich auf emen ruhigen, ^chmäßlgen Ausfluß des Atems tu halten

ist, bei Übungen im crescendo und decrescendo, beim i^ichmäßigen Ge>

sänge langer Töne mit ruhiger, aber sicherer Stimme günstige Wirktmgen
zeitigen. Was beim \'erhallen eines Gesangsstückes ästhetisch wirkt, das

ist der Übergang aus einem Zustand in den andern, das W'erden als Ver-

gehen. Beim Abtönen aber, wobei der Klang verhallt, wird unser ästhe-

tisches Qefuhl nicht immer befruchtet, wenn es, wie das ja auch beim Ver>

hallen gesdidien muß, sorgfältig geübt ist Soll aber der Vortrag eines

Gesangstückes in seiner Totalität ästhetkch wirken, dann darf es an der

notwendigen Korrektheit, wobei weder etwas hinzugefügt werden darf, was

dem Wesen des Gesangstückes fremd ist, noch etwas fortgelassen werden

kann, was zum Musikalisch-Schönen gehört, sondern eine seelenvolle Ge-

staltung des Vortrags, die von einer geistlosen, bloßen regulären Vortrags-

wtise woU SU unterscheiden ist, nicht fehlen. Die richtig verstandene Kor-

icktheit hat indessen mit jener VerbilduQg des Schonen, wobei unnötige
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Kleinheit hemcht, wo Nebensachen in ein unrichtiges Verhältnis zu Haupt*

Sachen rreten, oder eine bloße wiUkürliche oder alltäg^Uche Vortragsweise

zur Geltung kommt, nichts zu tun.

Obwohl in den bisher angeführten Erörterungen bereits versdliedene

psychologische Fragen neben scddien, die sich auf die Ästhetik des Gesanges

beliehen, gestreift worden nnd, wilre es dennoch swe^maßig, hier auf

gewisse Forderungen, die man im Interesse der Pflege der edlen und

hochbedeutsamen Sangeskunst zu stellen hat, einzugehen, wenn nicht die

Zeit erheblich vorgerückt wäre. Es sei darum nur kurz hier noch darauf ver-

wiesen, daß die unterscheidende Tätigkeit des Ohres, die Abmessung der

Intervalle frühseitig, mindestens aber mit dem B^inn des zweiten Sdiul-

jahres, geübt werden muß. Ebenso ist das Treffen in der Zweistimmigkeit

und in Akkorden tüchtig 'zu üben, freilich erst auf späteren Unterrichts-

stufen Dabei ist darauf zu halten, daß sich die Kinder nicht allein

der einzelnen Töne in .A^kkorden, sondern auch ihrer Gesamtheit als Akkord

bewußt werden müssen, wobei es zunächst auf die Vermittelung bestimmter

psychischer Grundvorstellungen ankommt. Die Violine muß im Gesang-

Unterricht möglichst zurficktreten, weil man die Töne nicht in die Köpfe
der Kinder hineingeigen soll. Die Kinder haben ein Musikinstrument in

ihren Ohren und werdt-n dies nm besten durch eigene Tätigkeit gebrauchen

lernen. ,,Was die Kinder selbst finden können, soll man ihnen nicht

geben", sagte der alte Dieter. Auf den Gesangunterricht angewendet,

heißt dieser Grundsatt: Da die Kinder die Töne in ihrer gegebenen Folge

selbst finden können, soU man »e ihnen weder vorsingen nodi vorgeigen.

Entwickelung von innen heraus, das ist eine Fordeniilg, die auch für den
Gesangunterricht Geltung hat. Wie diese Forderungen [«raktisch am besten

zu verwirklichen sind, habe ich eben im Gebrauch der von mir erfundenen

Singmaschine gezeigt, wobei ich nur noch zu bemerken habe, daß auch

die freie Darstellung von Melodien aus dem Kopf durch die Schfiler vor*

annehmen ist. Dadurch wird der Weg von der V<wstelloiig tnr Darstdlung

als Ergänztmg zu dem „von der Anschauung tur Vorstdlnng** betreten.

Wer in dieser Beziehung weitergehende Erörterungen zu lesen wünscht,

den mache ich auf das von mir herausgegebene Werk : „Theoretisch-

praktische Anleitung zur Erteilung des Gesangunterrichtes nach den Grund-

sStsen der Kunsterziehung", eisduenen bei Oehmigke, Berlin, NW. 7,

Dorotheenstr. 88, aufmerksam. (Autorreferat.)

DiskussioiL

Herr Dcssoir stellte einige Fragen, die Einzelheiten betreffen, und

bezweifelte alsdann, ob die zeitliche Zerlegung der Melodie so unerlaubt

sei, wie der Vortragende behauptete. Die V'ergleichung mit einem zer»

stfidcten Denkmal treffe nicht zu, da doch eine Zerlegung etwa in die Einzel*

gestalten, und dieser wieder in ihre Köpfe, Hinde und so fort auf Einzel*

Schönheiten führe; es hänge also alles ab vom Prinzip der Zerlegting

und das Zeitprinzip sei doch in den Zeitkünsten auch zulässig. Endlich

äußerte er Bedenken gegen die späte Berücksichtigung des Textes.

Herr Fla tau möchte sich nicht mit den theoretischen Ableitungen

identifizieren, hält es aber für seine Pflicht, von den hervorragenden pink-
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tisch-pädagogischen Erfolgen des Herrn Vortragenden nach seiner eigenen

Beobachtung Zeugnis abzulegen. Von bekannt gewordenen anderen Re-

fonnlwttrebuQgtn (Frau Dr. Kraute, Carl Eitf u. a. m.) hebt eich

da« geidgte System durch seine große Einfachheit als besooders ffir die

Volksschule brauchbar heraus. Sehr sympathisch haben den Redner die

Ausführungen des Herrn G. über die Stimmstörungen der Schulkinder

berührt; die Erfahrungen des Herrn G. über deren Gefahren, ihr leichtes

Zustandekommen und die Schwierigkeiten ihrer Beseitiguung ohne besondere

Xeanliiis des Gegenstaades «den i wertvoll und aDgoneiner Würdigung
weit. Abgesehen von den physiologischen Funktionsstörungen sollten aber

auch die durch das Wadutum bedingten Erscheinungen mehr berück-

sichtigt werden; die Symtomc davon treten weit außerhalb des Stimm-

wechsels zu Tage und ihre Nichtbeachtung kann ebenfalls zu schweren

Schädigungen fuhren.

Schluß der Sitzung 9 Uhr.

Sitzung vom 16. Juli 1903.

Beginn 7V« Uhr.

Vorsitzender: Herr Moll.

Schriftführer: Herr Vierkandt.

Der Vorsitzende verkündet die Aufnahme der Herren: Bergassessor

Dr. Wolff und Dr. Ernst Cohn.
Herr Gutsmann hält den angekündigten Vortrag:

Zur ergleichenden Psychologie der Sprachstörungen.
Der Vortrag findet sidi in extenso unter den Originalien dieser Zeit«

•chrift abgedruckt.

Eine Diskussion fand nicht statt.

Schluß der Sitsuqg 8^/4 Uhr.

Ausserordentliche Generalversammlung vom 15. Oktober 1903.

Beginn HV/^ Uhr.

Vorsitzender: Herr Moll.

Schriftführer: Herr Martens.

An Stelle des Herrn Vierkandt, der für ein halbes Jahr nach außer«

halb beurlaubt ist, wird Herr Barwald als 11. Vorsitzender und 11. Schrift-

l&bcvr giwShlt.

Zum Eintritt m den Verein haben sich gemeldet:

Herr Medizinalrat Dr. Mittenzweig, Steglitz, Filandastr. 88,

Herr Dr. \V i n t e r n i t z
,
SW., Dessauerstr. 15,

Herr OberiandesgcrH htsrat a. D. Pe trieb, W., Pallasstr. 7—8,

Herr Rechtsanwalt Dr. Bieber, C, Kaiser-Wilhelmstr. 39.

Es wurde beschlossen, die Sttnmgen um 8 Uhr lu b^;innen. Als

Sitiungslokal wird der kleine Saal im Langeobeckhaus, Ziegelstr. 10/11,

bestimmt.

ZdtKhrifl fir pUacogltche Pkycbologie, PSfhologie «od Hygiene. 10
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Sodann verliest der Vorsitzende auf Vorstandsbeschluß und mit Zu-

stimmung der Versammlung die folgeirde von ihm verfaßte und vom Vor-

stand*) gebilfigte historische Darstellung der Cervenkaangelegenheit.

„Ani 6. Februar d. J. fand in der Aula der hiesigen Universität eine

getodiittailie Sitzung der inteMflttloAalea Musl^gstellMlhaft und der Pisycho-

logtedieü Gesdbchttfk rtatt, itt der ein Teidmtk«r aus Prag, Herr Cervenka ,

einen AplMrlkt zur photographisdiea Aufnahme der menschlichen Stimme

und zu deren Wiedergabe demonstrierte. Der Kernpunkt der Sache sollie

der «ein, daß erst die Stimme ein reflektiertes Licht in Schwingungen ver-

setzt, daß die Schwingungen auf einer sich bewegenden, lichtempfindlichen

Platte photographiert werden, daß mittels dieser Photographie ein Clichi'

herjgMCdft und endlich mh einem RelprodiAtor die Stimme wieder tu

GebAi^ geUracbt irtiide. Die Psychöloiiische Gesellsclialk war em ««r-

hältnismäßig spit auf Vorsdilag ihres damaligen Vorsitzenden» des Herrn

Th. S. Flatau, veranlaßt worden, an der Sitsong teiliunehmen. Diese

gemeinsame Sitzung der beiden Gesellschaften erregte großes Aufsehen,

war sie doch mit einem ganz ungewöhnlichem Apparat in Szene gesetzt

worden, fand sie doch in der Aula der hiesigen Universität in Gegenwart des

Kultusministers, des Rektors der Universität, zahlreicher Lehrer derselben»

vider Sadiverrtindiger für Musik statt und nahm an ihr doch sogar Seine

Kaiserlidie und Königliche Hehek der Kronprins teil. Nach fast einstimmigem

Urteil wurde die Erwarttmg, die man an eine derartig inszenierte Sitzung

knüpfte, nicht erfüllt. Zum Vergleich seines Verfahrens mit den bekannten

hatte Herr Cervenka u. a. ein Grammophon aufgestellt. Es wurde

aber die Vermutung ausgesprochen — und diese ist bis heute noch nicht

als unb^ründet von Herrn Cervenka dargetan — daß Herr Cervenka
nicht die besten, damals zugänglichen Apparate tum Vergleich heranfe-

schafft hätte, sondern minderwertige, um sein eigenes Verfahren dadurch

besser erscheinen zu lassen. Was aber die Hauptsache war: es wuvde
Herrn Cervenka öffentlich vorgeworfen, daß er sekundäre Aufnahmen
benutzte, d. h. die Sänger nicht. unmittelbar in seinen Apparat hatte hinein-

singen lassen, sondern daß er Grammophonaufnahmen von Sängern ver-

wertete und diese Aufnahmen mit seinem Apparat zur Reproduktion brachte.

Ja es wurde behauptet, daß diese Benutzung sekundärer Platten
in der Aulasitsung nicht erwähnt wurde, daß sich Herr Cervenka
mithin einer Verschleierung schuldig gemacht habe. Tatsache

ist es jedenfalls, daß nicht einmal Herr Th. S. Fiat au vorher wußte, daß
Herr Cervenka nur sekundäre Platten benutzen würde. Hatten schon

vorher einzelne privatim und in der Presse recht abfällig über den Wert

des Cer venkaschen Verfahrens geurteiU, so entstand jetzt eine Entrüstung,,

als die Benutzung s^nmdärer Platten bekannt und die Verheimlichnng dieses

Tatbestandes hervorgehoben wurde. Der wissenschaltKche Wert der Sitzung

wurde bemängelt und auch gegen unsern damaligen Vorsitzenden Herrn

Th. S. Fiatau, der die Teilnahme der Psychologischen Gesellschaft ver-

*) Annerkong: Dm VonUuidsmit^lied Uerr Dr. Möller war in dar Torb«rait*ndm Vor«
•liaiMttniiif und in dar 0«nenUT«nMnaUiing wegoo djunaliger Abwecenheit von BidHa aidit m-
MgM wid «dtlirt oaditrtfUoh, dtr Torlitffenden DustaUnog Mina Zasttanraaf atoia ia }/dmr
Hfirfcht gaben an kSnaaB.
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anloMt bRtle, wurden Vorwürfe wegen seines allzu großen Vertrauens gegen
Herrn Cervenka in der Gesellschaft erhoben. Es wurde eine Agitation

eingeleitet, um seine Wiederwahl als Vorsitzender zu verhindern und dem
damaligen Vorstand, aus dem einzelne vorher ausgeschieden waren, in der

Generalversammlung vom 19. März d. J. die Entlastung zu verweigeni.

DieM wurde trotidem cvtdlt» einige MhgHeder traten aus, tmd Herr Th. S.

Flatan wurde als Vorsitiender wiedergewihlt. Nachdem sich Herr Th. S.

Fiatau Jahre hindurch große Verdienste um die Gesellschaft erworben

hatte, konnten es wohl viele nicht begreifen, daß man wegen einer ein

maligen angreifbaren Sitzung moralisch berechtigt wäre, die Wiederwahl

zu verweigern. Ganz besonders aber fühlten wir uns zur Wiederwahl des

Herrn Th. S. F 1 a t a u dadurch veranlaßt, weil dieser in der betreffenden

Generahrersammlung mitteilte, er würde in Kürze, in wenigen Wochen, in

die MfenUicbe Diskussion eingreifen, die ganze Angelegenheit würde sehr

bald klargeslent werden. Die Klarstellung konnte nur dadurch erfolgen,

daß das ganze Verfahren in einwandsfreier Weise demonstriert und die

Leistungsfähigkeit des Verfahrens bewiesen würde Eine dies in Aussicht

stellende Mitteilung machte Herr Th. S. Fiat au auch noch am 2. April in

emer besonderen Erklärung, da er cmcn eigenen Apparat bei Herrn Cervenka
bestellt hatte und dieser Herrn Th. S. Flatau von Herrn Cervenka
für deift April d. J., spätestens aber für Mitte Mai zugesagt war. Herr

Th. S. Flatau trat sodann am 90. April gemeinsam mit dem früheren Vor>

stand freiwillig von seinem Amt zurück, um bei der ganzen Frage, insbe-

sondere auch bei der öffentlichen Diskussion freie Hand zu haben, bezw.

der Gesellschaft einen neuen neutralen Vorstand zu sichern.

Seit Mitte Mai bis heute sind nun fünf Monate vergangen,. Mehrere

Mitglieder der Gesellschaft warteten «uf die Denonstration. Einige wandten

sich aa mich, besonders auch Herr Dessoir, d« auf einer Klarstellung

der Angelegenheit bestand. Ich setzte mich deshalb schon im Mai d. J. mit

Herrn Th. S. Flatau in Verbindung, und er erklärte mir, bald auf Gnmd
von Briefen des Herrn Cervenka, bald auf Grund des Augenscheins —
Herr Th. S. Flatau reiste zweimal nach i'rag — daß sein Apparat so gut

wie fertiggestellt sei. Herr Th. S. Flatau glaubte den Versprechungen

des Herrn Cervenka imd begegnete dieson mit einem Vertrauen, das

meinea Erachtens sehr unbegründet war. Ich konnte das Vertrauen in die

Aufrichtigkeit des Herrn Cervenka nicht teilen. Die fortwährende Hin-

ausachiebung des Termins machte mich und den Vorstand mißtrauisch.

Ich erinnere mich noch, daß Herr Th S Flatau. als ihm Herr Cervenka
wieder rmmal den Apparat für Ende August fest versprach, mit Sicherheit die

Emlösung des Versprechens erwartete, während ich meme großen Bedenken

über die Innehaltung der Zusage Herrn Th. S. Flatau aussprach. Ich

tränte deshalb audi der Zusage nicht, die Herr Cervenka Herrn Th. S.

Flatau gegeben hatte, er würde nach Berlin kommen und den Am»arat ein*

wandsfrei demonstrieren. Um aber in diesem Punkte sicher zu sein, setzte

ich mich mit Herrn Cervenka auf \'orstandsbes( hluß in \'erbindung.

Erst antwortete Herr Cervenka ühcrhauj)! nu ht. (Linn kam auf eine

telegraphische Anfrage, die ich mit Jjezahlter Ruckantwort an ihn richtete,

ein vertröstendes Telegramm, er würde sicher kommen, Termin würde er noch

10*



388

mitteilen. Dann aber, als ich ihm schrieb, ich müßte nun endlich wissen,,

wann er käme, war er beleidigt und schrieb, nun komme er überhaupt nicht;

er lehnte es glatt ab, vor Sachverständigen den Apparat zu demonstrieren.')

Herr Th. S. Flatau reiste schließlich sum zweiten Male nach Prag und
da der von ihm bestellte Apparat nicht fertig war, so brachte er den
Apparat (allerdings ohne Reproduktor) mit, mit dem Herr Cervenka an-

geblich die Vorführung am 0. I'ebruar bei der gemeinsamen Sitsung in

der Aula der Universität gemacht hatte.

So steht die Angelegenheit heute. Man hatte zweierlei nach den Er-

Idärungen des Herrn Th. S. Flatau erwartet:

1. daß noch im Frühjahr d. J. der Wert des Cervenkaschen Ver«

fahrens einwandsfrei demonstriert werden würde,

2. daß auf dieser Basis Herr Th. S. Flatau in die öffentliche Dis-

kussiou eingreifen würde.

Beides ist bisher nicht geschehen. Herr Th. S. Flatau war bisher

nicht in der Lage, das, was man lerwarteve, xu tun, unU er wfinscht nun»

in einer Erklärung die Gründe anntgeben, die ihn hieran verhindert haben.**

Im Anschluß hieran gibt Herr Th. S. Flatau folgende Erklärung ab:

„1. In einer Mitteilung, die ich zu Beginn des Sommer-Semesters den
Mitgliedern habe zugehen lassen, habe ich versprochen, die Angelegenheit

der Photophonographie weiter zu verfolgen.

Herr Cervenka hatte in bestimmte Aussicht gestellt, mir dazu bis

Mitte Mai einen neuen Apparat zu liefern. Diese Frist ist nicht tingehalten

worden. Ich habe im Juni mich an Ort und Stelle überzeugt, daß der

neue Apparat im wesentlichen fertig war, und deshalb — der Ablieferung

ständig gewärtig — mich damals darauf beschränkt, den Vorsitsenden jeweils

über den Stand der Sache zu unterrichten.

2. Während der Ferien hat mich Herr C. nun benachrichtigt, daß eine

weitere \'crzögerung wegen einer nötig gewordenen Rekonstruktion ein-

treten würde. Ich habe daher Herrn C. die schleunige Einlösung seines

mir und der Gesellschaft gegebenen Versprechens dringend nahe gelegt

und ihn ersucht, daku alsbald selbst und mit seinen eigenen Apparaten

nach Berlin zu kommen.
3. Im \'erlaufe dieser Unterhandlungen hat nun Herr C. mir am

23. August scmcn eigenen Photophonograpben und zwar bis zur Fertig-

*) An« der Antwort Im Bcm Cervonkfi i;obo ich folgonde chankteristische Stollc^n wi<vl r

die da» grülitu MiStranen dor Vertreter der Witis-ons-chafl tri^ROnübor nllon Angnhen dos Herrn
Cervenita n-c-htfi-rtiiron. Mit liozifhunp auf dio Einlilsuntr »oinos Vt<r>pn'<;hfns, don .\ppamt ein-

wandfrei zu donioiisf ricn'ti , crwidtTt or : ..loh hat* dio EinpfinduiiK bf>kocnmiin
,

dali Sio mir otvaa
zur Pflicht «ufdktroyn'n'ti wi.llfti, wH>i li>ilii,'li(li ein frciwilliir""* Knti.M';.'(>nkonHuon raoinorsoits wm
kann." Eino Auskunft über das anpohlich b€»Htehonde anienkanische Syndikat, das seino Erfindani;

gekauft haben »tdl, und dosten Leitung verweigert Herr Cerrenka. "Es führt dann fort: „Ich bin

vor itlli'iii ]irakti>t hör Techniker, der in erster Unie materieller Vorteile w«geQ arbeitat, der eist in

rweiti r Linie darauf bedacht aoin kann, daü auch Wi—MCilSit iB mbim AzMtMl AnMI BlMt
und aus d«<n.«elben, wenn tunlifh, Nutzen zieht.

Keineswegs aber bin ich geneiict, raeine materiellen Intereeaen deahalb tu schMdigen, weil eini^reo

Vortretorn der WinBOOschaft mein Apparat und dessen LeistungsfMhigkoit nicht einleuchten will. ^\ i»-

wi<bl ich daher jeder wissonscblAUcnen Cnsoll^chaft and jedem HeprtLsontanton dorsolbon die ge-

biUirende Achtung entgegenbringe, eo kann ich dennoch an« geachhftliohea Grflndw nt—uuri «ue
Recht einräumen, Uber meine Femon nad» elgeaeai BdielMa m rerftlgea und «Ine Ingcteni «vf atiae
privaten Angelefenhoiten m nehmen.

Aas diesen elieo engefUhrtcn Orfioden wflrde ich mich selbstredend auch nicht daiu verstehen
kSnaen, eiae Denonetiatinn vor SachverttSndigea w» halten, weU ich mich der Gefahr aidat auaetaoo
^arf, 4«a> wfcwenichaftlidwa mein aateriellee latwtmt m nnterotdoea."
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Stellung des meinigen zur Verfugung gestellt, so daß ich erst jct«t in der

Lage bin, eigene Aufnahmen zu machen.

Hietm wQnsche ich za erUiren, daß ich damit Herni C. von der Ein-

losanf seiner Zusage -nicht fOr entbunden erachten kann und daß ich Herrn
C. gegenüber auch keinen Zweifd darüber gelassen habe.

4. Nachdem jetzt erst die notwendigsten Prüfungsmittel herangeschafft

sind, gedenke ich über den Verlauf der Arbeit im Winter-Semester in der

Gesellschaft zu berichten.

5. Im Interesse der Gesellschaft bcdaure ich die so entstandene nicht

unerheUiche Venogerung. Das Verhalten des Herrn Cervenka gegen-

dber der Psychologischen Gesdlschaft muß ich aber vom Standpunkte der

wissenschaiftlichen Forschung und Moral auf das schärfste verurteilen.**

Auf Antrag des Herrn Dessoir wird nunmehr folgender Beschluß

gefaßt:

1. Die Psychologische Gesellschaft schließt sich dem in der Erklärung

des Herrn Th. S. Flatau ausgesprochenem Urteil über Herrn Cervenkas
Verhalten vollständig an.

2. Die gegen Herrn Cervenkas Vorführung vom 6. Februar 1903

und auch viele der gegen seine Erfindung gerichteten Angriffe bleiben

nach Ansicht der Psychologischen Gesellschaft so lange lu Recht bestehen.

Ins Herr C. den Beweis ihrer Unrichtigkdt geführt haben wird.

3. Der Vorstand der Psychologischen Gesellschaft wird ermächtigt, die

einleitende Darstellung des Vorsitzenden, die Erklärung des Herrn Th. S.

Flatau und die vorstehenden Beschlüsse der Generalversammlung zu ver-

öffentlichen.

Nach einer längeren Diskussion erfolgt der Schluß der Sitzung nach

11 Uhr.

Im Anschluß an vorstehenden Sitsungsbericht erhidten wir folgendes

Eingesandt:

Sehr geehrte Redaktion 1

Nach der außerordentlidien Generalversammlung vom 15. Oktober d. J.

gdangte an den Vorstand die Auskunft, daß das Verfahren, vermittelst

Photographie die menschliche Stimme zu fixieren und auf diesem Wege
zur Reproduktion zu bringen, bereits im Jahre 1900 von einem Herrn'

Clay in Cincinnati der American Graphophone Company zum
Ankauf angeboten, von der Gesellschaft aber abgelehnt worden ist.

Auf Wunsch des Vorstantet bitte ich vorstehende Zeilen freundlichst

in Ihrer Zeitschrift aufsundmien.

Hochachtungsvdl und ergebenst

Dr. Albert Moll,

Vorsitzender der Psychologischen GeseUsdiaft

zu Berlin.



PsyfihoktgisQhe Oeseilschalt zu Breslau.

a. Jahresbericht 1902/3.

1. Mitgliedschaft: Auch im vergangenen Vereinsjahr hatte die Ce

Seilschaft einen Zuwachs an Mitgliedern zu verzeichnen. Der Bestand ao

Mitgliedern betrug: Zu Anfang des Arbeitsjahres 1 Ehrenmitglied, 43 or-

demlidie und 9 AvBerordendtdie Mitglieder; beim Schluß i EhiuBmii^ied,

50 ovdeiitlidie und 10 auBerordentliche Mitglieder. Die Mitglieder tctaeii

•ich I lusammen aus Umvertitätslehrem verschiedener Fakultäten, prakt.

Anten, Juristen, Lehrern usw. Als außerordentliche Mitglieder finden Stu*

dsnten Aufnahme.

2. Vorstand: In den Generalversammlungen vom 13. Januar und

3. Februar 1903 wurden in den Vorstand gewählt

:

Privatdozent Dr. L. William Stern (Vorsitzender).

Privatdozent Dr. Storch (stellvertretender Vorsitzender),

Rechtsanwalt Dr. Kurt Steinitz (Schriftführer),

Taubstummenlehrer Ulbrich (Kassenwart),

Assisteniaist Dr. Kramer (Bibliotbekar).

3. Sitsungen: Es fanden 11 wissenschaftliche Sitsungen statt, die

meist einem Vortragscyklus: „Die Seele des Kindes** gewidmet waim
Die Tagesordnungen waren im einseinen:

1) 38. 10. 1903. Privatdozent Dr. W. Stern: Die Psychologie des Kindes

als theoretische Wissenschaft : Genetische Psychologie.

2) II. II. 1902. Derselbe: Die Psychologie des Kindes als angewandte

Wissenschaft: Pädagogische Psychologie.

3) 3. 13. 1903. Privntdosent Dr. ThiJemich: Die körperlichen und Milieii-

Einflüsse in ihrer Bedeutung fär die Kindespsyche.

4) 16. 13. 1903. Provinsialschuhrat Dr. Ostermann: Das Imtxmm; ein

KaiMtel aus der Psychologie des Unterrichts.

5) 13. I. 1903. Nervenarzt Dr. Kramer: Die Schulennüdung und ihre

Messung.

6) 3. 2. 1903. Ohrenarzt Dr. Goerke: Probleme der Kindessprache.

7) 27. 2. 1903. cand. phil. Otto Lipmann: Pralctische Ergebnisse der

experimentellen Untersuchungen des Gedächtnisses.

8) 31 . 4. 1903. fTaubstummenlehrer Ulbrich: Die Psychologie des tauh*

9) 5* 5* 1903* l stummen Kindes.
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Aüfterdeni fiittUcu zwei Keferauibejide &Utt:

•«) lo. 3. 1903. Bmchtt dar Hwran Dr. Kramer und Lipm^nn über

^eiicr« Ai<>eit«i mxx Titifsych^kigie v«p For^l, \Sm%'

u. a.

Ii) 4. 1903, Bmdbt des Herrn Referendars Dr. Hamburger fibier:

Simmel, Philosophie des Geldes,

über die unter Nr. 1—7 aufgeführten Vorträge sind in diesem Jahres-

bericht Referate der Herren Vortragenden beigegeben. Die unter Nr. 10 und
II aiifgeliUirteii Vorträge (Ulbricb) sollen in der Zeitschrift für pädagogische

Psycliolcigie und Pathologie veröffentlicht werden. Vortracr 7 (Mpmani^ ist

in dem Journal für Psychologie und Neurologie von Vogt und Forel,
Band II, S. ip8—itS, erschienen.

4, Publikationen: Die bisher in Einzelheften erschienenen 7 Vorträge

aus dem Zvklus des Jahres 1899/1900: „Die Entwicklung der Psychologie

und verwandter Gebiete des Wissens und Lebens im 19. Jahrhundert" werden

Im Januar 1904 vom Verlage von Hermann Waither in Berlin als

Sammelband herausgegeben werden.

5. Die Bibliothek. Die Bibliothek konnte im Berichtsjahre zum Teil

aus eigenen Mitteln, zum TeB aus Schenkungen und Uberweunngen eine

nicht unwesentliche Bereicherung erfahren. An Zeitsduriften werden nun-

mehr gehalten:

I. Zeitschrift für pädagogische Psychologie, Pathologie und Hygiene
(Keinsies und Hirächlaff).

3. Zeitschrift fflr Psychologie und Physiologie der Siimesoxgatte (Eb>
binghaus und Nagel).

3. Archiv für die gesamte Psychologie (Meumann).
4. Beiträge zur Psychologie der Aussage (Stern).

Bei den Neuerwerbungen wurden zunächst die bisher noch fehlenden

größeren, allgemeinen psychologischen Werke von Wundt. Fechner etc.,

sodann dem Vortragszyklus entsprechend kindespsychologische Litteratur

<Compayr<, Ament, Stanley Hall etc.) berücksichtigt.

Psychologische Gesellschaft su Breslau.

I. A.:

Privatdozent Dr. W. Stern, Rechtsanwalt Dr. K. Steinits,
Höfchenstr. loi. Antonienstr. 23.

Privatdozeat Dr. £. Storch, Taubstummenlehrer Ulbrich,
Assistenzarzt Dr. K r a m e r.

b. Vortragsberichte.

W, Stern. Die Kindespsychologie als theoretische Wissenschaft.
(Genetische Psychologie.)

Kaum jemals hat sich cmc Kulturepoche mit so bewußter Stärke dem
Kinde gewidmet, mit solcher Sehnsucht im Jungbronnen der Kindesseele die

Heihng von Greisenhaftigfcsit und D6cadence gesucht, wie unser „}t3bik.^

hundert des Kindes". Galt früher als Hauptaufgabe, aus dem iOnde
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einen braven Erwachsenen zu machen, so treten hierzu jetzt zwei neue

BetnclititBgmiMii: nun lenit die Kindheit ab Selbstweit achten md
verstehen, und man sieht in ihr die Brficke tu neuen Zukunftlrahttren.

Mit diesen kulturellen Strömungen verband sich die in allen wiasen-

schafdichen Bestrebungen herrschende evolutionistische Betrachtungsweise,

um eine Wissenschaft von der Kindesseele in die su leiten. Se ist

als theoretische Wissenschaft die Lehre von dem Entwicklungsprozeß der

psychischen Funktionen im Individuum, also genetische Psychulogie, als

angewandte Wissenschaft die Lelire von der möglichen und notigen Ein-

wirkung auf die Kindessccie, also pädagogische Psychologie. Beide Ge-

biete sind zur Zeit auch noch dadurch ziemlich getrennt, daß die theoretisch-

genetische Fcmlerung sich ganz vorwi^end den ersten Lebensjahren, die

pädagogische Betrachtung aber dem Schulalter suwandte. Hier ist dne
gegenseitige Annäherung sehr su wünschen.

Die Methoden der Kindespsychologie lassen sich sunSchst nach den
angewandten Hilfsmitteln gruppieren. Die Erinnerung an die eigene Kind-

heit ist bei Erwachsenen noch viel unzuverlässiger als sonstige Erinnerungs-

inhalte; es sind daher Autobiographien etc. nur mit groütcr \'orsicht zu

benutzen. Von Kmdern geführte Tagebücher wurden wertvollen Stoff geben,

sind aber dem Forscher kaum je sugänglich. Die Hauptmediode nt die

direkte Beobachtung des Kindes oder der Kinder durdi den Psychologen»

s« es, daB man ihre spontanen Sedenäußerungen: Handlungei^ ^»ele»

Erzählungen usw. registriert, oder daß man sie experimentell durch ge-

stellte Fragen, schriftliche Aufgaben, Darbieten bestimmter Sinnesreize, Vor-

legen von Bildern, Erzählenlassen usw. unter kontrollierbare und meßbare
psychische Bedingungen bringt. Hier liegt in der Deutiuig der kindlichen

Ausdrucksbewegungen und Handlungen auf Grund des subjektivistischen

Analogieschlusses, namentlich bei den niederen jAltezsstufen, eine gefiUir-

liehe methodologische Klippe, an der nicht nur Mütter und Ammen, aon-

dern auch oft genug Psydiologen und Pädagogen scheitern; so daß die
Kindespsychologie, diese ,,srientia aniabilis" (Stumpf), zugleich eine ,,scientia

difficilis" ist. Die in Amerika beliebte Methode der Massenstatistik aul

Grund von Fragebogen ist als wissenschaftlich unzureichend zu beanstanden.

Nach den Problemstellungen ist das X'erfaliren entweder analytisch

oder synthetisch. Das analytische Verfahren sucht eine bestimmte Emzel-

funktion der kindlichen Psyche in ihrer Eigenart festzulegen: hierher ge-

hören die Untersuchungen fiber das Gedächtnis, die Kombinationsfllhig«

keit, die Suggestibilitit, die Sprache in einem bestimmten Zdtpnnkt usw.

Das synthetische Verfahren bedient sich entweder einer suksessiveA
Synthesis: d, h. es verfolgt ein Kind oder eine Funktion in der Sukzession

der Entwirklungsstadien (hierher gehören alle eigentlich biographischen Unter-

suchungen, wie die von Preyer, und genetische, wie die von Ament) —
oder sie bedient sich einer Simultansynthesis, d. h. sucht für einen bestinuntea

•Zeitpunkt eine Darstellung des gesamten psychischen Habtois des Kiwdft

nach all seinen Hauptfunktionen und Eigoiscbaften su gd>en: Ueriwr ge>

. liAren die sogenannten Test»,oder Individnalifätsprafungen (Binet und andere),.

SU denen heute freilich die Zeit noch lange nicht reif ist. —
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An der Spitze aller Probleme der Kindcspsvchologie stellt die Frage

nach den Faktoren der psychischen Entwicklung, insbesondere nach dem
Anteil, den Innen und Außen an dem Werdegang der Psyche hat. Der

ake Streit zwischen Nativismus und Empirismus tritt hier in psychologi-

sdMBi Gewände auf und wiederholt sich bei jedem Elmdproblan, bei der

Frage nadi der Sprachentwiddung, der Entwicklung des Sfnels, dem Ur*

Sprung der Raumaoschauung, der ethischen Entwicklung usw. Als die

beiden Exstrcme stehen sich entgegen: der Nativismus, der das Kind n^it

festen, psychischen Bestimmtheiten, mit „angeborenen" Vorstellungen, mit

aprioristischen Denkfunktionen, mit einem durchaus determinierten Charakter

schon auf die Welt konunen läßt und daher die pädagogische Beeinfluß-

baikeit gering anschlagt auf der andern Seite der Empirismus, der in

der Seele eine ursprünglich leere Tafd, einen indifforenten Aufnahmeapparat
für äußere Eindrücke, einen passiven Spielball äußerer Einflüsse einen

Nachahmungsmechanismus und daher ein Objekt unbegrenzter Erziehungs-

möglichkeiten sieht. Seitdem wir gelernt haben, das Wesen des Seelischen

in der Tätigkeit zu sehen, zeigt sich immer mehr, daß die Wahrheit bei

keinem der beiden extremen Standpunkte liegen kann. Die seelische Ent-

wicklung ist Entfaltung von gegebenen inneren Anlagen und Tfltigkeits«

tendcnzen, aber die spesieUe Richtung und Starke der Betätigung hingt in

hdiem Maße von den äußeren Belegungen und Einflüssen ab, auf welche

jene innere Tätigkeit zu reagieren hat. „Die Sprache übernimmt das Kind

von außen, das Sprechen muß es selbst da/u bringen," so ungefähr for-

mulierte Steinthal schon den Gesichtspunkt. Die besondere Aufgabe der

Kindesforschung wird aber darin zu bestehen haben, für Jede einzelne Funk-

tion das Verhältnis von Spontaneität und Reseptivität des Näheren

XU besthnmen. Vortragender illustriert dies an Bds|^en aus der Ent-

wicklung der Raumanschauung, der Sprache, der Furchtaffekte und des

Nachahmungstriebes.

Ein rweites Hauptproblem ist das biogenetische. Besteht zwischen

Einzelentwickiung (Ontogenesis) und Gattungsentwicklung (Phylogenesis) im

Psychischen eine ähnliche Parallele, wie sie im Biologischen seit Haeckel

angenommen wird? Man hat oft genug eine solche Parallele zwischen IQn-

dem imd Naturvölkern, Altersstufe und Kulturstufe (Züler), Mythos und

Märchen, Sprachentwicklung im Kinde und in der Menschheit (Ament) ge-

zogen ; man hat andererseits wieder alle derartigen Analogien in das Bereich

der Fabel gewiesen. Vortragender sieht die Lösung in der Verbindung des

Problems mit dem Vorangegangenen. Sofern die individuelle Entwicklung

rezeptiv ist, kann eine Parallele zur Gattungsentwicklung schon deswegen

nicht bestehen, weil das Milieu, unter dessen Einflössen das Kmd sich

entwickelt, ein gant anderes ist, als dasjenige, hi welchem etwa der Natur-

mensch sidi entwickelt. Das Kind übernimmt fortwährend fertige Stoffe

von Entwicklungsstufen, die höher sind, als es selbst, während für den

Naturmenschen seine Entwicklungsstufe die zeitweilig höchste ist. Anders

dagegen in der spontanen Komponente der Entwicklung. Hier ist in

der Tat anzunehmen, daß für alle psychischen Entwicklungen, mögen sie onto-

genetisch oder phylogenetisch sein ein allgemeines Sukzessionsprmzip be-

steht, auf Grund dessen die einsefaien Stadien, Anlagen und Tendensen



304

aus der Lateoz m die Wirklichkeit treten. Dies Priodp wäre dann das

bMC«iietische Gnindgesets. Diese AntfasMing wiid durch Beispiele aus

der Sptacbentmcklung belegt.

Ein drittes Profalem ist das strukturelle. Die Struktur des fertigen

Seelenlebens wird von der allgemeinpn Psychologie oft sehr misdeutct,

indem vor allem die Elemente, welche die Analyse aufzeigen kann, ak

ursprüngliche genetische Elemente angenommen werden. So wurden lange

Zeit di« Worte als die wipriiDgUcbeii Kansthaentea der Spracbe ange-

sehen, bis die Kjodcspayrhotogie den Nachweis führte, daß im Anfang der

Sats und nicht das Wort stehe. —

W. Stern« Die Kindespsychologie als angewandte Wissensdialt
(Pidagogische Pqrchologie.)

Der erste Teil des Vortrags behandelt die firinsipielle Möglichkeit einer

pädagogischen Psychologie, ihrer Berechtigung und ihrer Grenzen. Vor-

tragender macht Front sowohl gegen den Psychologismus, dt-r alle Kr-

ziehungs- und l nterrichtsfragcn mit psychologischem ExpxTuncntiercn und

Analysieren glaubt erschöplend beantworten zu können, wie gegen den In-

tttitionismus, der Routhae und Takt für die alteni notwendigen Werk-
xeuge des Pädagogen ansieht (Eine genauere Erörterung haben diese Ge-

dankengänge inswischen gefunden in der Abhandlung: Angewandte Psycho-

logie. Beiträge zur Psychologie der Aussage I, i.)

Der zweite Teil gab einen Überblick über das Arbeitsgebiet der päda-

gogischen Psychologie. Da das Wesen des Seelischen in der Aktivität

liegt, kam sueist diese nach Quafitit und Quantitit sur Erosterung. Qualitiv

stellt sich die psychische Tätigkmt dar in den verschiedenen Stufen: Reflex»

Trieb, einfache Willenshandlung, Wahlhandlung, Vemunfthandlung; die

psychische Entwicklung durchläuft diese Stufe nach beiden Richtungen:

während die üesamtpersönlichkeit sich immer mehr aus dem Reflex und

Trieblebeu zu bewußtem Überlegen und vernünftigem Wollen entfallet,

werden fortwährend tinsebie Punktione» dem umgekehrten Pixaell unter-

togen, sie werden aus bewußten Taten su mechankdien Reflexen (Übung»

Gewöhnung, Mechanisienmg). Die Pädagogik wird hierdurch vor die

schwere Aufgabe gestellt, einem doppelten Ziel zu dienen: sie muß die

steigende Selbständigkeit des Tuns in gewissen Beziehungen, zugleich

aber die steigende Selbstverständlichkeit des Tuns in anderen Beziehun-

gen berbeizulührea und zu imterstützen suchen. Die quantitatiTe Unter-

suchung der psychischen Tätigkeit führt zu den bekannten Fragen nach

Grad, Umfang und Schwankungen der Leistungsfähigkeit und den damit

verbundenen Überbürdungs- und Ermüdungsproblemen.

Es wurden sodann die pädagogisch-psychologischen Untersuchungen im

Gebiet der Ansdiauungssphäre, der ästhetischen Interessen, des Gedächt-

nisses und Lernens, der Erinnerimg imd Aussage der Reibe nach durch-

gegangen und sum Schluß auf die große Wichti|^keit des differentieUen

Problems hingewiesen, das auf Kenntnis der individuellen Differensierungen

und der Typenbildungen und auf Herausarbeitung suverlässiger, diagnoitischwr

Prüfuogsmittel geht.

Digitized by Google
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Thiemicb. Körperliche und Milieueinflüsse auf die

Kindespsyche.

Vortragender engt, indem er als Arzt diese Fragen zu besprechen unter-

nimm^ das wdtsdüdttige Thema toh voiidieiein so ein, daß «r nur die

pMhoioi^die Seite betrachtet.

Von körperlidien Einflüssen auf die Fiyche ist neben den eigendidien

Gehimerkrankungen mit und ohne Lähmung derjenigen Organe und Systeme

zu gedenken, welchen ein Einfluß auf die Funktion des Großhirns zu-

kommt. Dahin gehört in erster Reihe die Schilddrüse, deren mangelnde

Ausbildung eine tiefe Alteration des Geisteslebens hervorbringt, die wir

ab epidemischen mid spoiadiscben Kretinismus und als Myxoedem kennen.

Aach die flbermäßige Vergrfifienmg der Lymphapparate des Nasenracfaen*

raumes und die davon abhängige Behinderung der Nasenatmung führt

gelegentlich zu psychischen Abnormitäten.

Viele fieberhafte Erkrankungen lassen schon nach kurzer Dauer mit-

unter eine gewisse Erschöpfung, eine reizbare Schwäche zurück, die den

Grundcbarakter der Neurasthenie ausmacht. Zugleich mit der körpcr-

fidien Genesung heilt dieser Zustand gewtttinlidi, wenn sich nicht Sdiidi»

gungen durch das Milieu hnisugesdlen.

Diese schädlichen Milieueinflüsse bestehen in der Hauptsache darin,

daß die subjektiven Klagen vaid Beschwerden der Kinder ungebührlich be-

rücksichtigt und dadurch vermehrt und fixiert werden. Daraus entsteht

eine unkindliche fast hypochondrische Selbstbeobachtung und ein krank-

haftes Vergnügen am Kranksein und Gepflegtwerden, das sogar zum Aus-

hfodie manifester Hysterien bei Kindern vor dem sdiulpflichtigen Alter

führen kann.

Besonders bei reizbaren lebhaften Kindern mit jShem Stiromungs«

Wechsel ist die Pflicht der Erziehung — nicht nur der beabsichtigten,

sondern der durcli Beispiel und Milieu wirkenden — dne möglichst gleich*

mäßig ruliige, beruhigende.

Ostermann. Das Interesse: ein Kapitel aus der Psychologie
des Unterrichls.

Der Vortragende sprach lunächst über den Zusammenhang der Psycho*

logie und des l^nterrichts im allgemeinen und erörterte diesen Zusammen- /
hang dann des näheren an dem Beispiel des ,, Interesses" — an der Hand
folgender Fragen: i. Was ist Interesse.' 2. Wie ist das Interesse psyclio

logisch zu deuten? 3. Welche Bedeutung hat das Interesse für das übrige

Geistedel»en? 4. Wie kann der Untenricht Interesse enr^en?

I. Eine Sache „intereesiert** uns, d. h. negativ ansgedifickt : sie ist

uns nicht gleidigialtig, positiv: wir messen ihr irgend welchen Wert bei

(lateinisch: ,,mea interesi", d. h. mir ist an einer Sache gelegen). Interesse

ist also Wertbewußtsein, WertschaUung. Diese bewegt sich in zwei ent-

gegengesetzten Richtungen, sofern das, was interessiert, uns entweder ge-

fällt oder mißfällt, daher den Willen entweder ansieht oder abstößt. Zwischen

diesen beiden Polen (des positiven nnd negativen Interesses) liegt das Ge-

biet des GleichgOltigen.

a. Pathologisch hingt das Interesse auf das engste susanmen mit
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dem Gefühl, durch das wir ursprünglich allen Wert und Unwert in Lust

und Unlust inneweiden. Einem völlig gefühllosen Geiste wfirde die ganze

Welt seines äußeren und inneren Lebens interesselos» gleichgültig sein. Das
Interesse geht in den ersten Entwicklungsstadien der Kindesseele ganz im

Gefühl auf. Auch in dem ausgebildeten Geistesleben fällt es Näelfach noch

mit dem Gefühl zusammen, >Aächst hier dann aber auch in das Gebiet des

Intellektuellen hinein, indem das ursprünglich im Gefühl Erlebte vorstellend

r^oduziert wird („Werterinnerung"), und weiterhin— unter dem Einfluß

. der Erfahrung und Bildung — die Wertempfindungen und Werterinnerungen

zu !Wertbegriffen und Werturteilen sich abklären. Das gilt gleicherweise

für die niederen (sinnlichen), wie für die höheren (ethischen, intellektuellen

etc) Intertssrn, was der Vortragende an mehreren Beispielen nachweist.

3. Das Interesse ist für das übrige Seelenleben von großer Bedeutung,

und iwar a) für das Vorstellen und Denken, indem es lahlreiche Vor-

stdlttngs*Aasociationen stiftet und in weitem Umfange das Gedächtnis, die

Kieprodtiktt<m und die Aufmerksamkeit bedingt; b) für das Wollen, welches

— wenn auch noch an anderen Voraussetzungen gebunden — doch stet?

durch irgend welches Interesse motiviert wird. Daraus ergibt sich unmittel-

bar die pädagogische Wichtigkeit des Interesses sowohl für die intellektuellen

Erfolge des Untmichts wie für dessen eraehliche (den Willen bestimmende)

Wirkungen. Für die sittliche Bildung beansprudit das Interesse geradem
die Bedeutung eines pädagogischen Kardinal-Prinzips. So gewiß die Er>

Ziehung nicht bloß zwangsweise dressieren, sondern das Kind, je mehr es

heranreift, desto mehr zu frcigewoUter Ausübung des Guten anleiten soll,

so ^ewiß ist es eine ihrer vornehmsten Aufgaben, in dem Herzen des Kindes

warmes Imeresse für altes Gute su wecken, woraus allefai idUar Wille Antrieb

und Kraft su freier Wahl des Guten um des Guten willen schöpft Hienu
kann auch der Unterricht, wennschon die Einflüsse der Vererbung; des

Milieus und der Familienerziehung mächtiger sind, vieles beitragen.

4. Der Unterricht erregt des Kindes Interesse, wenn er nicht bloß den

Kopf, sondern auch das Gefühl bcteihgt („Wenn ihr's nicht fühlt, ihr

werdet's nidit erjagen"). Dasu ist erforderlich, daß der Lehrer a) die

Schüler, wo irgend möglich, selbst tätig sein, selbst suchen, finden, fedei^

zeigen, experimentieren läßt (F'reude am eigenen Können) ; b) alles zu klarstem

Verständnis bringt (Freude am Erkennen), c) solche Stoffe auswählt, du-

ihrer Natur nach das kindliche (jt-mut ansprechen (im naturkundlichen

Unterricht das Lebendige, im Geschichtsunterricht das Personliche, im Re-

ligionsnnterrkifat das Beispiel etc); d) für die Phantasie, wo sie beteiligt ist,

die Ereignisse, Situationen etc. nach Art des Dichters so anschaulich aus*

malt, daß das Kind im Geiste alles schaut und miterlebt; e) durch freund-

liche Behandlung und warmen Leheton die Uenen der Kinder aufschließt.

Kram er. Die Schulermüdung und ihre Messung.

Die Ermüdung kann auf zweierlei Weise gemessen werden, einmal in-

dem man sie dirdct, d. h. die Ahnahme der Leistungsfähigkeit für «inen

bestimmten Gegenstand, mißt, oder indirekt, indem man einen der, die

Ermüdung begleitenden, von ihr in bestimmter Abhängigkeit stehenden Fak-

toren bestimmt. Die erstere Art hat den Nachteil, daß es besonders für
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die höheren geistigen Tätigkeiten schwer ist. ein quantitatives Maß zu

finden; die auf dem anderen Prinzip basierenden Methoden setzen voraus,

daß der zur Messung benutzte Indikator in strenger und bekannter Abhängig-

keit von der Ermüdungsgröße steht und bei den Veimichen von keinem

anderen Einflüsse berührt wird. Die letzteren Methoden setzen also bereits

eine direkte Ermödangsmessung voraus und verlangen eingehende methodO"

logische Voruntersuchungen. Dies ist jedoch bei den meisten derartigen

Untersuchungen vernachlässigt worden. In diesem Sinne werden die nach

der Ergographenmethode (Mosso u. a.) und die nach der Griesbachschen

Ästhesiometermethode erhaltenen Resultate einer eingehenden Kritik unter-

zogen, die dazu führt, daß alle aus diesen gezogenen Schlüsse durchaus

nicht einwandsfrei sind und daß überhaupt die Brauchbarkeit dieser Me-

thoden zur Ermüdungsraessung fehr in Frage steht.

Von den Ermüdungsmessungen, die die Abnahme der psychischen

Leistungsfähigkeit direkt bestimmen, werden zuerst die Rechen- und die

Gedächtnismethode behandelt. Hier sind die historisch wichtigen Unter-

suchungen von Burgerstein zu nennen; ferner neben anderen weniger be-

merkenswerten die umfangreichen Experimente aus dem Kraepelin'schen

Laboratorium. So interessante Ergebnisse diese in vielen psychologischen

Einzelfragen aus dem Ermüdungsgebiete gebracht haben, so entfernt sich

doch die Methodik von dem, worum in der Schule es sich handelt, allzu-

sehr, um auf die hier vorliegenden Verhältnisse unmittelbare Schlüsse zu

erlauben. Die vielfach auf Grund dieser Untersuchungen gestellten prakti-

schen Forderungen müssen zum großen Teile als etwas voreilig bezeichnet

werden. Vor allem wird man den sowohl an der Kri^Iin'schen Schule,

als von Griesbach gehegten starken Befürchtungen über die Schädigung

der Schüler durch den Schulunterricht nicht ohne weiteres, jedenfalls nicht

auf Grund der angeführten Untersuchimgen beipflichten können. Die besten

Untersuchungen sind die von Ebbinghaus mit seiner Kombinationsmethode

angestellten. Die Methode verbindet die Vorzüge einer guten InteUigenz-

prüfung mit dem der leichten Ausführbarkeit. Die Schlüsse, die Ebbing-

haus aus den Versuchen äeht, zeichnen sich durch scharfe Kritik und

große Vorsicht aus. Soweit sich bisher bei dem relativ kleinen Material

Schlüsse daraus ziehen lassen, zeigen sie, daß übertriebene Befürchtungen

betreffs des fünfstündigen Unterrichts nicht zu hegen sind und höchstens

für die niederen Klassen in Frage kommen. Weiterhin werden dann die

Untersuchungen von Kemsies erwähnt, der im allgemeinen zu recht pessi-

mistischen Resultaten kommt; dann noch einige andere weniger wichtige

Untersuchungsreiheik. Aus aU den Untersuchungen wird der Schluß ge-

zogen, daß bisher die psychologische Forschung für die praktische Frage

der Schntennfidung verhfthnitmgßig wenig geleistet hat und die an sie

gestellten Fragen ikoch nicht mit Bestimmtheit beantworten kann, und daß

der Grund hierfür zum großen Teil in einer kritiklosen, die praktischen

Fragen zu schnell angreifenden, ohne genügende methodologische \'orunter-

suchungcn v»rgphenden Arbeitsweise liegt. Voreilige praktische Schlüsse

stt liehen, muß aber die experimentelle Psychologie unter allen Umständen

vermeiden.

Auf die rein pädagogische Seite der Schulermüdungsfrage wird nicht
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näher eingegangen. Es wird hier nur davor gewarnt, aus jeder Abnahme
der Leistungsfähigkeit der Schüler am Vormittage den Schluß zt» ziehen,

daß ihnen in intellektueller Hinsiebt za viel zufemutet wird. Audi adarü

Faktoren kmmnan hier in Betracht, besondeis Emetioiica^ Langeweile elc.

Vom äntlichett Standpunkt ist daran! hingewiesen, daß nidtt alle nervösen

Erkrankungen, welche Schulkinder bekommen, auf Überanstrengung in der

Schule zurückgeführt werden sollen, da hier die Schädlichkeiten des häus-

lichen Lebens oft viel mehr maßgebend sind. Auch handelt es sich bei

diesen erkrankten Kindern sehr häufig um von Hause aus psychopaAiadi

bcketete Individuen, die man, wenn anch nicht gerade dwch Zwang, so

gut es geb^ von den höheren Schulen fernhalten mfi8te;

Goerke: Ptobleme der Kinderspradie.
Darstellung des Entwicklungsganges der kindlichen Sprache und ihrer

Probleme an der Hand eines von Herrn und Frau Dr. Stern über die

geistige Entwicklung ihrer Tochter geführten und dem Vortragenden zur

Verfügung gestellten Tagebuches.

Man wird den Beginn der e^;entltchen Sprachhfldung heim Kinde dann

annehmen, wo daaidbe — nach VdSendung der vorbereitenden Stufen der

Sprachentwicklung, nämlich derjenigen der Schreilaute und derjenigen der

artikulierten sinnlosen T aute — zum ersten Male Laute oder Lautkomplexe

verwendet, um einen geistigen Inhalt auszudrücken. Die Tatsache, daß

schon in den ersten Perioden der Sprachentwicklung bestimmte Laute (Zungen-

und Lippenlaute) bevorzugt werden, eine Tatsache ^ anch späterhin bei

doi Wortumgestaltungen dne gewisse Rolle »pidt, findet weder in dem
Maupertuis'schen principe du moindre effort (Schultze's Theorie) noch in

der Ament'sc heji Behauptung von der physiologischen Bevorzugung bestimm-

ter Laute eine genügende Erklärung. Sic ist vielmehr darauf zurückzu-

führen, daß von den Weichteilen der Zunge und der Lippen dem BewuBt-

sefai mdir Artikulationaempfindungen (Muskel-, Berfihmng»*, Lage-, Be-

wegungsempfinden zufließen ah vom Gaumen und K^ttcopf, daß infolge'

dessen die Association von Lautempfindungen und Artikulationsempfindongen

d. h. also Lautwrstellungen viel eher und leichter bei den Lippenlauten zu-

stande kommen werden als bei den Lauten des dritten Artikulationssystems.

Bevor die ersten mit der Absicht des Ausdrucks gebrauchten sprachlichen

Benennungen aaltreten, mfisten Nachahmung des Gehörten und Ver-

ständnis der gesehenen Geberden sowie gehörten Worte nebeneinander

eine Zeitlang wirksam gewesen sein. Bei der Beobachtung der ersten Re-

gungen eines kindlichen Sprachverstandnisses kommt man leicht in Ver-

suchung, psychische \'orgänge, so. wie sie sich beim Erwachsenen abspielen,

in das Seelenleben des Kindes künstlich hineinzutragen und dem Kinde,

was denn auch vide Beobachter gemacht haben, geistige Fihigiceiten nmi-

schreiben, die es in dieser Stnfe seiner EntwicUuiqr umnö|^h haben kann,

die es sich erst durch das Sprechen und sehr viel später erwirbt. Das

Kind hat zu dieser Zeit noch keine abstrakten Vorstellungen, es kann also

noch keine Association zwischen Wortvorstellung und Bedeutungsvorstellung

stattfinden: wir sind vielmehr gezwungen, uns den Vorgang des ersten

kindlichen Sprachverstandnisses so einfach wie möglich vorzustellen, nSm-

lich nicht als selbstindige Reproduktion, sondern auf dem Wege des Wieder-

Digitized by Google



SiiMumgtötrickU, 399

crkennens, als Association elementarster Art von Gesichts- oder Gehörs-

wahrnehmungen mit bestimmten aufsuchenden Bewegungen oder mit Ge-

fühberregungen. Alle enten Worte des Kindes bedeuteo Wunsche oder

Erregungen des Gemflts, sind also sünSdM nidit gegenstindUcher Natur.

Aber auch in den qnteren Perioden der Sprachentwicklung, wenn das

Kind bereits viel gegenständliche Bezeichnungen besitzt, zeigt sich ein starkes

überwiegen der Gemüts- und Willensseite. So sind auch die ersten Fragen

fast regelmäßig Wunsch- oder Begehrungsfragen, in den ersten Urteilen

kommt stets ein starker GefQhlston, ein Wunsch tum AusdrtKk. Dem-
ent8|»ediend ist der Sinn aller ersten Wöiter, auch solcher, die uns ab
Substantiv oder Adjektiv erscheinen, ein verbaler oder interjektionaler. —
Die Frage, ob das Kind zuerst Individual- oder zuerst Allgemeinbegriffr

bilde, muß dahin beantwortet werden, daß das Kind nur scheinbar Ähn-

lichkeiten verschiedener Gegenstände abstrahiert, daß es mit seinem Worte

etwas anderes beseiclmet ab der Erwachsene, nimlicfa nur eine bmhnmie
Seile eines Gegenstandes, die es tHedererkenot, vidleidit anich appersipiert.

Die ersten Worte eines Kindes sind also Individualbegriffe. — Bei der

Wortbildungslehre ist besonders das Problem der Worterfindung interessant.

Eine Erfindung von Worten im eigentlichen Sinne ist natürlich aus-

geschlossen, doch werden wir nicht umhin können, gewisse EigentümlichkciA.cn

der kindlidien Spredrareise auf eine ttn Kiftde liegMide Utsachef auf

eine sogenannte unwillkürliche Spontaneitit lurficksuführen.

Lipmann. Praktische Ergebnisse des experiment^kn
Untersuchungen des Gedächtnisses.

Die von Ebbinghaus inaugurierten experimentellen Gcdächtnisuntcr-

suchungen der letzten 20 Jahre lassen meist die praktische Seite der be-

handelten Fragen und gewonnenen Resultate außer acht oder gehen wenigstens

nidit ausfCOurlidker auf sie eiiL — Der Vortrag skiiriert smiichst Sit Ver-

suche sdbst, gibt die gewonnen Ergebnisse wieder und zieht schließlidi

aus dieser die praktischen Nutzanwendungen, die für den Unterricht imd

das Lernen in Betracht kommen können. So werden folgende Thesen auf-

gestellt

:

1. „Beim Einzelunterricht hat die Lehrmethode sich zweckmäßig dem
voilier tfestsusteUenden seosorischen Gedäclitniatypus des Schülers an-

supassen. — Beim Massenunterricht ist das nicht möglich.

2. Ein gegebener Lernstoff von mäßiger Länge und gleichmäßiger Leich-

tigkeit wird im Ganzen schneller gelernt als im Teilen.

3. Die Wiederholungen werden bei einem schwierigeren Stoffe am
besten möglichst verteih.

4^ Es ist unzweckmäßig, etschiedenartige Stoffe schnell hintereinander

zu lernen, i^e eine Pause einzuschieben.

5. In gewissen Graden ist das schnellste Lernen das ökonomischste.

6. Falsche Antworten sind tunlichst zu vermeiden.

7. Richtige Antworten erhält man leichter, wenn sie auf mehrere ge-

stellte Fragen passen.

8. Eine richtige Antwort bleibt leicht atis, wenn mehrere Antworten

auf die getteDte Frage passen.**
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Verein für Kinderforschung.

V. Versammlung.

Die diesjährige Versammlung fand am 11. u. 12. Oktober in Halle a. S.

statt, während die früheren Versammlungen im Anschluß an die seit mehreren

Jahren in Jena bestehenden Ferienkurse abgehalten wurden. Der Grund für

den Wechsel des Ortes war der, daß man die Bestrebungen des Vereins in

weitere Kreue tKAgen will, und wenn man hierfOr HaUe ak einen recht

günstigen Ort angesdien hatte, so hat man ridi gewiß nicht getintchr,

wie das das saUreiche Erscheinen der Freunde des Vereins aas Halle and

der weitesten Umgegend bewies.

Die Zahl dor angemeldeten Vorträge war eine reiche. Diese behandelten:

1. Die ersten Zeichen der Nervosität des ICindesalters, Prof Dr. Oppen*
heim, Berlin.

2. Das Kind und die Kunst, H. Landmann, Oberlehrer des Pädsg.

Universttätsseminars in Jena.

8. Über die Bedeutung der Stimmangsschwankungen bei Epileptikenit

Univ. Prof. Dr. med. Aschaffenburg, Halle.

4. Körperliche Ursachen geistig minderwatiger Leistungen, Kinderaist

Dr. Schmid-Monnard, Halle.

6. Psychopathische Minderwertigkeiten als Ursachen der Cesetzesver-

leuungen Jugendlicher, Direktor Trüper, Jena.

Wegen Verhinderung am Erscheinen der Referenten konnten der 8. und

4. Vortrag nicht gehalten werden; ersterer wurde jedoch in die nlchst»

jährige Versammlung verlegt, die in Ldpsig stattfinden wird.

Direktor Trüper eröffnete die erste Versanunlung mit einer kurzen

Ansprache, in welcher er den Zweck des Vereins darlegte. Er führte etwa

aus: 22 Millionen Kinder im Alter vom 12.— 18. Lebensjahre gebe es in

Deutschland, von denen Millionen weder von dea Eltern noch von den

Ldurem richtig verstanden würden und die deshalb viel Unrecht erleiden

müßten. Noch mehr gelte das von den abnormen Kindern. Das liditige

Verständnis für die Entwickelung der Kindessede wecken su helfen, das sei

die Aufgabe des Vereins. Das größte Interesse verdienten allerdings die

Kinder mit abnormen seelischen Erscheinungen ; das schließe jedoch nicht

aus, sich auch den leiblich und geistig normalen Kindern, die infolge ihrer

individuellen V'erschiedenheit em£ besondere Behandlung erforderten, mit

gleichem Interesse xu widmen. Eltern, Lehrer, Geistliche, Ante
und Juristen sollten sich deshalb an den Bestrebungen des Vereins Idh

haft beteUigen. Wenn man noch bedenk^ daß von der erwähnten Kindtf*

sahl drca 50000 jährlich vor das Strafgericht gestellt werden, dann sollte
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das noch mehr Grund dafür sein, das Kind qnd seine Seele fleißiger als

bisher zu studieren. — Sodann ^e^rüßte St^d^^qhuir^t ^Breadel Hal\e im

Auftrage des Mayg^j^trats die Vers^^jx^^^un^, in^eiP fJ zv^kic^ auf die sq^w^c

Aufgabe des Vereins hin|vies. Nicltt jed^r, iQieinte ,er, ^nn^ i^M<^i^

iin4äi; a% ajc; 'd\p ^ Hejf jür' ^i\dxifpg j^^, würdqp Y^m^
Iiitei;es8e ^gegeii|Hriiijire«i. Ai^^eit y.vrjsuip, |ifsl|efc)n4e^ ^sjffß

Beschäfti^ng mit den abnormen seeüscl^en Vorg^y^|;efi, yj^^i^e dje höchste

Anerkennung; er hqffe, daß der Einfluß des Vereis glicht ohne üxfc^g iyr

die Ei^twickelung der ganj^en Pi^dagogik bleiben j^ej;(^. — H.'\i^lefeiyr

K i e 1 h o r n - ^raunschjveig begri^te im ^uftr^|;e des V.er,eius djCX Lehrer

fvjr Hiif^chulen Deiftscnlan^ die yer^^i^lun^ J^^n^g
lür s^i^ Z^^^^Bcbi^ b^delr Ver^«je A?^5*-

Darauf hjyelt Prof. Oppenh^ei^ V^^y &B(^ W*««
AnzeichejD der Nervösitä.t ijn J^ind.es^liejr,"

Die Nervosität ,b^im Kinde, so führte Af^ V'or^^gende a.u?, reicht bis

in die ersten Lebenstage zurück. Die abnormen Gemütsreaktionen ^ipd

schon Anzeichnen von Nervosität. Sie tret;e,n ^nit großer Iniensuat a\^,

wäjbrend das Ge|;enteil, .die Apathjp, pel^i^ner vork9n^nit. Auch die I,)fti\er

der RaJc'^en i«t häufig ^ehr ^groß.' I>er aui^erQr^ep]^cjb ^ct^l\e ^^f^l
von l^ust- un^ Ünlust|:efül^en kaj^ cbeAfalU if^rjKifjf^ ^cf^ßfiß^ \SH9tP9^

Unl^||:efüäe cRCBni, Lustgefühle hervQmifen iind um^ekehxt, z. fi. Ab-
neigung gegen schöne Farben, ,Gerüch^ ur\d bestin3jnt,e Personen. Die

SrHreckhaftigkeit ist auch ein Zeichen von Nervosität bei Kinderji ; sie xuft

oft Schrecklähmungen und Schreckstumnjjheit htcryor. Die Schrec|:h^fti^€?t

tiitt scly^ Xf^ht frühe auf; 1^ v^p ffiii^dfiin hat s^e ,^er fLcietfifft

tchpn gleich pach der Geburjt f^t^tellen köniff^. Jji^ht |e|^c|i ^ffff^ ^f^f^'
täungen £ei nenr^ Kiadi^ ßjgi^tajfiBL^ |)d^e jBIqivcm^
im Schlafe, häufig^ T^äuno^n und Nac}itwai^de|)i- Zj^^gp^i^f^tun^Hie^ si%d

bei solchen Kin(|ern auch vorhanden; sie fürchten sich vpr d.em ^wl\ein%ejj9>

vor dem Gewitter, vor einer Rc^se (Jleisefurcht — Platzaiji^st, Sc^iniutz^urcht

und Waschangst). Redijer erwähnte hier ein,e Art 1 ic, welche e^enJf^Us i^pi

Kindern zu beobachten h^t. Solche Xind^r bli^^jp ^tar^ ffiit den 4^£e/)

ajs normal gdtoi, we^ ^e ^Is Ge|Ni^jviso y^iäf^ßgfßimi^; §fai^ üik Vv-
•kiit l>ca der ^ehandlup^ nqtwe^di^^. Iv^ Ut)terri(^ ^4 d.er^^tige K^^r
lerstreut und zerfahren und ihre ^eistunjg^ep dah,cr mangelhaft. AuffjiUi^ i^t

ferner, daJB manche Kin4er eii^e Abneigung gegen gewisse Tifjre und ^^a^-

rungsmittel (Idiosynkrasie) zei^ei^. Zwar macht sich jdiese £r9cheii)U9g i^uch

l>eigesunden Kindern ^i^tend; allein die ^eftig|c|eit, oiit c^er sie bei ißtkefi

avftreien, ist bedeut^d STpßer. Af|mche i^eryq;^ ^x^lieiiitin^en gref)zen gn
Geiaiesstönuig. So Ueß z. B. «in Ki|ul f/pn^ M^U^r lüd^t fu» 4F ßf¥^'
Die Angst um die Mutter war bis ans Kr)i}jc^j|^ ^tei^ert. Jf^Gl^^fipfi d^
Kind von dem Angstgefühl befreit war, stellte ^ich der norm^ ^st^nyd

wieder bei ihm ein. Zerstreutheit und Nägelkauen sind ebenfalls 7e;/-frfn

von Nervosität
;
Nägclkaueii rührt nicht von Onai^ie her, wie man die? häufig

auffaßt. Die Nervosität becu^ilußt auch den Blutkreislauf. Hierbei ?eigt

ndk ein dfterejr Wechsel G^jchtsfarbp ui^ ein |<L^t£ge|üh| ^ejpi)4ers

fir picUgOKischc Psychologie, Pathologie und Hy^tm. H
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an der. Händen (Absterben der Finger), Neigung zu Ohnmacht beim

Sehen von Blut, zu Erbrechen, namentlich morgens vor Beginn des Schul-

anfangs — auch freudige Erregungen führen dann zu Erbrechen — starker

Schnupfen, heftiges Herzklopfen lowie starke Bewegungen — vieWcicht ift

der Etsenbahn — Schwindel und Kopfschmen sind nicht Mlten Zeidien

der Nervosität im Kindesalter. Oberempfindlich ist bei solchen Kindeni

die Haut des ganzen Körpers. Das Beschneiden der Nägel und Kämmen
des Haares bereitet ihnen oft große Schmerzen. Ganze Büschel grauen Haares

und morsche Nägel weisen auf mangelhafte Ernährung hin; überhaupt ist

der Verdauungskanal bei derartigen Kindern in nicht normalem Zustande;

ne leiden vkA an Appetitlosigkeit, Aufstoßen und Stuhhrerstopfung. Der
Ham geht ab, ohne daß es ein solches Kind merkt, und wenn es in Gegen-

wart fremder Personen urinieren muß, leidet es oft an so starken psychischen

Hemmungen, daß der Urinabgang vollständig tmmöglich ist. Redner schloß

seine interessanten Ausführungen, indem er darauf hinwies, daß die er-

wähnten Erscheinungen der Nervosität beim Kinde mitunter im Gefolge

anderer Krankheiten vorkommen közmen, und daß man daher bei der Be-

handlung gedachter Fälle sehr vorsichtig sein müsse; der Arzt BoOte dann

«tets zu Rate gezogen werden. — Die Debatte über diesen Vortrag war

•ebenfalls sehr anregend. Dr. Becher-Berlin, Leiter einer Kindcrhfilttitte

\om Roten Kreuz, wies auf die eben genannte Anstalt und die des DtrdctOts

Trüper-Jcna hin, in welchen man die Praxis zu dem Vortrage studieren

'könne. Zu bedauern sei, daß es noch sehr wenige derartige Anstalten gebe.

Daraul zur Darstellung der Einrichtung der von ihm geleiteten Anstalt

näher eingehend, bemerkte er, daß diese nur eine Tagesanstalt sei und dem-

nach die Kinder nur von morgens bis abends behalte. Die Kinder —
gegentriürtig 350 an der Zahl <— den verschiedensten Ständen angehfirig,

«rhielten hier hauptsächlich Beschäftigimgen zwecks körperlicher Bewegung

:

Spielen. Bauen in Sandhaufen und Turnen. Dabei könne man die Seele

der Kinder am besten studieren, und dazu böte sich auch sonst noch viel

Gelegenheit, besonders werm die Mütter die Kinder zur Anstalt brächten

und von hier abholten; meist sehe man daim, daß diese gleichsam der

„AbUalseh** ihrer MQtter sdeii. — End^ungsinspektor Piepe r-Daüdoif er*

wähnte einen Angstfall, der bei einem Knaben wegen eines zu schreibenden

Extemporale in der Schule eingetreten war; der Knabe hatte vor Angst &
Treppe in dem elteriichen Hause nicht hinabgehen können. Femer bemerkte

Inspektor Pieper, daß die Schulen auch durch das häufige Platzwechseln

den Schülern Angst einflößten. — Prof. Ziehen- Halle sprach über Zwangs-

und Wahnvorstellungen beim Kinde und hob besonders deren Ähnlichkeit

hervor. — Sänitätsrat Dr. Berghan- Braunschweig, sowie Hauptlehrer

Kielhorn, Prof. Aschaffenburg-Halle und Dirdctor Trfiper gaben

ausführliche Beispiele zum sog. Wandertrieb. Über die Ursache dieser Er«

scheinung war man verschiedener Ansicht; doch gelangte man zuletzt zu

der einstimmigen Auffassung^ daß sie nicht allein auf epileptischem Boden
entstehen könne.

Am zweiten Tag der V^ersammlung sprach zunächst Prof. Dr. Aschaf-
fenburg: Uber die Bedeutung der Stimmungsschwankungen
bei Epileptikern. Der Vortragende wollte namentlich ^uf eine Er-
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scheiriung bei Epileptikern aufmerksam machen: auf die periodischen.
Schwankungen der Gemütslage. Als eine solche bisher wenig beachtete

Form des sog. epileptischen Aequivalents beieichiiete er die periodisch und

ohne äußeren Anlaß auftretenden Stimmongsschwankungen, die hald mdir
als traurige Verstimmung mit Angst, Heimweh, Sorgen, bald mehr als eine

erhöhte Reizbarkeit und imiere Spannung sich zeigen. Auch bei Normalen

sind namentlich von körperlichen Symptomen (Kopfweh, Blässe bezw. Röte

des Gesichts. Schweißausbrurh, Durchfall, Pupillenstörungen usw.) begleitet,

was bei diesen vollständig fehlt. Als weitere Erkennungszeichen, daß jene

auf epileptischem Boden entstanden dnd, kommt Uniu, daß sie 1. in be-

stimmter Periodisitit, 2. in der Regel ohne äußeren Anlaß auftreten, 8. daß
sie sttweflen von» zuweilen nichc von Krampfanfällen begleitet sind, 4. durch

schwere Alkoholexzesse in schwere Dämmenustände sich verwandeln, bei

längerer Alkoholenthaltung dagegen seltener und leichter erscheinen. Wenn
sonst ruhige Kinder bei geringem Anlaß in schwere Zornausbrüche oder zu

auffälliger Traurigkeit hinneigen, dann kann man annehmen, daß sie epilep-

tisch krank sind. Damit soll nicht gesagt sein, daß jede Verstimmung ein

Zeichen von Epilepsie ist; sie sollte aber doch ein Wamungssignal bedeuten

für diejenigen, die dann gern pidagogisdi eingreifen möchten, wo än^die
Hilfe allein das Richtige schaffen kann. IXe Arzte bedürfen aber hierbei der

Lehrer, da sie ohne diese nicht richtig entscheiden können, weil eben ihre

Ztit der Beobachtung der Krankheit nicht ausreichend ist. — Bei der Be-

sprechung des \'ortrages hob Dr. Strohmeyer- Jena hervor, daß bei den

Gemütsschwankungen ein langsamer Verfall der intellektuellen und sittlichen

Kräfte lu beobachten sei. Der AlkiAcd sd eine der bedeutendsten Ursachen

der Epilepsie Dann stdite Redner noch die Anfrage, wie Brom bei der

Hdlung der Epilepsie wirke. Direktor Pieper deutete die pädagogbche

Heilung an, indem er die Schwankungen des Gemütszustandes nicht durch

Strafen, als vielmehr durch freundliche Behandlung beeinflußt wissen will.

Außerdem solle man solche Kinder unter gute Aufsicht stellen und sie mit

Unterricht vollständig verschonen. — Prof. Aschaffenburg stimmte

den Ausfilhnmgen Dr. Strohmeyers tdls su, wandte aber ein, daß nidit

immer ein Verfall der gdstigen Kräfte vorhanden und Brom ein Yecht

zweifelhaftes Mittel sei. Er warnte dann noch vor großer Strenge in der

pädagogischen Behandlung, die noch häufig anzutreffen sei. Die .Mithilfe

der Lehrer bei der Diagnose der Epilepsie könne man nicht entbehren. Es

handele sich bei letzterer zunächst woniger um eine vollständige als vielmehr

um eine Wahrscheinlichkeitsdiagnose; mit dieser gelange man vorerst viel

weiter. — Direktor Trüper stimmte den voriiergehendcn AusfShrungai im

wesentlichen su und wünschte, daß sich die Schulärste mehr als bisher mit

der Psychiatrie des Kindes beschäftigen, daß sie auch auf dem Lande an-

gestellt werden und jeder Kreis mindestens einen Schularzt erhalt, wie diese

Einrichtung bereits im Meiningischen getroffen worden ist.

Den dritten Vortrag hielt Direktor Trüper. Er sprach über „Psycho-
pathische Minderwertigkeiten als Ursachen der Gesetzes-
ve^letsnngen Jugendlicher**. Redner erinnerte sunächst an die be>

trübende Tatsache, daß 19dl fast soooo Knider oder Jugendliche im Altc^

von 18—18 Jähren gerichtlich bestraft wurden. Aber noch viel größer sei

11*



.die j^ahl derjenige i^e^i^ifl^en S^yijder, die üherliaupt Qi^ht .>»r ijcn ^^»f-

. .ito .f#t|5fe jwfn. iPWfe ^ ifr^swlh«-

fJSNt^ JB#Me.«W» viel P^WJcq?!^. J^ie

fl^^ui^^c^e fdcs >fij5ef/oig^ in 4em .bfuijgen Strafaystem U^ge ip dem
,n\at^;flpd^n Verständnis des U^^fertigen und Pathplpgiscben beim Kinde.

i^Yjar ^wesde der .Psychiater heute schpii vor Cericbt gezogen, aber uur höchst

, ft^^pn, iwej^. es sich .W?^ ,ljil^j9ere t^ei^lcr
,
,i^?n41e. 1^1 iiajt»e inap -,ui . peuisch-

.Jäpd.^S^Q^l.Pet^P^^n^m AJ^er V,«« i^-.ljB JaJwc?p.^^a#lt;J)^9<i^^tcJ>e

, 4lß ^ -jyi^^h in der Nacht vom 12. zum jjL3. Lebeiisj^ie plöjt^ic^

Sch>v;eUe von der Un2urcchnungs(ähigkeit zur Zurechnungsfähigkeit .über

l^^l^ite? Einen anderen Übergang ^ kenne aber das Gesetz njcht, eJbex>so-

»w^pjg ?,i^e,yeripji^erte .Zupechnungs^ähigkejt, und wo sei bei diesen .r^igpn-

yjfjLgenjPfü^ti^lifp ^119^1 pur.ein Jtxeschfiideties Plätzchen für alles Ŵ f?^se> i\rie

.lÄW^WiiW*«' »»^.l4?r .J^jwif}|(j0u^, 4^4j^n4or^vnd JijgendUfi^? I^a^gjjre

4»s ,1^1^ bereits er^r^pk^ sei! Direktor ,Trü2^er4M;9pj(^ch J^en^,,ciQjge

Fä|Ue . ß^chfOßathischer MLader^v.ertigkeiten, die in neuester Zeit die-Geifichtf

))u^(;))ä/tigt und aJLlgei;nein grpßes Interesse geweckt Jiaben (?^all Dipppl.<d.

Ki^ojier,und H,üssener). Er zeigte ,an, diesen 3eisjp^en, namentlich

.H ü.^s e r, e r
, Wß^jer

. diese ^^ipd^werüfk^ten ^konwcn ^d . führte ^e
W^Hrtyr«><?J»e, |lcn, zu, lqi}^^)j^,ifi^4ig/efi .^)i^|ipl|;c^uß ,aja. J^^m" Vefi^^W

jl^d^li, np^.jidas Ab|>epie ^|^c^ Lfbip||s.^bi|0 ,lrühe ,cik*nnt und

eii;ie entsprechende päda^gi^qhe ^duuqiidlung ;u)gqv{andt hätte. .Reilner

hät^e seinen ^ät^^r^" vi^e^p Beifall ,a^ufgenommenen Ausfühf/fjagfn

folgende The^^n zugrunde gelegt : 1. Es gibt ,abnorme ErscJieinun^^ und

Zubjü^id^ im .Sa9l^f4>f<i^
,

d^i^ JHSfJu^d, die ffi^t ,^ter die ^ech^l^^e
»Mfm'^9Wf^$»^''^k4^" "»4 „G§iste;%59h,wächc" (alli^n, «jlie f^iftst jSo^

ja .^p^ttfUx^ffß/BO. ,2. ,^\i^pin^e jtpt^ckeln .«1^ jülq)iihlich aus

.k^e\^ieii,^\j>(|ipgpi .wd k9jii^,,re9Jhtfeit^j?«J^afnt t^id z,we«ken|sptccJhflvl'^n

der ;£rzi^^ung ,^e|:jii<;ksichtigt, in den meisten Fällen gebessert werden. So

könijcn , zugleich jugendliche Gesetzesübertretungen verhütet und ihre Zahl

,\\^^cntli9^i ycf^uudcrt wcrdefi. 3- .^s ist,4^cum im offei^Uchen Iiu^^^^^e

ffP^ vyr^lfS^en ,zu M^^/Kf^- Na^^ich ist .es ^i;^vv9^cht, 4^ ^ ,/len

l^fli^v^rsitäten in Verbindung ^it pädagogischen Seminaren \'orlesungen iibcr

Psychologie und Psychiatrie des Ji^endalters geheilten werben und daü in drn

y^lk^schullehiertSeiiain^cen die,li^i^iig^ Lehrer Anleitung zum Be^bfchteo

/dfs (kipdlichen S^el^eb^^ e^h^t^. 4. In ^en S^hiilcai .jst ,9:1«^

,]^l^r ^r ;Er|jehuijg ,^les ,Qe|#s- ,und yifjflf^pa^^ftpß jOLtsiip^ jm .



Berichte und HesprechUHgerC.

richtet gfetelh wefäÄh, sollten sie zunächst einem „Jugendgericht", beStehififfid

am denr-Leitcr der betreffencfen Schüfe, dem Lehrer des betreffenden Klifdei,'

ddn -Säkulsnfe, (fem G^licl»en und' deiri Vortmuidsclfafisrtdtter, überwies«ti

wcvdAc 6» SttCt oder fliA>flf * iSsr Stisfir ahr SQlBl^ <Mtef dfeiT Uoflten * Rtt*

spCfrmi^ snnT* SUiuucr dsr G^SMÜHClurfl' fBffsot ditfi' OlNMMfer iflMc lAT IM^

soodemi' Ahstklren, von bdooMr vorgMtletdi Pidagog«h unter^ m^At!-

nisch'psychiarrisrhrm Beirate geleitet, eine' für Leib und Seele' sdrfelahi^ er-

wogene HeHerzichung Platz gnifcn. Die FUn«nrgeg«lit!t'x6 triigeh 1>tehe!l^' (Fliesen

Anforderung^.! nicht genügend Rechnung".

Iirder Disicussion bemerkte Geh. Justizrat Prof. v. L i s z t • Berlin,

scfartfan werd«. Zum Pn4>tein der jugeiMNielite Übeitirtr' hkM'dl^ KHM-
naliftisefae Vereinigung schon V^orschtäge gemacht, die den lebhafteh BeifsJI

verschtedeher Kreise fanden. Die Kriminalisfisehe' Veteirtigung* habe innÄ^r

derr Grundsatz vertreten, daß das Kind unter keinen Unlstäfideh \'Or den

Straflichter gehöre. Er bitte daher, These 5 abzulehnen. Darauf zog"

Direktor- Trü per die erwähnte These zurück, während die übrigen Leitsätze

elllMlURlig angcfURlAtm WUfdCttr.

IvdeA ^^»rttM'WttMrof geWiUt: Öelr. MMMnalnit iW. B^n^iraW^'er.

Jtan; Piof: Ebbinfglfa'tfs.Mlaii* PrilR Reitiijeiift. OMtöf Trü'p'cr-

Jeth, Frof. Ziehcn-HaMe; Medizfnatrat L eubu schwer - Kfeiningen, GynV-

uMUWhnJaoi' Alten biiirg* Woblau urtd Prof; O |>tiehhe im • Berlin.

l^ordliausen. C. GeiseL

Berichte und BesppecbungABs-

B. Otto Lehrgang der Zukunftsschule nath psychologis< hm
Epcper imenten für Eltern, Erzieher und Lehrer dar-

gestellt. Leipzig, ScheffeTr i^i. 219 S.

B. Otto. D-er HuVslehter. VTocfhcrii'ktlirift für den g^lkti^n
VerlnshT mit Kiiiderir. Erstet'fefiVgah'g'i^. Zweliifr Ja^V
gang igo2. Leipzig. Schetfc'r.'

In folgendem möchte irh dir Le«?pr dieser Zcitschr^ifi auf einen abrse^ts

von der großen Heerstraße wandelnden pädagogischen Reformer hinweisen,

der seine Methode auf psychologische Gedankengängt, ja, psychologische

,^xpaimente" atifbant, und dessen Bebtrebüngeh vieneicht auch der «teeft«

edMUUdielr Psy(iiDlogi^ iMfgg Aväbekte «Men- bHngen' lAUhett, Mflldi

tucMt omHil'-dnfeh sein« ^tMviK'pmiigifg^^ Ideen, wie dutdr gtwüke
ans ihnbnr hinörgegangülie tbeortrtfaChcTN^benlWterafaelB; dfe diMr Erfortdiitng

der KiriderspTache dieriffti.

Die Geschichte der Pädagogik ist \ie!leicht reicher als irgend ein .inderei

Ktiltnrgebiet an den Ersclreinungen der ,,eWigen' Wiederkehr". So ist Otto,

der LicHterfelder Lehrer, nicht sO sehr, wie er selbst giaubt, ein Schüler St e in •

tMs'iad Parurltvws; stadetb* eüi'„B^erdi>i^rtVldlfräk*'. DeT'gsiUae Iti-'

tdUMMsmur dei' ir Jahrtnmdeirts* lebT iif ihtoi' WIHRnr aM, däH nlläitehile
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Ventandesklarhett identttch mk NaUngemiBbeit und mit GeitttsbOdimg ist,

der alles hietorisch Gewocdene über den Hänfen wirft» in Gunsten eines

ans Eigenem gemachten Systems der Dinge, B^;rtffe und Worte» der da
glaubt, daß die Welt nur der neuen Methode (damals nannte man sie

rational, heute psychologisch) bedürfe, um Dummheit und Geistesknecht-

scbaft los zu werden und die Kluft zwischen Bildung und Unbildung zu

überbrücken. Der speziell philanthropistische Einschlag aber zeigt sich darm,

daß auch für Otto Unterticht nicht sowohl ein Hinaufliehen des iOndes sum
Ldirer, sondern ein Herablassen des Ldirers sum Kinde ist, ein völliges

Mundgerecbtmachen alles Schweren, ein Meiden alles Zwangsmißigen, ein

Auflösen des Unterrichts in Plauderei und Scherz, Spiel imd Sp<Mrt. Wie
Basedow seine Schüler die „Gazetten" lesen ließ, so bringt Otto in seinem

„Hauslehrer" und seinen Einzclwerken (Fürst Bismarcks Lebenswerk. Der

Leipziger Bankkrach usw.) aktuelle Tagesereignisse, politische Belehrungen

usw. „in der Sprache Zehnjährigen", „der Zwölfjährigen**. Wie Base-
dows Tochter Emilie das berühmte Paradigma für den Wert der neuen

Methode war, so hat Otto an seinen eigenen Rjodem seine Methode durdi-

geftthrt. Wie Basedow die seltsamsten spielexiadien Institutionen erfand

zur Aufstachclung des Ehrgeizes, so ließ Otto seine Schüler nach der Se-

kundenuhr aufsagen und in der Geschwindigkeit Rekorde schlagen". Und
wie endlich Basedow und seine Schüler aus warmem Interesse für die

Jugendliteratur jene vielberühmten Bearbeitungen für die Jugend vornahmen

(man denke nur an Campes Robinson), so stdien Otto und die Seinen

den Fausr, die Odyssee, das Nibelungenlied in der Spradie der Kmder dar.

Die im „Ldufanf** geschUderte Methode Ottos, die er an die Stelle

des Elementarunterrichts setzen %vill, ist die sokratische : Bewußtraachung

des schon unbewußt Vorhandenen. Vor allem Lese- und Schreibunterricht

muß ein Anschauungs- und Sprachunterricht stehen, in dem die Schüler

aus wirklichen Objekten (nicht Bildern) und aus scheinbar zufällig ge-

sprochenen Sätzen des Lehrers oder der Mitschüler alles entwickeln sollen,

was darin an Begriffen, an Wortformen und an Lauten enthalten ist. Durch
das Prinzip der Isolierung der Schwierigkeiten wird bewirkt, daß nichts

unklar bleibt. Ja, auch die Bezeichnungen müssen die Schüler selbst finden,

was^ur möglich ist durch Schaffung einer ganz neuen deutschen Terminologie.

(Beispiele: der Vokal a heißt Öffner, der Konsonant s Zahnbrise, das Ob-

jekt heißt der Dulder, die zweite Person der Hörer, der Konjunktiv Pras.

h«ßt Jetstseitwunsch usw.) Auf diese Weise lernt das sieben' bis «Rfat»

jihrige Kind im Anschauungsunterricht die Begriffe des Dinges, des Teiles,

des Merkmals, des Vorgangs, des Naturgesetzes (I), der Definition im

Sprachunterricht die Laute nach einem wissenschaftlichen (nämlich nach

den Organen und deren Bewegungen angelegten) System, die Formenlehre

imd Syntax, und erhält so, wie Otto meint, aus eigenem Denken heraus

wirklich jene formale Bildung, die das Gymnasium mit seinem neunjährigen

Lateinuntenricht nicht erreicht. Ist erst diese formale Vorbildung da, so sind

für die Aneignung nicht nur des Lesens, Schreibens, Rechnens, sondern auch

beliebiger Wissenschaften keine Schwierigkeiten mehr vorhanden. Wieder

im Anschluß an Erlebnisse des Tages wird Nationalökonomie und Sta*

tistik. Strafrecht und bürgerliches Recht usw. durchgenommen; „das Ge-



407

dächtnismaßige in Geschiclite und Geognpbie fSttt dem spcHrtmäBigen htm-
betrieb anheim."

Selbst angenommen, O. hätte recht, daß sich die richtige Anwendung
der Methode, die meines Erachtens durchaus Ausfluß einer besonders ge-

stalteten persönlichen Begabung ist, verallgemeinem ließe, wäre sie wün»

sehenswert? Besteht denn tatsichlich die Aufgabe des Unterrichts darin,

alles Unbewußte nur ja bewußt su machen« in Regebi und unter neue
Termini zu bringen? Ist denn die ungeheure kraftsparende Funktion des

Unbewußten und der Tradition, wodurch ja erst neue Kräfte für den Kul-

turfortschritt frei werden, nicht ein Faktor, mit dem d< r Unterricht rechnen

soll, statt Zeit und Kraft auf Neufindung von längst Besessenem, auf Neu-

benennung von längst Formuliertem zu wenden? Das muß die Wissenschaft

tun, und es ist der fundamentale intdldctualistiscbe Irrtum Ottos, daß
Unterricht Wittenschaft im Kleinen sei; spricht er doch selbst von „philo*

sopUsch gesdiulten achtjährigen Kindern", von dner „tm Unterricht ex-

perimentell erwachsenden Kategorientafel".

Von Einzelheiten des Lehrganges sei nur weniges erwähnt. Das Priruip

der „Isolierung der Schwierigkeiten" ist psychologisch durchaus nicht ein-

wandfrei; die gegenseitige Stützwirkung verschiedener Elemente ist oft

großer als ihre gegenseitige Hemmung, und so g^ube idi trotz Otto, daß
der hieutige Schrdbleseunterricht mit seiner gleichseitigen Emprigung von
Schriftbild. Laut und Schreibebewegung eine Arbeitserspamis gegenüber dem
Sukzessiwerfahren Ottos ist. — So geschickt und von guter psychologischer

Intuition zeugend im ganzen die Art ist, wie O. die Kinder die Begriffe

finden und entwickeln läßt, so laufen auch hier Fehler mit unter. Der

Begriff der Ursache entspringt psychologisch nicht, wie O. noch im An-

sdduß an Hume mdnt, der r^dmißigen Sukaesiioii iwder Vorgänge,

sondern dem Bewußtsein, daß der eigene Wille sich in Tun umsetien kann;

0. dürfte sich nicht wundem, weim seine Schüler die Nacht als Ursache
des Tages und den Donner als Wirkung des Blitzes auffassen. Falsch ist

endlich die Behauptung, daß im Deutschen das Partizip Präsentis nur der

Schriftsprache, nicht der Sprechsprache angehöre; Ausdrücke wie , .lebendes

Wesen", „ein reizendes Kind", „ein erhebender AnbUck" usw. sind doch

wohl nicht nur gedruckt zu finden.

Nun noch eniige Worte über die „Hauslehrer^'bestrebungen Ottos.

Diese Wochenschrift soll dasu dienen, Eltern upd Erziehern Anleitung zu

geistigem Verkehr mit den Kindern zu geben. Geistiger Verkehr ist für

O. wieder identisch mit verstandesmäßig utilitaristischer .Aufklärung. Die

Kinder sollen Tagesereignisse, politische und soziale Angelegenheiten und

auch Dichtungen in einer ihnen angemessenen Sprache zugeführt

erhalten. Die ihnen angemessene Sprache ist nach O. die Sprache, die sie

MlbBt spredien, diese aber keimen wir überhaupt noch gar nicht recht —
und damit kommen wir su der Stdie, wo Ottos Bestrebungen sich mit der

roodemen Kinderforschung berühren. Nach Otto beruht ein großer Teil

der Erfolglosigkeit der heutigen Kindererziehung darauf, daß Kindererzieher

bezw. Kinderbücher einerseits und die Kinder andererseits verschiedene

Sprachen sprechen, sich überhaupt nicht verstehen. Jede Altersstufe habe

ihre eigene Sprache, die a priori nicht konstruiert werden kann, sondern sttt-
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dU^ w^fdf(>A nVuß ; das itaudenvcls'clf der Ammen und iCinSeMiädicfiicn' Ittt

nichts zu tun mit der wirklichen Sprache der Kinder, zu denen sie spreclieiC

So stellt sich denn der Hauslehrer die Aulgabe, einerseits wirklich Auf-

zeichnungen von Sprach- und Schreibprodukten aus verschiedenen Alters-

stilftft Iii tnihgen; aÜdäriineits ttelwA förihtfiiMf'ttt versuctteni^ Lese« un3'

EniMung'silbtfe* in die SprattMT bcs&nmifer Aätersstulen zii üb'ersetxdt ^ Der
letzte Teil deis Unternehmens ist' pädagogisch wiedlir überaus bedenklich.

Ist rs wirklich wahr, daß Jvigendlektüre' in detnselbcn' Stil, rhTt den gleTcht-n

kindlichen und kindischen Ausdrücken (,,Wortwie<JerhoIungcn. ungelenke^

Wendungen, Anakoluthen^', vergl. V'orwon zu Ottos Faust-Bearbeitung X.)

g^lM^b'ta' s6!n' mufi, Witf ^* I^MIer sprechen*^ dfe'öf l«en sollen?' Ist

dikk' L^n' und lldren von' GeschichVen nichV eine andere FWlcUofl als das

S(£Ibstspreclt<6n ? Schon immer KabNen Altern und'ErzCeher das intuitive 1^-

dürfhis und mehr oder minder die intuitive Fähigkeit gehabt, das zu Er-

zählende dem kindlichen Geiste anzupassen, ohne dabei ddi Hauptreiz de^s

teilweise Fremdartigen und Andersarti|;cn^ des nicht ganz zu Begreifenden,

kurküm' dei Poefiichen und Störchenlkrf;^' verloren' gehen su lassen.

FnälicA' ttfär cäTihheH sidVittveiseaÄdüdi^ stUiaiisdie Mängel» Spi^chlelilcT; Un-
gcschrcklich'kfeKen, ditf ddr natürlichen TnviaTsjpra'cKe des Kindes anhaften,

durch ihre Autorität nicht noch vorbildlich zu* machen. An der Sprache" der

Erwachsenen und der Bürher, die die Kinder lesen, klimmen diese hinauf

iu höheren Entwicklungsstufen, gerade, weil Jene nicht ganz ihre eigene

Sinradi« sp^hfen; di« sie siEÜbn behe'rtschen. litähdlicBe und' scKnftCc^

Ju^AMMldnn'geW sind* göwisifennaßen „kunse* für das län^ hetmoT ei

über dön Alltag ui^d' seine enge Vt^eft hinaus, und I^unsf muß niehr'sein

als bloß ablauschender und abschreibender „Naturalismus", den Otto'attl*

drucklich für die Sprache seiner Erzählungen in Anspruch nimmt.

Ohne Vorbehah darf man dagegen die Forderung Ottos begrüßen,

die auf das .Studium der Kind es spräche geht. O. hat durch.iu'« recht,

dab die verschiedenen „Altcrsmundarten", wie er es nennt, genau em gleiches

Anrecht auf wissensdiaftliche Fixiaung und'Anafyse haben« wie etwa Ae
Stannnesnkundaiten; und wie auch diese g^eaGber der Schriftsprache sich

erst in letzter Zeit wissenschaftUdie Beadituqg erxvrungen haben, so wird

es auch mit den Altersnuuularten geschehen. Um den Hauslehrer in dreser

Beziehung zu entlasten, giebt O. vom Herbst 1903 ab ein „Archiv für

Altersmundarten und Sprechsprache" heraus, das zunächst

mfigiichst Mmfasscndey Material an Aufwifhniingmi wm Idndlidita Sprach*

Produkten, sodann aber auch die grammatische Bearbeitttng dieses Materiali*

enthalten soll. Dieses Archiv wird von der modernen Kindesforschung-

aufrichtig willkommen geheißen werden, besonders, wenn sich O. entschließen

wird, durch \'erzicht auf seine besondere phonetische und grammatische

Terminologie das .\rchiv auch für Nicbtkenner seiner Methode lesbar zu

machen.

BTreslaü. Wl Sternl
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BincMandt.
Wir erhielten folgendes Eingesandt:
„Eiier Hochwohlgeborenl In Ihrer Zeitschrift für pädagogische Psycho-

logie etc. (5. Jahrg., Heft 3, 1903) befindet sich eine Reiension Ober den
•B nnecier Anstalt eingefShmi Kanim deutscher Dichtnngen (S. 327 f.).

Der Herr Reiensent Sicfg1>'%4r^ S^'l^aiy*^ geht bei der BeutteUnng

des Buches, das flbrigens nur samGebrauch an unserer An-
stalt susammengestellt ist, von ganz falscher Voraussetzung aus.

wcri^er melnf, das Bucli solle' eine* hahtflich'e Sammlung derjenigen G^ichtc
gcbeh. derch K e n n t n i s als unentbehrVrch fÄr den Schüler angesehen wferde.

Das Buch' enthalt vietaiehr solche Gedichte, die Schüler ausWendi^g^
e«ir^ir. sowie luuuei wieoer lepeuercn nnio ibri ser jppwiiiiwniiBDWi wut

dlS^flM ids IMMft' lAAifl? NibCP AidKffi* IQidM/d'^ ftUfesf^ dlft^

S«lef' sMbsrveM8hdlR<h' iföch eTn Les^ßüc^, 4^ andy^' GddKtiie MOäl
diffth' Kenntnis' ali uhentb'ehilich b^frach^et WirS; afeb a^ich dfe", die

deV FTerr Rei^ns^ht nleht missen möchte'. Es' i^ un'bf^xdflich, wie ein'

Kehner der GymnasJ^ilgepflogenheiten, namentlich der von \ieTen Anstalten

eÜil^föhrtefa Kanones von Gedichten; zü' einer sö glam verkfehrten Ansicht

üfi^ dih' vöiAkgelidbn Khüton^ gäatigeä kbünte:

i\M eisuuiCf fuiflieuenuc cmsnizng nr ocr mcBsieir Ffuinnier inrer

4<eiuuBnT gemi^gsc sonz Aoonicc uiuigeir zu wonen^

Hochachtungsvoll

K^l. Rektorat des- Theresien-Gymaastttm

j: Nlckla».

Hierzu bemerkt Herr Oberlehrer Dr. Schayer, dem wir von der

Erklärung Kenntnis gufoert

:

„Aas der vorstehenden ErJrtarung^ entnehme ich gern, daß meine Ata-

schaMTirig^n über die AuswaW der irr der Srhttle' zu lesenden deutsclretf

Gedichte wehiger starlr von denen der Verfasser des „Kaht^ns" abweichen

als ich bei memer Beurtdilüng^ anjfenommen habe und hatie annehn^en

nr«»sen% treü ebib iff dM BfthMir Iftfti Wbrt*<lfter's«iiM' BeKfiliimillg-

enÜMen-ist. S-elB sl'verstftViitfliclr isr es ntehi; däb^die dhrifif vlih'

dfliyiu' Sttefcft 'ittg' Attiwenftigtemcn b^n^mf slhd^ dätu sittd itavf' ilaibh'

den' a» p'tflru'&isvlrvn Ansthlteti henrstfaehdenr' Vofstfhriften wiederum

nr viele. ObHg^ns vermäcg ich aüth uAteV dem ve!riindert<»Ti Gesiichts-

plinkte die Auslese nicht übcräll zu- bHHgcn Dirso Auffassung sowie dh*

„verkehrte Ansicht'" über den ZweclC der Zusammenstellung ist nicht n\lt'

mvhie persÖiÜHdie; sORdcftir sie wird ' vbn berufner Seite; der dhi „Cym-

urtalgepflo^BftdW* id Bitei^ auf' dir Khiiofllies vniSlI yCttraOf sMd*/ vofl«

attf gennt. Sicrg^e'rt S-cha^^r.
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Die gMMiofldMftlldie BrttoiNniK MAf OMehtocktor ta AmmVau

Wenig bekannt durfte in Dentaddaod die Tatnche acio, daß nch m
des Verdnigten Staaten von Amerika teit 1870 die fSr das dortige Volks-

Schulwesen gemachtea Anfvendungen Terdreiftudit haben, ja daß man g^en-
wSitig daselbst in einem Jahre zu dem bezeichneten Zwecke so viel aus-

gibt, yne Deutschland, England und Frankreich zusammen während des

gleichen Zeitraumes für ihre Kriegsmarine. V'on jeher hat man außerdem

in der Union die großartigsten Priv-atspcndcn für Unterrichtszwecke gemacht,

s. B. seit 1898 bis jetzt 115—120 Millionen Dollars. Dies und vieles andere,

namendidk auch fiber das dortige von unserem vielfach gänslich abweichende,

Unterrichtsverfahren, die Handhabimg der Disiiplin and. den gesamten

Zustand des Schulwesens in den Verdnigten Staaten berichten Band XI

und XII des großen, vom britischen Unterrichtsministerium, Board of

education, herausgegebenen Sammelwerkes; Special Reports on Educational

Subjects. Volumcs XI d, XII: Education m ihe United States of America.

London 1902. Eyre & Spottiswoode. 8P. 1900 S. Preis 47« 9. Bedeutende

Sacfaverstindige, wie Thiselton Matk, M. E. Sadler, Fitch, Alice Ravenhül

n. a. haben an dem das Unterriditswesen aller Kulturstaaten behandelnden

Werk mitgearbeitet.

Die coeducation, der gemeinsame Unterricht beider Geschlechter, ist

fast in allen Volks-, Mittel- und Hochschulen der nordamerikanischen Frei-

staaten eingeführt, sodaß auch unter den gesamten dortigen Lehrkräften

volle zwei Drittel weiblich sind und an der Universität zu Chicago steh

48 Proient nciblidie noben 68 Prosent mannlicher Studierender befinden.

Unbedingt nnterschreiben wir die von Dr. W. T. Harris angegebenen

Gründe des Vorherrschens der Koedukation in Nordamerika als richtig

und teilweise auch für deutsche Verhältnisse nicht ganz ungeeignet. Er sagt:

Sie (d. h. die Koedukation) ist naturgemäß, denn sie entspricht den Gewohn-

heiten und Empfindungen des Alltagslebens Sie ist unparteiisch, denn sie

bietet beiden Geschlechtern die gleichen Bildungsmöglichkeiten. Sie ist

wohlfeiler als der gesonderte Untenidit.

Sie bietet den Lehrern tmd den Schnidirelctoren besOglich der Zu-

etltenntmi^ der Abstufong des Unterrichts und der Disiiplin große Bequem»

lichkeiten. Sie ist dem Geist, der Moral, den Gewohnheiten und der

Entwicklung der Schüler zuträglich. So weit Dr. Harris. Schon früher

haben wir darauf hingewiesen, daß im Waisenhaus zu Cempins im Seine-

departement seit zwei Jahrzehnten mit der Koedukation dae besten Eriolge

erzielt sind, ebenso in der von Cempins aus angeregten Schule der Freidenker

bei Brilssd.
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Schon seit 1876 sind in den Vereinigten Staaten die Lehrmethoden,

namentlich in der Volksschule, gründlich umgestaltet, wenn auch gute nicht-

amerikanische Ideen grundsätzlich daselbst nicht verworfen wurden. Haupt-

lidiUdi hat sich m der Union und auch in Kanada die durchaue getnnd^
auch för unser gesamtes Schulwesen richtige und leicht anwendbare Auf-

fassung immer mehr Bahn gebrochen, daß die Volksschule die Grundlage

nicht nur für ein demokratisches, sondern für jedes Gemeinwesen bildet und
daher unbedingt von den Kindern der reichsten Leute, ebenso wie von denen

der ärmsten, welche bekanntlich oft die vorzüglichsten Schüler sind, allein

besucht werden muß. Die Mitschüler und Mitschülerinnen wählen sich in

der Union sdbst einen sogenannten Klassenprisidepten oder eine Klassen*

pcisidentin, nnsenn Primus oder Ordnungsschüler vergleidibar, welche Würde
weit öfter gans armen als reichen Kindern erteflt wird. Die Disi^lin beruht

in den Vereinigten Staaten nicht, wie in Deutschland, auf dem kategorischen

Befehl des Lehrers und dem Grundsatze Bene imperanti bene paretur, sondern

auf der völligen Sympathie der lehrenden Person mit der lernenden, der

Anregimg und Erklärung der ersteren, insbesondere aber der den Schul-

personen seitens der Lehrer stets beigebrachten oder beinibringenden Attf-

fsstung von der unbedingten Er^rieBlichkeit des Unterrichts für die Lernen*

dei^ sowie il» Sdbstariidlt und Gelstesschulung auf Grund der Erfahrung.

So lernen die Schüler und Schülerinnen in gemeinsamer Arbeit durch Tun,

nicht durch abstraktes logisches Denken und Kombinieren.

Sehr einfach wird in der Union die Frage des Religionsunterrichts

behandelt und gelöst, indem in ihm überall nur die ethische Seite hervor-

gehoben wird. Welche Schwierigkeiten hat dagegen allen europäischen

Staaten von jeher und ganz besonders auch jetzt die Lösung dieser Frage

bereitet I Fitch sagt darüber einfach!: Die Geistlichen als solche haben

mit der Schule nidits su tun. Die Verfassungen aller Bundesstaaten qpredien

die gSndiche Freiheit der rdigiösen Anschauung und des Religionstmterrichts»

sowie die gesetsliche Gleichstellung aller Bekenntnisse aus. Dabei muß nicht

etwa angenommen werden, daß die Bibel in den nordamerikanischen Schulen

gar nicht benutzt wird; nur in 197 von 946 Lehranstalten war sie nach

dem Berichte der betreffenden Direktoren vom Religionsunterricht ganz aus-

geschlossen.

Auch in Bürgerkunde wird in allen Schulen der Union unterrichtet,

selbst ruweilen zwecks Erwerbung der im späteren Leben so wichtigen

Spcechühigkeit Stadtvertretungs- oder ähhUche Sitzungen mit fingierten

Tagesordnungen abgehalten, der Patriotismus durdi Absingen nationaler

Lieder und Veranstaltung geschichtlicher Gedenkfeiern, an denen sich in

hervorragendem Maße auch die weibliche Jugend im Verein mit der männ-

lichen beteiligt, gekräftigt und so der Erriehung überall die Koedukation zu

Grunde gelegt.

Besonders wichtig ist auch der Umstand, daß in der Union die Frau

in der Schulverwaltung eine wichtige Rolle spielt, natürlich nur hinsichthch

der Mädchenschulen. Übrigens werden auch in einer alten, bisher noch nicht

anfgebolMnen, preußischen Ministeriahrerordnui:^ vom 88. Juni 1811, auf

welche die Berliner Volkaschttllehrerin Frinlein Gidke in der Sitsung des
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Vrt-eif» BFrlffirt Vblk^söfulleh'feritiW*« voifi 19 19Ö3 zur BegtäftWfeng

ihrtf" Aüfsfi'llungtn mit Redit hingeWlese'h hat. dre Srh\rid^1fÄtatiön<ni a«S'

drtieldich aufgbfoföert, die I*ratieit bei ztrtr^ffendeh Maßnahmen xu Kalt

nr ri«benP imd'di>i HäUsoSfiMf deT Oftef m dief Angele^elBidfdk dtt* MMT

dkfi- die' Fratf ifl dfl!SdnfKolfes^iAII>|jift*iMtt gjlihTM W^S^ VOittnl WelBInft^'

Se)nrtTr)sf>e1ctc^n gibt es, scMeF vHf Wl^s^Vi^ iA>^i^itklb''dk'D6i«Maieta'Iikii:^

bfiP jetzt nur in Baden und zWat iri Offeribürg.

Die" Forderung:, daß die Fratt auch in D^\it4chfahd in dei- Sctefl^

In^mmtsslofi Sitz und Stimme HäVtf, iH un'befdWgt aiöt^Mcdntneaf. Es'stdft'

1«»; d!&0- dfo-'d«' MkdüM&'f^lilltt' sMetr g^^MMMMF ÜbIHMANu^' itf^ dIF

HMifMIieli«' G^MüMlAldiit^ Wiif uAd'vMfikcfli alTreih'idBlüfleK tOgllagil»^,

sehY' bäld^ Wledet vetT^esseheh WisScÄ= beliihtfe, wfttkVefM doKfcf dit leRftn

Srtm1j>lrt-e ffir' die Tödhter, insbeüOrideVe die der arbeitende« KlaSSto'; die

Wichti^Stert sind. Daher würde es sich unstreitig empfehlen, riicl*tgen

Lehrerinnen das OrdinAtiat in den oTiercn Mädchcnkhi^sen an«ivertra:t*en

AMe diese durchaus billigen Ans^üche würde nun auch die deutscfc«^ LeKHifld

|[4lMfM* uUiditUr IfMQfSI^ iMniH Alt' f^ASUH ittrtSt ufHcHIAiMitSiMf'K^fe^ft^ flNr

lutf* SHlAlife ' hif <iC¥' SdlltfvtfefN^MttM^ dl h. tik dt^ 9i6MAU!ptttktlM'^ <KRr

aeni dcnunroracMrae einj^iEuiui worae.

Wöllstein. Karl Löschhorn.

Bereits in den letsten-sehn Jahren des-mgangcnen Jahrhunderts snid in

vielen größeren Städten DeutschlandSp namendich in Berttn, Breslan, Magde-

burg, Hannover, Posen. LiÜbeck, Braunsc4iweig u. a. Hilfeschalen für schwach«

befähijxte Kinder ins Leben gerufen, die sich recht gut bewährt haben. Was in

difsin Anstalten, die im allgcineinen nur von einer beschränkten Anzahl von

Schülern und Schulerinnen besucht werden, gelehrt wird, steht noch unter

den Anfmdeningcn der einfachen Volksschule, so jedoch, daß die betreffenden

Kinder immerhin noch das, was sie für ihr späteres Leben unbodangl ge-

brauchen, genügend lernen, also wenigstens sovid, daß sie mittds eines

ihren l'ähigkeitcn angepaßten Unterrichts eine bescheidene Verwendung in

der bürgerlichen Gesellschaft finden, d. h si( h ihren l'ntcrhalt später selb

ständig, oder ziemlirh selbständig erwerben können. Es handelt sich also stets

um Kinder, die noch immer bildungsfähig, aber infolge von Unglücksfällen,

krankhciten oder erblichen Belastungen geistig zurückgeblieben sind und

bei ihrer* geschwäclitcn' Auflfättubgs- und Denkdfähigkeit dem Ünlenidite

in"der Vblnschide durcfnus nicht' su folgen vermdg^. #ür'bl69shuiige und

an Krämpfen leidende Kinder wie notorische Idioten ist der Besuch der

Hrlfsschule sChöh a*s derti Grunde gänzlich aösgeschlos^eh. vfcW der Staat

aüf diesJ-m Gebiete schmi selbst seit la^i^'r Zdi ei|^, voftrtffRth' do-

gerichtete Heil- u'nd Lehranstalten besittt.

Die Emrichtufilg der HUßljdhüIeh i^ hab^cM}dl d^Vi^eil' mit gfSB^

Pflfhdir stf begKlßAi, fftSt dMT ^f^iXiBs^SßfyUfiSnif def' vitffltoJIfitf Ofof^
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fullung ihrer Klassen die Zeit fehlt, sich mit den Schwachbcfähigtcn ein-

gebender n bcsdiäftigen, wenn ne nidit andere Schilor debd vcraach«

liingea wollen. Diese Wcnigbegabten neigen nun. wie leidit eiUIrlich

ii^ weil sie im Unteiricht meiat unberndEiichtigt bleiben nranen, also un«'

beschäftigt sind, tu Stdningen aller Art, sind außerdem dem Hohn und
Spott ihrer Mitschüler ausgesetzt und werden dadurch nicht selten verbittert,

trotzig imd boshaft. Es werden daher und zwar stets mit Genehmigung der

Eltern und^ch voraufgegangener ärztlicher Untersuchung, wie einer Prüfung

der Fibigkeiten des betreifenden Schülers im Beisein der städtischen Schul-

depntation in die Hilliachalen nur strebe Kinder anfgenommen, wdcbe eme
wlereVolkssql^tf^Jfby»l»<ibiC<j»l|l|»e SlMal!mfM|l>«n- Unter-

richt wird ein für vier aufsteigende KJj^^en festgeietsler Lehrplan zugrunde ge-

legt. Im Deutschen werden. die Kinder wenigstens soweit gefördert, daß sie

fließend und mit Verständnis lesen, die Sprache anderer verstehen und sich

durch die Sprache andcfen veirf^pd^'^^ .m^<J>en Jerxen. Im Rechnen wird der

Zahlenkreis 1000 eingehend beh^^elt. Beim Unterricht in der Heimat-

taMle wird von den vier Jahressdtea ausgegangen und dann ^nir Hdniat>

flindt und deren 'Umgebung vorgesdiritten. -Eingebend werden dann ledig-

lieb die ''Heimatpro\'inz oder, wenn es klein ist, das Heimatland, nur kurz

dagegen Deutschland und die einzelnen > Weltteile behandelt. Im Geschichts-

Unterricht ,wenden den Lernenden die bedeutendsten .Personen und Ereignisse

der preußischen Geschichte vorgeführt, im naturkundHchen l'aterricht die

Jt^xJiitigatcu Pflanzen .ui^ Tiese, un Singen. eine Anzahl Lieder emgeubt. Der
den Scbwacbbegi^bten au erttilttide \Uniacricht im Wehnen nmArftt Nets-

ü#cl|min.mAdw»^lfkr\»m Aiifleirimn jritilrKnabfn »nd'Mirtctiiin .wftrbct-

iJMi iHapdazbeitsuaienkbt .In siei fittUK)«n «Mttt, jiucb Tum- uod Spiel-

.Jltpvlen .werden ihnen gegeben. iXnaben, .namentlich schwerÜUige juod

ui^eschickte, sollen dadurch einigem^iaßen gewandt gemacht werden, Auge

/.uod Ilaod zu üben und zu bilden, sowie in sich Formen und Schönheitssinn

zu wecken und zu pflegen. Die Mädchen lernen sticken, nähen, stopfen

4W(iiilkken. iUbecaü ist die Behajudli^^eioe,durchaus individu^le. iVjeKadh

sind daber die Klassen in den Hiltecbnien voUstindlg durchgaütbrt und

<dit tStundan 4ftr ürrligton, iDfuMb .npl ftoehmsn jiriobgalrgt, .4a die fir-

fahrung aufs deutlichste gezeigt bat, .daß die Letstmfcn .geistig schwacher

Kinder i^ den einzelnen Fächern nicht selten üehr verschieden sind und auf

.die .angegehene Weise .ein Austausch einzelner Kinder zwischen den vcr-

ifTJiärf^"'^^ (Klassen der Anstalt Icicbt ermöglicht jKcrden kann.

i^Uaogs pfkgte iDan in , verschifldl^oon Städtap .^die HslfsKhultn einer

oder mehreren Volksschulen aniugliedeni, sehr bald cdumate man,

.4ilS4tles jmbt.dar jMfBuie ¥i;«g.tei,.w.die pcb^VKhbaühigtHi OOndar

genügend zu fördern, und ^^pete .daher .VftrbÜtnjMnißig schnell für die-

«selbifi selbständige, ids.gesoederte Organismen zu betrachtejxle HiUsscbiUen

«in eigens zu 4iesem Zwecke angcluuftcfi, städtischen Grundstücken.

Möge dies V^erfahren die weiteste Nachahmung finden, . denn .— die

•S^tkcn b^di^rl^ des Acztes nicht, .siaodern die Jvcanken.

Wollstein. KarlLöschhorn.
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Nachdem ich bis dahin im allgemeinen die Entstehungs-

ursachen der scheinbaren Worterfindungen dargelegt habe,

möchte ich mich nunmehr noch etwas näher mit den Berichten

von Stumpf und Haie über angebliche Erfindung einer voll-

ständigen Eigensprache befassen, deren Beurteilung besondere

Schwierigkeiten macht. (Stumpf, Eigenartige sprachliche Ent-

wickelung eines Kindes; Zeitschrift für pädagogische Psycho-

logie III., 6. Horatio Haie, the origin of languages, in den
Proceedings of the American Association for the Advancement

of Science. Vol. XXXV.) £s ist selbstverstandlichf nicht an-

, gangig, diese Berichte in ihrer Ausführlichkieit hier aufzu-

nehmen; ich gebe darum im folgenden Auszüge aus denselben

im Anschluß an Meumann (Meumann II. Seite 30 ff.) und
Rxesnitzek (Rzesnitzek, a. a. O., Seite 18 ff.).

Der Psychologe Karl Stumpf beobachtete an einem seiner

eigenen Kinder die Entstehung einer vollständigen Sonder-

sprache, die sich immer mehr erweiterte und bereicherte,

obwohl das Kind völlig normal war. Die Ursache dieser

regelwidrigen Sprachentwickelung waren nicht aufzudecken

ZcHackrin Mr pMagogliche P^ytfaoh)«^ PMfaoIogic und Hufeae. 1
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Das Kind bildete eigene Ausdrücke für Gegenstande,

Eigenschaften, Eigennamen, Zahlwörter usw., die sämtlich

Verdrehungen und Entstellungen der Sprache der Er-

wachsenen zu sein schienen; aus diesen entstanden dann später

ganze Sätze, die oft kaum noch an die Sprache der Erwachsenen

erinnerten und natürlich nur von den Personen vmtanden'
wurden, die täglich mit dem Knaben verkehrten. So sagte

das Kind: „vch olol hoto wapa*' » Rudi hat mein Pferd xan-

geworfen. Ich bedeutet dabei „mein", olol ist der Name für

Rudi, hoto heißt Pferd, und wapa ist eigene Umbildung aus

werfen. Oder: heda krei tück koko prullich wapa = Luise hat

mehrere Stücke Zucker in die Milch geworfen. Vergebens ver-

suchten die Eltern, dem Kinde die richtigen Ausdrücke bei-

zubringen; selbst wenn die Mutter ihm Gedichte vorsagte und
den Schluß eines Verses ergänzen ließ, setzte das Kind die Worte
seiner Eigensprache ein, obwohl der Reim dadurch zerstört

wurde: ,, Fuchs, du hast die Gans gestohlen, gib sie wieder

her, sonst wird dich der Jäger holen, mit dem .... pupupa."

Im Laufe des dritten Jahres gab dann das Kind plötzlich, ohne
sichtbaren Anlaß, diese Eigensprache auf.

Der amerikanische Sprachforscher Horatio Haie hat andere

sprachliche Abnormitäten mitgeteilt, die sich aus der Isolierung

des Kindes erklären sollen. In dem einen Falle berichtet H.
von einem Zwillingspaare, das 1860 in einer Vorstadt von Boston
geboren wurde. Diese Kinder waren mütterlicherseits deutscher

Abstammtmg, aber die deutsche Sprache wurde in der Familie

nicht gesprochen. Im gewöhnlichen Alter begannen diese

Kinder zu sprechen, aber nicht englisch, sondern sie bedienten

sich einer eigenen Sprache, von deren Gebrauch sie sich auch
durch die Versuche einer fünf Jahre älteren Schwester nicht

abwendig machen ließen. Selbst die herkömmlichen Wörter
„papa** und „manrnia" für „Vater** und „Mutter" sprachen sie

nicht aus, sondern hatten dafür ihre eigene Bezeichnung. Unter
sich verständigten sie sich mit derselben Lebendigkeit und Leich-

tigkeit wie andere Kinder. Ihr Akzent schien der deutsche

zu sein; auch gebrauchten sie wiederkehrende Wörter, von
denen die Familie mit der Zeit einige unterscheiden lernte,

z, B. „ni—si—boo—a** für Wagen, wobei die Silben manchmal
so oft wiederholt wurden, daß daraus ein weit längeres Wort
entstand. Im siebenten Jahre zur Schule geschickt, blieben sie
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die erste Woche stumm; dann lernten sie allmählich die eng-

lischen Wörter, und ihre eigene Sprache verschwand.

Haie erwähnt sodann einen zweiten Fall, von welchem wir

nach der eingehenden Untersuchimg des Dr. Hun (Dr. E. R.

Hirn, Singular Development of Language in a Child, in Monthly

Journal of Psychological Medicine 1886) einen ausführlicheren

Bericht besitzen. Er betrifft ein Mädchen von 4V2 Jahren in

Albany. Im Alter von zwei Jahren war dasselbe noch derart

im Sprechen zurückgeblieben, daß es nur die Wörter „papa**

und ,,niama** sprach. Um diese Zeit fing es an, nur selbst-

gebildete Wörter zu gebrauchen, tmd obgleich es verstand,

was man zu ihm sprach, so ahmte es doch die gehörten Wörter
nicht nach. Es hatte auch einen 18 Monate jüngeren Bruder

zur Annahme seiner Sprache veranlaßt. Im Hause wurde nur

die englische Sprache gesprochen, und es ist zweifelhaft, ob
das Kind jemals die französische sprechen gehört hat. Trotzdem

haben mehrere von seinen Wörtern einen starken Anklang
an das Französische. Mit „feu" (französisch gesprochen) be-

zeichnet es „Feuer, Licht, Zigarre, Sonne*', mit „tout" „alle,

jedes", „ne pas" „nicht". „Peti—peti" als Name für den Bruder

ist augenscheinlich das französische „petit", und „ma" ist viel-

leicht das korrumpierte französische Wort ,,moi". Das Kind
sprach ferner „gar" für „Pferd", „dcer" für „Geld", „beer**

für „Bücher, Schule", „peer" für „Ball", „bau" für „Soldat,

Musik", „odo" für „schicken, ausgehen, wegnehmen", .,,keh"

für „beschmutzen", „pa—ma" für schlafen gehen, Kopfkissen,

Bett". Die Neigung zur Reduplikation zeigt sich in ,,migno

—

migno" für „Wasser, Wäsche, Bad", ,,gogo" für „Süßigkeiten,

Zucker", „waia—waiar" für ^,schwarz, dunkel, Neger". „Gummi-
gar" bezeichnet ,,Brot, Gemüse" und dergl., auch die „Köchin".

,,Feu" kann auch ein Adjektiv werden, wie in „ne—pas—feu",

„nicht warm". Das Zeitwort „odo" besitzt eine verschiedene

Bedeutung, je nach der Stellung oder den begleitenden Wörtern

;

„maodo" bedeutet „ich will ausgehen", „gar—odo" „laß das

Pferd kommen", „tout—odo" „alles ist ausgegangen**. „Gaän"
bedeutet Gott, imd bei Regenwetter laufen die Kinder

an das Fenster und rufen: „Gaän odo migno—^migno,

feu odo", d. h. „Gott, nimm den Regen fort und sende

die Sonne*'. »Odo" vor dem Objekt bedeutet „nimm
fort*', nach dem Objekt „senden**. Damit sind auch (Qe An-

1*
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fange einer Syntax gegeben, die wir auch in der Verbindung

„mea waia—naiar" „dunkler Pelz" (mea = Katze, Pelz) finden,

wobei das Adjektiv dem Substantiv folgt. Die Worte „papa'*.

„mamma" werden in ihrem gewöhnlichen Sinne gebraucht ; in der

Verbindung „papa—mamma" bezeichnen sie „Kirche, Gebet-

buch, Kreuz". ,,Bau = Soldat" bezeichnet auch einen Bischof,

seitdem die Kinder einen solchen in seiner Mitra gesehen hatten.

„Gar—odo" bezeichnet eigentlich „laß das Pferd kommen";
seitdem aber die Kinder gesehen hatten, daß, wenn der Vater

einen Wagen gebrauchte, derselbe eine Bestellung aufschrieb und

nach dem Stall schickte, so fingen sie an, „gar—odo" auch

für Bleistift und Papier zu benutzen. Außer diesen beiden Bei-

spielen gibt Haie noch andere höchst interessante Belege dafür,

daß sich das kleine Kind scheinbar die Sprache selbst schafft

ixnd nur durch das Aufdrängen der Sprache der Umgebung
an der Weiterbildung der eigenen Sprache verhindert wird.

Auch der Archidiakon Farrar unterstützt diese Ansicht, wenn
er sagt : „Die vernachlässigten Kinder einiger kanadischer und
indianischer Dörfer, die dort tagelang allein gelassen werden,

pflegen selbst eine Art von lingua franca zu erfinden, die teil-

weise oder gänzlich allen unverständlich ist.'* (Romanes, Die
geistige Entwickelung beim Menschen, Seite 263. Entnommen
aus Meumann II. Seite 33.)

Zu diesen Berichten Stumpfs und Haies möchte ich folgen-

des bemerken. Professor Stumpf glaubt die von der Sprache
der Erwachsenen vielfach ganz abweichenden sprachlichen Bil>

düngen seines Kindes als willkürliche, absichtliche Formationen

ansehen zu müssen, zumeist erzeugt durch das Bestreben des-

selben, mit der Sprache zu spielen. (Vergl. hierzu Stumpf,

a. a. O., S. 420, 422, 423 (Fußnote), 430 (Fußnote), 440
und 479.) Nun ist die Gewohnheit, hin und wieder mit der

Sprache zu spielen, — in Verbindung mit jugendlichem Über-

mut — ein Faktor, welcher gar häufig Kinder veranlaßt, sprach-

liche Ausdrücke und Wendungen der Erwachsenen in komischer

Weise zu entstellen ; doch macht sich derselbe regelmäßig erst

in einer Zeit geltend, in der das Kind die Sprache seiner Um-
gebung mehr oder weniger beherrscht. Für das Kind in den
ersten Sprachanfängen — und darum handelt es sich im Falle

Stiunpf — kommt aber eine derartige willkürliche, mit Bewußt-
sein und bestimmter Absicht ausgeführte Umbildung nicht in.
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Frage. Es hat vollauf damit zu tun, die Sprache der Erwach-

senen aufzufassen und nachzuahmen; sein Verhalten hierbei

ist ein durchaus passives. Daß sich das sprechenlemende Kind
nun gar durch ein solches Spielen systematisch eine derartig

umfangreiche und entwickelte Sprache^ wie die berichtete,

schafft, erscheint mir nach meinen Beobachtungen unmöglich.

Daß die angeborene Spraclidisposition die Schöpferin dieser

eigentümlichen Sprache gewesen sei, halte ich nach meinen
obigen Darlegungen über die Entstehungsursachen angeblicher

Worterfindungen deshalb für ausgeschlossen, weil fortgesetzt

die maimigfaltigsten sprachlichen Entwickelungsreize durch die

Sprache seiner Umgebung auf das Kind einwirkten und eine

Betätigung der ersteren in der fraglichen Richtung ausschließen

mußten. (Über den Einfluß der natürlichen Sprachveranlagung

auf die Sprachentwickelung werde ich später noch sprechen.)

Stumpf selbst, der das Kind täglich beobachtete, faßt die be-

richteten eigentümlichen Sprachbildungen nicht als spontane

Erzeugung auf; verschiedenfach ist er imstande, die direkte

Beeinflussung seitens der llrwachsenen nachzuweisen; wo ihm

dies nicht möglich ist, glaubt er, wie oben erwähnt, ein ab-

sichtliches Umformen annehmen zu müssen. — Nach meinem
Dafürhalten liegt der erste Anlaß zu dieser eigentümlichen

Sprachbildung sicherlich in der Unvollkommenheit des Kindes

(ungenauem Hören, mangelhafter Beherrschung des moto-

rischen Sprachapparates und unvollkommener Beobachtung).

Die plötzliche Aufgabe dieser abnormen Sprache macht es aber

unmöglich, anzunehmen, daß das Kind dieselbe nur dem un-

genauen Hören etc. verdankt ; das lange Festhalten an derselben

macht weitere Erklärungsgründe notwendig, und als solche

sind nun wahrscheinlich der Eigensinn des Kindes, Seine Selbst-

gefälligkeit, sein Bestreben, etwas Extraes zu leisten (Marotte)

anzusehen. —
In den von Haie berichteten Beispielen scheinbarer Sprach-

erfindung möchte ich die Eigentümlichkeit der Sprachproduk-

tionen lediglich auf die im Kinde liegenden Hemmungsursachen
zurückführen. Eine vollständige Isolierung dieser Kinder hat

wohl nicht stattgefunden, wenigstens nicht in dem Maße, daß
jede sprachbildende Anregung von selten der Erwachsenen

ausgeschlossen gewesen wäre; nur eine absichtliche Sprach*

beeinflussung scheint unterblieben zu sein. Eben darum aber
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halte ich auch — wiederum gestützt auf meine allgemeinen Aus-

führungen über die Entstehung scheinbarer Worterfindungen —
die Annahme für die richtigere, daß bei den uns von Haie

vorgeführten Kindern, wie ich schon sagte, die vermeintlichen

spontanen Wortbildungen durch die kindliche Unvollkommen-

heit hervorgerufen worden sind, im übrigen aber diese Sprach

prozesse, wie auch sonst, rein assoziativ verlaufen, der assDzia-

tiven Analogie und Übertragung folgen. In der Tat verraten

ja auch alle diese Wörter bei genauerer Betrachtung deutlich

die Verstümmelung und andere Verwendung von W^örtern, die

die Kinder gehört haben. Noch bemerken will ich, daß ich

den Angaben Haies (bezw. Huns) insofern mit einem leisen

Zweifel begegne, als bezüglich des zweiten Falles auch berichtet

wird, die Mutter habe zwar die französische Sprache gelernt,

dieselbe aber niemals in der Unterhaltung gebraucht. (Stumpf,

a. a. O., Seite 446.) Sollten nicht die offenbar dem Französischen

entlehnten Ausdrücke „feu", „tout**, „ne—pas" etc. auf mütter-

liche Anregung zurückzuführen sein ? Sollte also die Bemerkung
Haies, das Kind habe niemals die französische Sprache reden

höreo, nicht ewta auf einem Irrtum beruhen?

In den voraufgehenden Ausführungen habe ich auch an

einer Stelle der Sprachdisposition Erwähnung getan, jener ver-

erbten Anlage zur Sprachbildung, welcher die Verfechter einer

Worterfindung diese spontane Worterzeugung zuschreiben. Ich

habe dargelegt, daß sie sich in dieser Richtung nicht geltend

macht. Da drängt sich uns denn die Frage auf : Ist ihr über-

haupt ein Einfhiß auf die kindliche Sprachentwickelung zu-

zuschreiben?

Daß zunächst der Mensch eine erbliche Disposition zur

Sprachentfaltung mitbringt, ist nicht zu leugnen. Wir müssen
dies vor allem aus entwickelungsgeschichtlichen Gründen an-

nehmen ; wir können es aber auch daraus folgern, daß sich indi-

vkIucHc sprachHche Eigentümlichkeiten und Sprachfehler ver-

erben und auch dann geltend machen, wenn Kinder dem Ein-

flüsse ihrer Eltern entzogen sind. (Meumann.) Auch die Tat-

sache, daß eine besondere rethorische Begabung gar häufig

in aufeinanderfolgenden Geschlechtern auftritt, wird mit als

ein Beweis für das Vorhandensein einer erblichen Sprachver-

anlagung gehen können. Wie wir uns nun diese Disposition

zum Sprechen zu denken haben, oder welche Bedeutung der-
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selben wahrscheiiilich in der phylogenetischen Sprachentwidce-

lung zukommt : diese Fragen sind für uns in dem gegenwartigen

Zusammenhang gleichgültig. Bei Behandlung des Problems

der Worterfindung interessiert es ims nur, etwas über den
faktischen Einfluß derselben auf die ontogenetische Sprach-

entwickelung zu erfahren. Da könnte denn zunächst die Frage

aufgeworfen werden: Sind die Eigentümlichkeiten der Kinder-

sprache, wie sie sich in den verstümmelten Nachahmungen
des Kindes, falscher Anwendung derselben etc. ausprägen, etwa

auf eine Aktivität dieser Disposition zurückzuführen? Auf Grund
meiner Beobachtungen muß ich hierauf antworten, daß sich

dieselben lediglich aus der Unvollkommenheit des kindlichen

Organismus' und Bewußtseins erklären. ,,Sein ungenaues Hören
bewirkt, daß es die Worte falsch auffaßt, seine mangelhafte

Beherrschung des motorischen Sprechapparates, daß es die

ungenau aufgefaßten Worte verstümmelt wiedergibt, seine un-

vollkommene Beobachtung, daß es nicht erkennt, auf welche

Objekte der Erwachsene seine Bezeichnungen richtet." (Meu-

mann II., a. a. O. Seite 33.) Eine sprachschöpferische Tätig-

keit des Kindes ist in diesen Eigentümlichkeiten jedenfalls nicht

zu erkennen.

Weinn nun die Sprachdtsposition einerseits — wie nach-

gewiesen — eine spontane Worterzeugxmg nicht ermöglicht,

andererseits auch ein Einfluß derselben in den soeben erwähnten

Charakteristika der Kindersprache nicht nachweisbar ist, so

müssen wir fragen: Ist diese nicht zu leugnende Naturanlage

heute denn ganz bedeutungslos für die kindliche Sprachent-

wickelung ? Zeigt sich in der letzteren nicht em Moment, welches

als Erfolg einer dispositionellen Betätigung aufgefaßt werden
könnte?

Als ein solches Moment ist sicherlich die spontane Laut-

erzeugung und die Bildung von Lallwörtem anzusehen. Denn
fast jedes Kind bringt in der Periode des spontanen Lallens

massenhaft Laute hervor, wie das Krähen, Girren, Plappern,

Schnalzen, Wimmern, Schmatzen, Quicken, Zwitschern,

Krackein, Gehlen, Kutern etc., welche die Personen seiner Um-
gebung nicht sprechen, die es also niemals von diesen gehört

haben kann und welche später auch wieder verschwinden. Auch
das hohe Maß von Energie, welches das Kind in den ersten

Lebensjahren auf die Aneignung und Ausbildung seiner Sprache



432 äeinnck IdOberger.

verwendet, werden wir auf Rechnung dieser vererbten Anlage

setzen dürfen.

Im übrigen ist ein Einfluß dieser Disposition auf die

ontogenetische Sprachentwickelung nicht zu erkennen; er mrd
vollständig aufgehoben durch die äußeren Sprachentwickelungs-

reiie, die in der Hauptsache von der Sprache der Erwachsenen

ausgehen. Die Schwäche der Anlage diesen Entwickelungs-

reizen gegenüber wird durch die Tatsache gekennzeichnet, daß

die äußere Beeinflussung den spontanen umd dispositionellen

Entwickelungsfaktoren zeitlich bedeutend vorgreift und die

Sprache vorzeitig hervortreibt. Dies erbellt besonders daraus,

daß einesteils der Einfluß der Erwachsenen auf die kindliche

Sprachentwickelung beobachtungsgemäß nahezu vom ersten

Lebenstage an beginnt, andemteils die spontane Sprecbtätigkeit

der mehr oder minder sich selbst überlassenen Kinder später

hervortritt ab die Sprache der von den Erwachsenen beein*

flußten Kinder. „Kinder armer und unbemittelter Eltern lernen

später sprechen als die gleichalterigen Nachkommen von Eltern,

die sich mehr mit ihren Kindern beschäftigen können oder

wollen. Die älteren Kinder derselben Familie lernen in sehr

vielen Fällen später sprechen als die jüngeren, und ihr Wort-

schatz ist in der gleichen Zeit ärmer. Psychologisch beobachtete

Kinder ])flegen ihre Sprache zu verfrühen gegenüber anderen

normalen Kindern." (Meumann I., a. a. O. Seite 67.) In An-
betracht dieser Erscheinung bezeichnet Wundt die Sprach-

bildung unserer Kinder als eine verfrühte Entwickelung. (Aus

Meumann I., a. a. O. Seite 68.)

„Es ist leicht von diesen Überlegungen aus einem Einwände
zu begegnen. Man könnte sagen, es entscheide doch nicht

allein der Zeitpunkt, in dem sich die Disposition des Kindes

zur Sprache geltend macht, sondern in erster Linie die Kräftig-

keit dieser Disposition, ihre Widerstandsfähigkeit, ihre plastische

Macht gegenüber dem Einfluß der Erwachsenen. Allein es ist

leicht zu sehen, daß die Kraft der Disposition eben durch das
2^tverhälmis zwischen ihrem Hervortreten und den äußeren
Entwickelunsantrieben bedingt sein muß. Durch die Früh-

zeitigkeit der Einwirkung der äußeren Einflüsse ist dieSchwäche
der Di^>osition gegeben/* (Meumann I., a. a. O. Seite 68.)

Im weiteren Verfolg dieser Erwägungen liegt sodann der
Schluß nahe, daß diese natürliche Anlage im Laufe der Jahr-
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tausende durch ihre geringe Betätigung aUmahlich verkümmert

isty 90 daß sich dieselbe in Bezug auf Kräftigkeit und daraus

resultierenden Einfluß auf die Sprachentwickelung heute nur

noch als ein Rudiment ihrer Ursprünglichkeit darstellt. —

Die Lautentwicklung: und deren äussere

Bedingungen«
Anhangsweise möchte ich noch etwas näher auf die rein

lautliche Seite der Sprache des Kindes eingehen und zwar

die Frage der Lautentwickelung in der Periode des spontanen

Lallens und deren äußere Bedingungen behandeln.

Welche artikulierten Laute das Kind zuerst spricht, welche

in der sprachlichen Entwickelung sodann folgen und welche den

Schlußstein in dem Lautgebäude bilden, ob die Laute bei ihrer

EntWickelung überhaupt eine bestimmte Reihenfolge innehalten,

ob die Lautfolge etwa einem bestimmten Gesetze unterworfen

sei: alle diese Fragen sind oft erörtert worden. Besonders

lebhaft hat sich die Diskussion in dieser Richtung gestaltet,

seitdem Fritz Schultze tatsächlich ein nach ihm benanntes Gesetz

der Lautentwickelungsreihe aufgestellt hat in der Form, „daß
die Sprachlaute im Kindermund in einer Reihe hervorgebracht

werden, die von den mit der geringsten physiologischen Anstren-

gung zustande kommenden Lauten allmählich ühergeht zu den
mit größerer, und bei den mit größter physiologischer An-

strengung zustajvie gebrachten Sprachlauten endet." (F.'Schultze,

Die Sprache des Kindes. Seite 27. Entnommen aus : Rzesnitzek,

Zur Frage der psycluschen Entwickelimg der Kindersprache.

Seite 8.) Nach diesem Schultzeschen Gesetz soll also die

Erwerbung der artikulierten Laute durch das Kind dem Prinzip

des kleinsten physiologischen Kraftmaßes folgen, wonach die

Lippenlaute zuerst und später die Zahn- und Gaumenlaute auf-

treten. Dieses Prinzip ist dann später auch von Gutzmann
(Gutzmann, Die Sprache des Kindes und der Naturvölker. Aus
Anient Seite 57) vertreten worden,*) welcher behauptet, die

*) Nach Fertigstellung des Manuskriptes dieser Abhandlung finde ich

Im „Archiv für die gesamte Psyrholo^Mc" hcrausfiregcben von E. Meumann,
i. Band, 1. Heft, Referate Seite U folgende die Frage der Lautentwicklung
betreffende Bemerkung Gutzmann's: ,.£s treten unter diesen Lalllauten

sämtliche Laute der späteren Sprache auf. Aus den Beobachtungen aller

Autoren susammengenommen läßt sich dieser Schluß zweifellos sieben. Ich



434 iltkmch Idtlbcrger.

Lippen* und Zahnlaute würden auf der Stufe des Lallens, die

Gaumenlaute aber erst auf der Stufe der Wortbildiing erlernt.

Prcyer (Die Seele des Kindes, 4. Auflage, Seite 367 ff.; ent-

nommen aus Meumann II. Seite 20). Meumann (Meumann II.

Seite 19 ff.), Ament (Entwickelung von Sprechen und Denken
beim Kinde. Seite 56 ff.) und Rzesnitzek (Zur Frage der psychi-

schen Entwickelung der Kindersprache. Seite 9 und 10) haben
sich nun gegen dieses Schultzesche Gesetz der Lautentwickle-

lungsreihe gewandt. Letzterer hebt besonders noch hervor, da&
sich dasselbe auch beim Artikulationsunterrichte Taubstummer
keineswegs bewahrheitet. Im übrigen will ich auf die Einwände
der genannten Autoren nicht weiter eingehen. Meine Aufgabe
soll viehnehr darin bestehen, dieses Gesetz an der Hand von

Beobachtungen auf seine Richtigkeit hin zu {Mrüfen, um auf

diesem Wege festzustellen, wie sich die Lautentwickelung tat-

sächlich vollzieht.

Zur Lösung der bezeichneten Aufgabe habe ich bei meinem
Sohne Kurt alle neu auftretenden Lalllaute und Lalllautverbin-

dungen aufgeschrieben. Die Mitteilungen, welche die übrigen

Kinder betreffen, enthalten im wesentlichen nur die dominieren-

den Lallwörter. Ich teile die Aufzeichnungen, nach den Lebens-

monaten der einzelnen Kinder geordnet, mit.

I. Kurt Idelberger. Die ersten artikulierten Laute waren

gegen Ende des dritten Monates vernehmbar. „Ngö" (nasales

„n" [tönend oder weich], „g'* [tönendes, weiches] sehr leise

als Verschlußlaut gesprochen.)

4. Monat: „nga", „cha" (gutturales ch wie in „auch**.

5. Monat: „ngr" (palatales „r", übergehend nach ch)

„ngra", „angra**.

6. Monat: „mbö—mbö" („m*' langgezogen, tönendes oder

habe nicht einen einzigen Laut auffinden können, der in dieser reflektorischen

Lallperiode nicht aufträte. Das Eine ist aber doch wohl sicher, daß die

größte Zahl der Lalllaute sich in dem ersten und zweiten Artikulationsgebiet,

also in Verknüpfungen der Konsonanten b, p, m, d, t, n« w mit verschiedenen
Vokalen vorfindet Gegenfiber Ament muH betont werden, daf Gottraiami
nie bestritten hat, daß Gaumenlaute in der zweiten Periode der kindlichen
Sprachentwicklung sich vorfinden, er hat nur darauf hingewiesen, daß die-

selben gewöhnlich selten sind und in den metsten Fillen so wdt verloren
gehen, daß die Nachahmung, wenn das Kind anfangt, seine Aufmerksamkeit
auf die Sprache der Umgebung zu lenken und seine eigene Sprache an
dieser aufzubauen, in den weitaus meisten Fällen Schwierigkeiten macht"
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weiches „b") ,,mba", „baba", „mbaba", „wa", „m—wa"; (die

Lallwörter der vorigen Monate verschwinden aUmählich).

7. Monat: Dasselbe wie im 6. Monat. Neue Laute waren

nicht zu verzeichnen.

8. Monat: „da"> ,,nda", ,,ada^ adadadada'*. (Die Re-

duplikation ,,baba" war in dieser Zeit ganz verschwunden).

„Ära**, „rarara" (r ist auch jetzt noch zum größten Teil palatal),

s-Laut (ähnlich dem englischen th ausgesprochen, mit der

Zungenspitze zwischen den Zahnen.)

9. Monat: „ä—dei—wö—jei"
;
„ch—ch—ch" (palatales ch,

ausgesprochen wie in ,,ich"); „ja" (j
übergehend in palatales

ch, wie in „ich") „wauwau", „wau—we", „ma" (ein einziges

Mal gesprochen).

10. Monat: „heidididä", „häch" (ch wie in „ich") „jädä",

„eija**, „ida", „meia**, „daudau", „ngw" (die letztere Laut-

verbindung wurde nur ein einziges Mal gehört). Das dominie-

rende Lallwort in diesem Monat war „papa" (tonloses [hartes] p).

11. Monat: durch Vorschiehen der Zunge zwischen die

Zahne bringt er einen „r*-ähnlichen Laut hervor. Derselbe

verschwand bald wieder.

„Didileide—deiderdei" („r" sehr schwach gesprochen),

„ditsch", „dida", „je—jetsch", „jitsch", „jei—jitsch". Kurt hatte

das Licht ausblasen gelernt und bringt nun bei dieser Verrich-

tung einen „{" ähnlichen Laut hervor. — Die dominierenden

LallWörter in diesem Monat waren „deida" („deide") und
„wawa" („wauwe").

12. Monat: „täte" (tonloses [hartes] t), „ämä", „ma". (Der

Laut „m" war seit dem 9. Monat ganz verschwunden. Er
wurde auch in diesem Monat nur zweimal —< in den verzeichneten

Lallwörtern — gehört. Im übrigen sprach Kurt allemal, wenn
man ihm das Wort „mama" vorsprach, „baba" oder „wawa"
nach) — „jei", „leideleideleidelei*'. (In dieser Verbindung tritt

dieser früher schon verzeichnete „r'-ähnliche Laut wieder auf

und zwar etwas geläufiger. Die Zunge schiebt er immer bei

Aussprache desselben zwischen den Zähnen vor. Der Laut

verschwand von da ab wieder.) „Blalab** (ein einziges Mal
gehört). „Hich", „ditsch", „zz**, „dot". Die dominierenden

Lallwörter im 12. und 13. Monat waren: „baba*\ „wawa**

(„wowo"), „dada** und „ada**. —
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II. Heinrich Nau.

7. Lebensmonat: „dada", „hä", „ätsch".

8. Monat: „ra" (palatales r), „äw", „1" (langgezogen),

„rarara", „mama", „gra" (tönendes, weiches „g", palatales „r"),

,^id", „heid", ,;bäd", „cija" ü ka™ hörbar), „ba",

„nda*', „ngö",

9. Monat: ,,hawa—bawe", ,pn—m—m**, „ch" (guttural),

„gar", ,,ngar—ngar**. Die dominierenden Lallwörter in diesem

Monat sind „baba** und „dada".

10. Monat: >,nei", „deidei", Moma'V ,,ma**, „hoho**, „hoif*,

„anna".

11. Monat: „randerand", „reidereid", „wawa".

12. Monat: „ungc" („onge"), „la", „H".

13. Monat: ,,goug*', ,,mimi", „nenne**, „memem**, „liei**.

III. Qretha Schiocker.

4. Monat: „a", „cha" (ch guttural, wie in „auch*') „e".

5. Monat: „ngr" palatales r, Zwischenlaut zwischen rund

gutturales ch), „ngra".

6. Monat: dasselbe, „s** (ganz leise).

7. Monat: „f", „ba", „wa", „baba", „wawa".

8. Monat: „dada", „mbaba", „wauvva", „heidei".

9. Monat: „adadeita**, „mama", „wo—we".

10. Monat: „ata", „tädc", „nana", „reirei", „didi".

11. Monat: „lala", „leidelei".

IV. Irene Spohr.

3. Monat: „ba", ,,mä", „cha" (ch wie in auch").

4. Monat: „acha", „b6", „wäh**, „awah".

5. Monat: „ao**, „ää**, „wäwä**, schreit einige Laute in

verschiedener Höhe.
6. Monat: „awa".

7. Monat: „£ä**, „mama**, „nda**.

8. Monat: „hawä", „deidei**, „faeidel", „mbö**.

9. Monat: „baba", „wauwa", „didi".

V. Walter Jost.

4. Monat: „ara" (gutturales r), „gr" (g — Verschluß-

laut), „ra".

5. Monat: „agr**, „ngr", „ngra".
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6. Monat: ,^gra", „rara**.

7. und 8. Monat: „mamam**, „bababa".

9. Monat: „deidei", „ada", „ncne", „mei".

10. Monat: „wa", „dada"> ,^zz**, „ttt....**, „haw", „hawe",

„hoto".

VI. Heinrich Zorbach.

3. Monat: „ngo", „nga".

4. Monat: „r" (palatales r), ,,ngong", „goch", „ach".

5. Monat: ,,aga", ,^cho", „ao—ao", „arch" (palatales r),

„aa", „aua", „ngara".

6. Monat: „haw", „dada", „gr" (palatales r).

7. Monat: ,,,ada", „bw", „of", „uo".

8. Monat: „bf", „an" (nasales n), „buf", „han" (nasales n),

„nda".

Was lehren uns nun diese Beobachtungen bezüglich der

Lautentwickelung ?

Die ersten artikulierten Laute treten gegen Ende des dritten,

zu Anfang des vierten Lebensmonates hervor. Es sind anfäng-

lich zumeist Kehl- und Gaumenlaute — häufig mit starker

nasaler Färbung — in Verbindung mit den Vokalen a, ö.

Die Artikulationen sind äußerst schwach und nur von dem
aufmerksamen Beobachter erkennbar. Außer den angegebenen

artikulierten Lauten erzeugt das Kind spontan eine außer-

ordentlich große Zahl imartikulierter Laute. Man kann nun
die Zeit vom Ende des dritten bis Ende des sechsten Monats^

in welcher die unartikulierten Laute bei weitem überwiegen,

als eine erste Lallperiode ansefa<en. Sie erhält ihr eigen-

tümliches Gepräge dadurch, daß unter den artikulierten Lauten

die Kehl- und Gaumenlaute vorherrschen.

Dies hat offenbar einen physiologischen Grund.

Der aus der Lunge durch die Bronchien austretende Luft-

strom schlägt zuerst an Kehle, Nasenrachenraum und Gaumen
an, und diesen Artikulationsstellen ist dadurch am frühesten

die Möglichkeit zur Übung in der Lautbildung gegeben. Zunge
und Lippen besitzen zu dieser Zeit noch eine derartig geringe

Motilität, daß sie für die Artikulation vorerst nicht in Frage
kommen können.

Gegen Ende des sechsten Lebensmonats ist die lautliche

Gliederung so weit vorgeschritten, daß das Kind zum über-
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wiegenden Teil artikulierte Laute erzeugt. Nunmehr beginnt

eine Lallperiode, welche Professor Meumann ausschließlich als

diejenige des spontanen Lallens bezeichnet. Ich möchte sie

aus einem Grunde, auf den ich sogleich zu sprechen komme,
als eine zweite Periode des spontanen Lallens
ansehen. Sie dauert durchschnittlich bis zum zwölften Lebens-

monat. In derselben werden sowohl Lippen- und Zungen-

laute als auch Gaumenlaute von dem Kinde gesprochen.

In Bezug auf die Häufigkeit ihrer Anwendimg domi-

nieren nun in dieser zweiten Lallperiode im Gegensatz

zu der erwähnten ersten entschieden die beiden erst-

genannten Lautgruppen, die Lippen- und Zungenlaute. £s sind

vor allem die Lautverbindungen ba, pa, da (dei), ma, wa und
die entsprechenden Reduplikationen, die zu großer Geläufig-

keit ausgebildet werden. (An dieser Stelle sei bemerkt, daß
meinem Sohne Kurt das Lallwort ma (mama) auffallenderweise

äußerst schwer fiel. Obwohl ihm dasselbe aus leicht erkenn-

baren Gründen von der Mutter oftmak vorgesprochen wurde,

so gelang ihm die Wiedergabe nur zweimal, im zwölften und
dreizehnten Lebensmonat. Vergl. die Bemerkung dortselbstl)

„Schon hier erklärt uns die Kindersprache das Rätsel,

warum über den ganzen Erdkreis bei allen Völkern das Wort
für Vater und Mutter gebildet ist aus einem Vokal in Verbindung

entweder mit einem Lippen- oder einem Zungenlaut und daher

überall lautet: Papa, Mama, Baba, Wawa, Fafa, Nana,

Dada usw. Es sind das die ersten artikulierten Silben, die das

Kind zu bilden vermag, und es ist sehr begreiflich, daß die

Eltern diese ersten an sich sinnlosen Lalliaute des Kindes,

gewissermaßen seine erste Anrede an Vater und Mutter, auf

sich bezogen und davon ihren Namen empfingen. Hinsichtlich

der europäischen Sprachen ist diese Tatsache hinlänglich be-

kannt ; es zeigt sich aber auch, daß in 57 bei Lubbock an-

geführten Negersprachen der Vatername labial Papa, Baba,

W awa, Fa, Fafe, in 17 Negersprachen lingual Da, Dada, Tada,

Ada, Oda lautet; daß der Muttername in 15 Negersprachen

labial als Ba, Ma, Mama, Ama, Oma, in 33 N?gersprachen
lingual als Na, Nanna, Ne, Ni, Nde erscheint." (Fritz Schnitze,

Die Sprache des Kindes. Seite 24 und 25. Entnommen aus

E. Rzesnitzek, Zur Frage der psychischen Entwickelung der

Kindersprache. Seite 8.) Das Vorherrschen der Lippen- und
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Zungenlaute erklärt sich wohl einesteils aus der zunehmenden

Beweglichkeit der Lippen und der Zunge infolge der Saug-

bewegung des Kindes, wodurch gerade die Laute b, p, w, m
und d physiologisch am besten vorbereitet werden, andernteils

macht sich hierbei auch der Einfluß des Sehens geltend, insofern

dadurch dem Kinde die Lippenbewegungen und Zahnstellungen,

die zur Erzeugung bestimmter Laute erforderlich sind, leichter

bekannt werden. Auf diese letzte Ursache möchte ich noch

etwas näher eingehen und allgemein die Frage aufwerfen

:

Beobachten die Kinder etwa in der Zeit vom
7.—13. Lebensmonat überhaupt beim Vor-
sprechen die Mundstellungen der Erwachsenen?
Daß das Kind in dieser Periode des spontanen Lallens nach
dem Sprechenden hinsieht, ist bekannt; nur das ist durch eine

oberflächliche Beobachtimg nicht feststellbar, ob es nach dem
Munde oder nach den Augen schaut. Professor Dr. G. Stanley

Hall behauptet mit Bezug hierauf : „Wenn das Kind aufgefordert

wird, die Sprache eines Erwachsenen nachzuahmen, so schaut

es auf die Augen, aber niemals auf den Mund.*' (Dr. G. Stanley

Hall, Ausgewählte Beiträge zur Kinderpsychologie und Päda-

gogik; übersetzt von Dr. Stimpfl. Internationale Pädagogische

Bibliothek, herausgegeben von Chr. Ufer, Bd. IV., Seite 55.)

Allerdings sieht das Kind beim Sprechen auchf für Momente
nach den Augen der Erwachsenen; dieselben üben durch ihren

Glanz einen derartig starken Reiz auf das Auge des Kindes aus,

daß uns dies in Anbetracht der passiven Natur der kindlichen

Aufmerksamkeit schon erklärlich erscheint. Aber auch die

Lippenbewegungen des Sprechenden geben einen starken Reiz

ab, und schon aus theoretischen Überlegungen müßte man
darum ein Beobachten derselben durch das Kind wahrnehmen.

Tatsächlich bestätigt uns denn auch die aufmerksame Beob-

achtung diese Annahme, ja das Kind beobachtet beim Vor-

sprechen viel häufiger und längere Zeit hindurch die Mund-
stellungeri der sprechenden Personen als die Augen derselben.

Bei den ersten Versuchen, welche ich zwecks Beantwortung

der obigen Frage in Gemeinschaft meiner Frau an meinem
Sohne anstellte, kam es mir darauf an, den von den Augen des

Sprechenden ausgehenden optischen Reiz zu eliminieren, um
zu sehen, ob der von der Bewegung der Lippen ausgehende

Reiz überhaupt imstande ist, die Aufmerksamkeit des Kindes
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ZU fesseln. Dies geschah dadurch, daß der Sprecher (meine

Frau oder ich) einfach die Augen schloß oder (bei dem ersten

Versuch) sich seitlich so zum Gaslicht setzte, daß die Augen-
höhlen verdunkelt waren. Später, nach einiger Übung in diesem
Experimentieren, war ich imstande, auch bei geöffneten Augen
jedesmal zu entscheiden, ob das Kind nach diesen oder dem
Munde sah. Wenn man nämlich ein Kind beim Vorsprechen

vor sich hinsetzt, daß die Entfernung der beiderseitigen Augen-
paare ca. 20 cm beträgt, so läßt sich aus dem Auf- und Abwärts-
wandem des kindlichen Blickes jedesmal ersehen, welches der

beiden Objekte von dem Kinde fixiert wird. Je größer die Ent-

fernung wird, desto schwieriger ist es, die Blickrichtung des

Kindes und ihre etwaige Veränderung festzustellen. Zum Be-

weise der Tatsache, daß das Kind in der Periode des Lallens

beim Vorsprechen nach dem Munde sprechender Personen hin-

sieht, teile ich nunmehr einige hierauf bezügliche detaillierte

Beobachtungen ziach den seinerzeit gemachten Aufzeich-

nungen mit.

3. Oktober 1902. (Achter Lebensmonat.) Meine Fiau sitzt

in der Wohnstube seiüich zur Gaslampe, so daß die Augen-
höhlen verdunkelt sind. Sie spricht Kurt, welcher ca. i m
(einen Meter) von ihr entfernt ist, nachdem sie ihn vorher erst

verschiedenemal angerufen hat (Bubi oder Bübchen), mit auf-

fallenden Lippenbewegungen das Wort „Papa" mehreremal vor.

Der Junge verfolgt mit größter Aufmerksamkeit die wechsebi-

den Mundstellungen. Nach einiger Zeit — noch während seine

Mama vorspricht und auch im direkten Anschluß daran —
macht Kurt ohne hörbaren Laut diese Lippenbewegungen nach.

10. Oktober 1902. (Neunter Monat.) Das Escperiment vom
3. Oktober 1902 wird in der Weise wiederhol^ daß Mama bdm
Vorsprechen die Augen schließt. Kurt beobachtet die Lippen-

bewegungen und ahmt dieselben zunächst lautlos nach; dann
aber stößt er einigemal das Lallwort „baba" hervor.

11. Oktober 1902. (Nexmter Monat.) Meine Frau, Kurt (auf

dem Arm der Mutter) und ich befinden uns im „guten Zimmer".

Die erstere fragt : „Wo ist der Wau—wau ? Kurt sucht mit den

Augen und entdeckt das ihm bekannte kleine Porzcllanhandchen

an seinem Platz auf dem Büffet. Er reicht danach und nimmt
es in die Hand. Seine Mutter spricht ihm bei geschlossenen

Augen mit deutlicher Lippenbewegung einigemal vor: „wau—
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wau**. Mit weit geöffneten Augen, dem Ausdruck des Staunens

und der Verwunderung auf dem Gesicht, sieht Kurt nach ihiem

Munde. Auf einmal bricht es aus seinem Munde hervor : ,,wau—
wau*'. Die bdden Silben werden etwas langsam, aber mit scharfer

Artikulation gesprochen. — An demselben Tage wird der Ver-

such noch verschiedenemal in der Weise wiederholt, daß die

Mutter die zurHervorbringung der genannten Silben notwendigen

Lippenbewegungen stumm vormacht. Fast immer ahmt Kurt

dieselben stumm oder sprechend nach.

i8. Oktober 1902. (Neunter iMonat.) Ich spreche Kurt,

als er eben zur Ruhe gelegt werden soll, „gute Nacht" vor.

Kurt sieht abwechselnd nach meinem Mund und meinen Augen,

wie ich aus dem Auf- und Abwärtswandern des Blickes fest-

stellen kann.

27. Oktober 1902. (Neunter Monat.) Die Mutter spricht

Kurt das Wort „Mama", das er bis dahin noch niemals ge-

sprochen hat, und welches sie aus einem leicht ersichtlichen

Grunde gern hören möchte, vor. Er sieht mit Aufmerksam-

keit nach dem Munde des Sprechenden und übt noch während

des Vorsprechens und nachher still für sich die gesehenen

Lippenbewegungen. Ein einziges Mal bringt er die Verbindung

„ma" hervor, später nicht wieder. (Siehe oben das Verzeichnis

der Lallwörter aus dem neunten Lebensmonat!)

5. November 1902. (Zehnter Monat.) Ich rufe, Kurt auf

dem Arm tragend, unvermittelt : wau—wau, komm 1 Kurt sieht

— ohne aufgefordert zu sein — auf meinen Mund. Ich spreche

sodann das Wort „Feuerchen". Kurt beobachtet ebenfalls die

Mundstellungen und versucht, dieselben nachzuahmen ; er bringt

hierbei einen halb „ei", halb „eu" klingenden Laut hervor.

Nach einiger Zeit fängt Kurt aus irgend einem Cxnmde an zu

weinen. Ich wiederhole einigemal das zuletzt genannte Wort
und Kurt unterbricht für einige Augenblicke sein ,,Konzert*'

und fixiert die Lippenbewegungen.

5. Dezember 1902. (Elfter Monat.) Kurt sitzt mir gegen-

über auf dem Sofa. Ich strecke verschiedenemal meine Zungen-

spitze aus dem Munde vor und bewege dieselbe hin und her.

Kurt beobachtet dieses Spiel der Zunge längere Zeit. Auf einmal

streckt er auch seine Zunge ca. cm zwischen den Zähnen

hervor. Diese Gepflogenheit behält er lange Zeit bei.

II. Dezember 1902. (Elfter Monat.) Kurt greift beim

ZcMtehim fBr pidamltdie P^dMlogic^ PMbologie mA Hyglcae. 2
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Vorsprechen mit den Fingern in den geöffneten Mund. (Oas-

selbe teilte mir auch Frau Jost von ihrem Kinde mit.)

21. Desember 1902. (Elfter Monat) £s wird Kurt mehrere-

mal — mit eingeschobenen Pansen — vorgesprochen. Er sieht

aUemal ohne vorheriges Anrufen nach dem Munde des

Sprechers.

Diese detaillierten Mitteilungen dürften zur Beantwortung

unserer Frage in bejahendem Sinne genügen. Zum Überfluß

verweise ich noch auf Frage 5 der zu Anfang in dem
Abschnitt ,,B^bachtungen über die Energie der Aufmerksam-

keit" aufgezeichneten Versuchsreihen, unter welcher ich auch

Angaben über die Zeitdauer der Beobachtung der Mund-
stellungen seitens des Kindes gemacht habe. Daß das Kind
die Lippenbewegungen der Erwachsenen beim Vorsprechen

beobachtet, konnte ich auch bei den andern mir zur Verfügung

stehenden Kindern feststellen imd wurde mir auch durch Frau

Jost, Frau Dr. med. Spohr und Herrn Dr. med. Rauch bestätigt.

Selbst Kinder in höherem als dem fraglichen Alter sehen beim
Vorsprechen schwieriger Wörter aUemal nach dem Munde des

Sprechenden. (Beobachtet bei Albrecht Herzog und £lis.

Schwaizhaupt.) Nach meinen Ausführungen in der aufgeworfe-

nen Frage: Beobachten die Kinder vom 7.—13. Monat die

Mundstellungen der Erwachsenen beim Vorsprechen? vnrd man
es mir darum schon verzeihen, wenn ich mir mit Bezug auf

die oben zitierte Mitteilung Halls zu bemerken erlaube, daß
dieselbe, trotzdem Hall einen „Beitrag zur Beobachtung kleiner

Kinder'* liefern ¥nll, von allem andern eher als von Beobachtung
kleiner Kinder zeugt. —
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lu dem Problem der ersten Wortbedeutungen

beim Kinde.
Als „Nachtrag** lasse ich — vier Monate nach Fertig-

stellung der vorstehenden Abhandlung: September 1903 —
hierunter noch die Aufzeichnungen folgen, welche die sprach-

liche Entwickdung und swar die Entstehung der Wortbedeu«
tungen meines Sohnes Kurt I. vom 15.—19. Lebensmonat be-

trefifen und welche zum größten Teile meine Frau während
meiner Abwesenheit von meiner Familie niedergeschrieben hat.

Die Anordnung und Deutung des Materials wird hier wie dort

nach denselben Gesichtspunkten geschehen.

I. wauwau (VergL z wauwau Seite z8 fL)

454. T a g. Kurt sieht sdne braunen Pehscfauhe und spricht

,,wauwau*'. (Da sein kleines Tuchhündchen ebenfalls braun ge-

färbt ist, so hat vielleicht die Farbe eine Verwechselung herbei-

geführt.)

466. Tag. Es wird ihm sein neugeborenes Brüderchen

gezeigt; lachend deutet er darauf und begrüßt es als „wauwau**.

577. Tag. Ich habe Kurt in den zoologischen Garten mit-

genommen. Die Tiere machen ihm natürlich große Freude.

Löwe, Tiger, Leopard, Wolf Schakal etc., alle za den Familien

der Hunde und Kauen gehörigen Tiere, nennt er „wauwau".

2. a-a. (Vergl. 2. a-a Seite 19 ff.)

493. Tag. a—a wird auch jetzt noch von Kurt gebraucht,

um auf etwas aufmerksam zu machen. So sieht er sein Brüder-

2»
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chen, zeigt mit verwundertem Gesicht nach ihm hin und spricht

die angegebene Reduplikation.

494. Tag. Desgleichen als er zertretene Kirschen auf dem
Boden gewahrt.

545. Tag. Das Dienstmädchen hat das Wohnammer auf-

gewaschen. Kurt zeigt auf den Boden imd spricht „a—a, anna*'.

(Anna hieß nämlich das Mädchen.)

574. Tag. a—a dient seit einigen Wochen nur noch als

Ankündigung seines Bedürfnisses der Kot- oder Urinabson-

derung.

3. baba (\'ergl. 6. baba Seite 22 ff.)

451. Tag. Meine Frau hält Kurt mein Portrait vor; er

deutet darauf und spricht „baba".

465. Tag. Auf der Straße ertönt die Schelle eines Fahr-

rades. Kurt, welcher der Meinung ist, sein Papa habe die

elektrische Hausschelle in Bewegung gesetzt, ruft freudestrah-

lend sein „baba".

473. Tag. Sobald man ihm irgend etwas Geschriebenes

vorhält, wird ihm dieses Wort entlockt.

546. Tag. Kurt imd seine Mama sind seit einigen Wochen
auf dem Lande. Ich besuche dieselben dort. Nach meinem
Weggange von ihnen antwortet er stets auf die Frage: Wo ist

der Papa? ,,baba ada wal" « Papa ist fort in den WakL Bei

meineih Weggange bin ich nämlich seinen Blidden in der

Richtung auf dem ihm bekannten Wald zu entschwunden.

4. ada (VergL 7. ada Seite 24. 25.)

560. Tag. Es dient als Bezeichnung für „Fortgehen" und
drückt» reduplizierend gebraucht, den Wunsch aus» fortxugefaen.

571. T a g. Kurt sieht Stubenfliegen auf dem Gesicht seines

schlafenden Brüderchens sitzen; er sucht sie zu vencheucfaen

und spricht dazu „mütsch^ada". (Mütsch — Mucke. Vergl. Nach-
trag 30. mütsch.)

5. obba (Vergl 8. obba Seite 35 ff.)

456. Tag. Kurt patscht mit seinen Händchen auf den
Stuhl und spricht „obba" — ich will auf den Stuhl gehoben,

werden.
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467. T a g. Er sucht seine Mama, die im Bett liegt, durch

y^mania, obba, obba!" zum Aufstehen zu veranlassen.

331. Tag. Sein Onkel hält ihm die Hände fest. Kurt

spricht weinend „obba, obbal**

545. Tag. Er gebraucht es, als er Papas Uhrkette los-

reißen will.

569. Tag. Dieser sprachliche Ausdruck wird auch heute

noch verwendet und zwar sobald er irgend jemand zum Auf-

stehen vom Stuhl, vom Sofa etc. bewegen wiU. Gewöhnlich faßt

er die betreffende Person bei Äußerung seines Wunsches an
die Hand.

6. du-du (Vergl 11. du-du Seite 27.)

468. Tag. Mit „du^-^u" benennt er jetzt nur noch sein

hölzernes Schaukelpferd, während er die Pferde auf der Straße

von nun an als „dada** bezeichnet. (Vergl. Nachtrag 14. dada.)

484. Tag. „du—du" ist ganz verschwunden.

7. bibi (Vergl 12. bibi Seite 28.)

454. Tag. Kurt hat von seiner Großmama ein kleines

Tonhündchen erhalten, auf welchem man pfeifen kann. Das-

selbe hoch in der Hand haltend, kommt er zur Mama und ruft

üi bittendem Tone: „bibi, bibi". (Mama soll darauf pfeifen.)

491. Tag. Fraulein H. Sch., welche vis-a-vis wohnt, hat

Kurt öfters in den Hof zu den Hühnern mitgenommen. Heute
gewahrt er dieselbe vom Fenster der Wohnstube aus auf der

Straße und sdüreit „bibi, bibil" (Sie soll ihn wieder zu den
Hühnern tragen.) Dieser Vorgang wiederholt sich am 518. Tag.

577. Tag. Alle Vögel im zoologischen Garten (Papagei,

Ente, Storch, Reiher, Gans, Schwan, Rabe, die verschiedenen

Singvögel) bezeichnet er mit „bibi."

8. da (Vergl. 13. da Seite 29.)

452. Tag. Meine Frau hat Kurt einen leichten Klapps

auf die Hand gegeben. Er hält ihr darauf dieselbe hin und
spricht „da". (Er will wohl damit sagen: dahin hast du mich
geschlagen, da tut's weh.)

493. Tag. Ex gebraucht dieses Wort als er das ausgezogene

Schuhchen seiner Großmutter hinreicht. (Sie soll ihm dasselbe

wieder anziehen.) Vergl. auch Nachtrag 28. man, 544. Tag.
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9. mama (Vergl. 14. mama Seite 29. E)

451. Tag. I. Kurt stellt seiner Mama einen kleinen Hob'
Schemel vor die Füße imd begleitet diese Tätigkeit mit der
angegebenen Reduplikation. (Die Mama soll die Füße darauf

stellen.)

2. Kurt sielit einen Kamm auf dem Waschtisdi liegen

und erkennt seiner Mama durdi „mama" das Eigentumsreclit

auf denselben zu.

473. Tag. Blumen, welche er gefunden, bringt er seiner

Mama hin und bittet durch sein ,,mama** scheinbar um Abnahme
dmelben.

491. Tag. Als meine Frau vom Spaziergang mit ihm
zurückkommt, erzählt er seiner Großmutter mit großem Ver-

gnügen : „mama ada'* = ich war mit Mama fortgegangen.

509. Tag. Wenn meine Frau dem einige Wochen alten

Brüderchen zu trinken gibt, so erscheint das „mama" in

folgender Verbindung: ,,mama mimi biderbibi" — Mama gibt

dem Brüderchen zu trinken.

565. Tag. Die Großmama ist mit ihm spazieren gegangen.

Auf dem Heimweg in der Nähe unserer Wohnung angekommen,
spricht er: „mama heim" = wir gehen jetzt heim zur Mama.

570. Tag. In besonders guter Stimmung bezeichnet er

seine Mama als ««duter mama" = gute Mama.

10. mimi (Vergl. 15. raimi Seite 29.)

480. Tag. Alle Flüssigkeiten: Kaffee, Milch Wasser etc.

in Tassen und Gläsern benennt er mit diesem sprachlichen

Ausdruck. (Ist dagegen Milch, Kaffee etc. verschüttet worden,

so bezeichnet er dieselben als ,,a—a".) Das Begehren nach diesen

Getränken gibt er durch oftmahge Wiederholung desselben

zu erkennen.

504. Tag. Seit einigen Tagen wird es in weinendem Tone
hervorgebracht, sobald er übler Laune ist.

11. na (nein). (Vercrl. 17 na-na Seite 30.)

481. Tag. Wenn Kurt irgend etwas nicht tun oder haben
will, so schüttelt er verneinend das Köpfchen und spricht „na**

(langgezogen).

564. T a g. Statt „na" gebraucht er nunmehr nach Vorsagen

seiner Mama „nein". Er setzt dasselbe mit geringen Ausnahmen
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an das Ende seiner kurzen Sätze 7. B. „mama ada nein" = die

Mama soll nicht fortgehen. (Die Bejahung drückt er dadurch

aus, daß er die ihm vorgelegte Frage teilweise wiederholt;

z. B. Frage: Will Bubi Brei essen? Antwort: „bub bei". Das
Wort „ja" spricht er noch nicht.)

12. ama (oma).

454. Tag. Mit „ama" bezeichnet er die Großmutter. Es
wird außerdem reduplizierend als Ausdruck eines jeden

W^unsches gebraucht, dessen Erfüllung Kurt von der Groß-

mutter erwartet, („ama ada" bedeutet : Die Großmutter ist fort-

gegangen, dagegen ,,ama ada, ada'* >- Großmutter, ich will mit-

gehen.)

577. Tag. Kurt und ich fahren in der elektrischen Straßen-

bahn; eine einsteigende ältere Dame mit grauem Haar nennt

er ebenfalls ,,ama'*.

15. muh,

463. Tag. Eine Abbildung der Kuh in seinem Bilderbuch

bezeidmet er als ,,muh**.

480. Tag. Er verlangt sein Bilderbuch überhaupt mit

diesem Worte. (Er will das Bild der „muh" sehen.)

503. Tag. Seit dem 15.Juni 1903 (496. Lebenstag) weilt Kurt

mit seiner Mama und seinem kleinen Brüderchen auf dem
Lande. Sobald er ein Rind sieht, spricht er voll großer

Freude „muh".

520. Tag. Sobald er das Horn des Kuhhirten ertönen

hört, entlockt ihm dies ebenfalls diese sprachliche Äußerung.

(Er hat schon einigemal die Erfahrung gemacht, daß auf das

Blasen hin die Kühe die Dorfstraße hinunter spazieren.)

577- Tag. Das Kamel im soologischen Garten nennt er

ebenfalls »«mtih'*.

14. dada. (Vergl. Nachtrag 6 dtldu.)

473. Tag. Die Pferde auf der Straße nennt er seit heute

„dada". (Nachahmung von Raragäulchen, wie ihm das Pferd von

der Großmutter benannt worden ist.) Sein Schaukelpferd be-

zeichnet er noch mit „dudu'*.

484. Tag. Heute nennt er auch sein Schaukelpferd „dada**.
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15. bu-bub.

482. Tag. Wenn man auf ihn deutet und fragt : Wer ist

das? so antwortet er ,,bu".

Im 17., 18. und 19. Monat nennt er sich selbst stets „bub",

niemals aus eigenem Antrieb mit seinem Taufnamen, obwohl
ihm dieser auch häufig vorgesprochen worden ist, z. B. 569. Tag.

Ich fasse Kurt an dem Beinchen und frage: Was habe ich

denn da? Antwort: ,,bub bei".

16. biderbibi.

489. Tag. Sein kleines Brüderchen nennt er „biderbibi".

(Nachahmung von Brüderchen.) Vergl. Nachtrag 9. mauia,

509. Tag.

531. Tag. Auf die Frage der Großmutter: Wo ist die

Mama? antwortet er: „biderbibi". (Bei dem Brüderchen.)

17. ah.

518. Tag. Er gewahrt sein Brüderchen, welches er einige

Stunden nicht gesehen hat, und spricht: „ah biderbibi"! (Aus-

druck der Verwunderung.)

18. bitsch.

518. Tag. Dies Wort wird gebraucht, sobald er etwas mit

aller Wucht hinwirft.

524. Tag. I. Wenn er überhaupt etwas hinwirft oder ihm

etwas hinfällt, so begleitet er diesen Vorgang mit „bitsch".

2. £r schlägt die Kühe mit der Peitsche und spricht dazu

„bitsch**.

19. wei (Nachahmung von zwei.)

526. Tag. Kurt bringt zwei Bierfläscbchen ins Wohn*
ziinmer und spricht „wei, mama, wei".

528. Tag. Der Anblick der Kuhherde veranlaßt ihn zu

derselben Äußerung, „wei" — oder „wei dci" (zwei, drei) — ist

von dieser Zeit an Bezeichnung einer jeden Mehrheit von

Dingen; das erste Zahlwort. Einzahl und Mehrzahl werden in

seiner Sprache dadurch unterschieden, daß er, sobald die erstere

vorliegt, stets nur den einfachen Namen des Gegenstandes nennt,

in der Mehrzahl dagegen demselben noch sein Zahlwort bei-

fügt und zwar gewöhnlich nachfolgen läßt; z. B. eine Kuh
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beißt kurzweg »iiinih**, zwei oder mehrere Kühe bezeichnet er

als ,,mub wei".

so. dall.

528. Tag. Kurt sieht die Kühe in den Stall gehen und
spricht „muh ada dall".

533. Tag. I. Auf die Frage: Wo sind die muh? antwortet

er allemal prompt: ,,muh dall*'.

2. Den Namen ,,Karr* ahmt er ebenfalls so nach.

21. beitsch,

529. Tag. Durch oftmalige Wiederholung verlangt er

hiermit nach der Peitsche. Desgleichen ist es Benennung
derselben.

542. Tag. Auf die Frage: Womit bekommt die ,,muh**

Schläge? antwortet er: „beitsch" (mit der Peitsche).

569. Tag. Einen Stecken nennt er „beitsch**.

574. Tag. Desgleichen einen Gummischlauch.

577. Tag. Ein von ihm zum Schlagen benutztes kurzes

Holzlineal ist ebenfalls eine „beitsch*'.

32. mimibei.

531. Tag. Den Teller mit Brei, Suppe und Milch nennt er

„mimibei". Gleichzeitig reduplizierend Ausdruck seines Be-

gehrens.

23. ha-hü.

531. Tag. Kurt ahmt auf diese Weise den Fuhrleuten

nach, die mit „har—hü" das Ochsengespann dirigieren. Er
spricht dasselbe sehr laut und setzt dazu ein außerordentlich

wichtiges Gesicht auf.

24. aber.

533. Tag. Nachgeahmte Benennung für „Robert".

25. ema.

533. Tag. Bezeichnung für „Emma".

26. anna.

533. Tag. Benennung für .»Anna".
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27. wiwi.

533. Tag. Bezeichnung für „Willy".

Die vorgenannten Nachbarkinder: „dall** (20.), ,^ber*',

„ema**, „anna** und „wiwi" weiß er in der Folgezeit seht wohl

zu tuterscfaeiden und richtig zu benennen. (Verschiedene

Kleidung und Größe 1)

28. mau.

544. Tag. Kurt hat gestern eine Maus unter den Schrank

laufen sehen. Heute bückt er sich, um unter den Schrank sehen

zu können tind spricht: „da mau".

578. Tag. In der Abenddämmerung fürchtet er sich tmd
kommt weinend zu seiner Mama gelaufen : „mama mau". (Sobald

man ihm seit seiner ersten Begegnung mit der Maus von der

„mau" spricht, macht er stets ein ängstliches Gesicht.)

29. dul.

544. Tag. Er patscht mit seinen Händchen auf den Stuhl-

sitz und spricht: „dul obba" = ich will auf den Stuhl gehoben

werden.

569. Tag. Er nimmt mich an der Hand und führt mich

zu einem Stuhl mit den Worten: „da baba dul" = Papa soll sich

auf den Stuhl setzen.

577. Tag. Kurt möchte auf den Tisch sehen. Da er

seit zwei Tagen allein auf einen Stuhl steigen kann, so rückt

er sich einen solchen aus einer entfernten Ecke an den Tisch

heran und spricht dazu „n dul" = ich hole mir einen Stuhl.

30. mütsch.

546. Tag. Er gebraucht es, als er mit großer Freude

den Stubenfliegen auf dem Tisch nachjagt.

551. Tag. Auf eine an der Fensterscheibe hin und her

fliegende Biene weist er mit demselben sprachlichen Aus-

druck hin.

573. Tag. Eine auf der Erde laufende Ameise verfolgt

er mit seinen Fingerchen und ruft dazu ,,n mütsch, n mütsch i**

Vergl. auch Nachtrag 4. ada, 571. Tag.

31. wal.

Vergl. Nachtrag 3. baba, 546. Tag.
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32. bobo.

547. Tag. Auf die Frage: Wohin bekommt der Bub
Hiebe? antwortet er, indem er auf sein Gesäß zeigt: „bobo".

33. hieb.

550. Tag. Bezeichnung für Hiebe; z, B. „mama hieb nein"

M ich will keine Hiebe von der Mama.

34. boll.

550. Tag. Dient in seiner Reduplikation als Ausdruck

seines Verlangens nach gekochten Kartoffeln.

35. ball.

551. Tag. Kurt verlangt damit nach seinem Gummiball.

572. Tag. Eine Eisenkugel nennt er „ball'*.

574. T a g. Seine Mama hält eine ungekochte Kartoffel

in der Hand. Kurt verlangt dieselbe mit ,,mama, ball, balll'*

578. T a g. 1 . Das gerollte Wachstuch nennt er ebenfalls so.

2. Er bezeichnet mit diesem Worte ein mit Papier gefülltes

Säckchen, welches von den beiden Knaben H. und O. Sch.

als Fußball benutzt wird.

36 well.

552. Tag. Bezeichnung für Löffel.

37. wuz.

552. Tag. Benennung für Wurst.

573. Tag. Kurt reicht beim Mittagessen, indem er das

Wort spricht, nach dem auf dem Tisch stehendea BratexL

38. bei.

555 ^äg. Kurt ist durch die Brennesseln marschiert.

Weinend kommt er zu seiner Mama, zeigt auf sein Bein imd
spricht reduplizierend „bei" (« am Bein tut's weh). Vergl.

Nachtrag 15. bub, 569. Tag.

39. bei der (bei dr).

556. Tag. Als ihn seine Großmutter, nachdem sie ihn

zu Bett gebracht hat, verlassen will, schreit er „ama bei der"

— die Großmutter soll bei mir bleiben. Wenn er früher eben-
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falls nicht allein bleiben wollte, hat ihn dieselbe nämlich mit

den Worten getröstet: Sei nur ruhig, die „Ama** ist bei dir.

578. Tag. I. Kurt spricht : «»mama ada nein, mama bei der**

» Mama soll nicht fortgehen, Mama soU bei mir bleiben.

2. Ich beobachte Kurt, der mich nicht bemerkt hat, wie er

zu seinem Gummimann spricht: ,,mania ada, baba ada, bider-

bibi ada, ama ada, bub bei der**.

40. mit.

357. T a g. Meine Frau will ausgehen, Kurt bittet sie : „mama
mit" " Mama ich will mitgehen. (In der Folgezeit stets im
Sinne von „mitgehen" oder „mitnehmen** gebraucht.)

4z. huter.

557. Tag. Bezeichnung für Zucker. Desgleichen als Aus-

druck des Verlangens nach demselben verwendet.

42. hat,

558. Tag. Hut ist Bezeichnung für seinen Leinen- und

Strohhut und seine Mütze.

43. wadder oder mimiwadder.

563. Tag. Wasser nennt er seit einigen i agen „wadder**

oder „mimiwadder**.

44. wa,

565. Tag. Meine Frau hat sein kleines Brüderchen auf

dem Schoß. Kurt spricht zu ihr: ,,bidcrbibi wa" (== lege das

Brüderchen in den Wagen! und fährt nach einiger Zeit fart:

„wa hol" = ich will den Wagen holen, geht hin und zerrt

an dem Kinderwagen. Er will nämlich selbst auf den Schoß

der Mamal

45. bett.

567. Tag. Kurt sieht beim Aufwachen sein Brüderchen

in Mamas Bett. Er teilt mir dies mit den Worten mit: „bider-

bibi mama bett**.

46. dUr.

567. Tag. Als Kurt am Abend in dem dunkeln Schlaf-
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zinmier zu Bett gebracht wird, bittet er seine Mama, die Türe
nach der erleuchteten Wohnstube zu offen zu lassen: ,,niania

dur aufl"

577. Tag. £r will das Fenster geöffnet haben und sagt

ebenso.

47. auf.

Vergl. Nachtrag 46. dür.

48. eime.

570. Tag. Sein kleines Blecheimerchen nennt er so. Er
sagt „dul eime** — ich stelle den Eimer auf den Stuhl.

49. hol und hole.

570. Tag. Nach dem Abendessen bekommt er gewöhnlich

noch ein kleines Täßchen Milch. Er erinnert seine Mama
heute daran, indem er spricht: „mama hok mimi".

5a duter.

Vergl. Nachtrag 9. mama.

570. Tag. Ebenso legt er dem „baba", dem ,»bideibibi'* imd
der ,,ama** zeitweise das Attribut „duter" bei.

51. biitt.

571. Tag. Er hat eine Tasse auf den Boden fallen lassen

und zeigt auf die Scherben hin mit den Worten : „da baba butt*'.

53. Mm.

573. Tag. Bezeichnung für Arm.

53. han.

573. Tag. Bezeichnung für Hand.

54- all.

574. Tag. Sobald Kurt seinen Teller oder seine Tasse

bis auf den Boden geleert hat, kundigt er dies seit einigen

Wochen fast regelmäßig durch: „all—all** an.

55. dein.

774. T a g. Als er von dem mit mir unternommenen Spazier-
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gang nach Hause kommt, erzählt er seiner Mama : „wadder dein

bitsch" = ich habe einen Stein ins Wasser geworfen.

777. Tag. Steinkohlen bezeichnet er ebenfalls als „dein".

56. beipf.

775. Tag. Benennung für Bleistift, Federhalter und das

in seiner Hülse befindliche Fieberthermometer.

57. bnderlMid.

775. Tag. Ein Stück trockenes Brot, sowie das mit Butter

und Gelee beschmierte, femer den ganzen Brotlaib nennt er

„buderbod". Gleichzeitig dient diese Bezeichnung als Ausdruck

seines Begehrens nach Brot.

58. bedch.

776. Tag. Kurt sitzt am Tisch in seinem Stulüchea und
bittet mich mit den Worten : „hole baba bedch'*, ihm dn her-

untergefallenes Brötchen wieder aufzuheben.

59. abel (abl.)

776. Tag. Bezeichnung für Äpfel und Birnen.

778. Tag. Kurt möchte eine auf dem Tisch liegende

Kastanie haben, reicht darnach und spricht: „abel will*'.

60. will.

Vergl. Nachtrag 57. abi, 778. Tag.

61. weif.

778. Tag. I. Mit diesem Wort verlangt er heute beim
Mittagessen nach den auf dem Tisch stehenden Frikandellen.

2. Er bezeicUnet jetzt hiermit Flebch, während „wuz** nur

noch zur Benenmmg von Wurst dient. (Vergl. Naditrag 37.

wuz.)

Die Au£ieichntmgen der sprachlichen Pioduktionen meines

Sohnes Kurt I. aus der Zeit vom 15.—19. Lebensmonat sind

geeignet, weitere Belege für die Richtigkeit unserer dargelegten

Auffassung von der Entstehung der ersten Wortbedeutungen
beim Kinde abzugeben. Die Beobachtung zeigt nun, da6 der

Wunschcharakter beim Gebrauche der hier mitgeteilten Worte
nicht mehr in dem Maße prävaliert, als dies nach unsem früheren

Aufzeichnungen (Seite 25 ff.) bei den allerersten kindlichen
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sprachlichen Äußerungen der Fall war; die Sprache des Kindes

dient vielmehr in weit höherem Grade der Bezeichnung, sie wird

mehr und mehr intellektualisiert. Nur emotionell-volitional

wird von den hier aufgeführten 6i Worten überhaupt kein

einziges mehr verwendet; die meisten derselben treten je nach

den Umständen als Ausdruck und Mitteilung eines Begehrens

bezw. Gefühls oder als Bezeichnung von Gegenständen, Tätig-

keiten, Eigenschaften und Beziehungen auf
;
einige derselben,

wie bolx) (32.), wal (3i.)> äm (51.) und han (52.) dienen an-

scheinend nur dieser letzteren sprachlichen Funktion. Bei den

intellektualisierten Wörtern vollzieht sich die Bildung der Wort-

bedeutungen überall auf Grund der Assoziations- und Reproduk-

tionsgesetze. Die Verwendung dieser ersten als Bezeichnung

dienenden Kindesworte läßt nun auch hier erkennen, daß es sich

nicht um eine Benennung der Gegenstände mit der Fülle ihrer

Merkmale handelt, sondern daß nur die augenfälligen Teile

derselben von dem Kinde benannt werden, daß also nur Teil-

vorstellungen die ersten intellektuellen Wortbedeutungen aus-

machen. Vergl. 7. bibi, 10. mimi, 12. ama, 13. muh, 21. beitsch,

30. mütsch, 35. ball, 37. wuz, 42. hut, 46. dür, 55. dein, 56. beipf,

57, buderbod, 59. abell (Mit Rücksicht hierauf könnte man
die assoziativ-reproduktive Sprachstufe auch als die Stufe
der partiellen Benennung bezeichnen.)

Mit dem wachsenden Interesse, welches das Kind den
Dingen und Vorgängen entgegenbringt, und dersich steigernden
Auffassungsfähigkeit einerseits, sowie dem zunehmenden Wort-

schatz und der fortgesetzten Korrektur, welche das Kind bei

seiner Wortverwendung durch die Erwachsenen erfährt, anderer-

seits macht sich bei den ersten sprachlichen Produktionen des

Kindes langsam ein Bedeutungswandel geltend, demzufolge die-

selben allmählich zur Bezeichnung des gebtigen Inhalts ver-

wendet werden, welcher die Wortbedeutung der betreffenden

Worte der Erwachsenen ausmacht. Die ersten Spuren dieses

Sprachproxesses treten tms auch in der sprachlichen Entwicke-

lung Kurts entgegen. Vergl. hierzu 10. mimi und 43. wadder,

37. wuz und 61. weif. Der Gebrauch des Wortes „wadder" für

Wasser bedingt natürlich eine Einschränkung in der Ver-

wendung der ursprünglichen Bezeichnung „mimi", bezw. eine

Umfangsverengerung der ursprünglichen Bedeutung derselben.

(Ebenso verhält es sich mit wuz und weif.)
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Von größtem Interesse für mich ist die Beobachtung, daß

Kurt in dieser Sprachperiode das erste Zahlwort (vergl. 19. wei)

sinnvoll verwendet, wodurch zum erstenmal Zahlbeziehungen,

die Beziehungen einer Mehrheit von Dingen zur Einheit be*

zeichnet werden.

In den Aufzeichnungen des Nachtrags tritt noch mehr als

in denjenigen des Hauptteils (Seite 18 ff.) die Eigentümlichkeit

hervor, daß das Kind mit seinen ersten Worten vorzüglich Tätig*

Iceiten und Vorgänge bezeichnet.

(In grammatischer Beziehung sind die hier mitgeteilten

Beobachtungen besonders deshalb interessant, weil sie uns die

sprachliche Entwickelung vom einfachen Satzwort (Wunsch-

wort) zu dem aus mehreren flexionslos nebeneinandergestellten

Wörtern zusammengesetzten Satz verfolgen lassen. VergL

39. bei der.)
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Einige experimentelle Beobachtungen von

Marx Lobtiea.

(Schiaß.)

Welches Uebaude unserer Stadt ist das •chönstei'

Knaben.

Mame
Stufe

Sa.
I n m IV V

Schloi 12 28 11 17 29 97

üniTenltät» 4 5 9

Schale 1 2 8 2 13

Kirche* 2 4 19 9 5 39

Marine-Akademie* 5 3 8

Ober-Lmdeggericht 1 1 1 3

Pr. Lebensverslcherang* 3 3

Krapp« Logierhaiu* 1 3 3

Hofbraohans*

Ober-Realschule* 1 1

Automatenreataurant 1 1

Bahnhof* 1 1 1 3

Batliaiia 8 6 4 13

Gynrnaatnm*

Unser Haus 2 1 2 5

Die mit * bezeichneten sind Gebäude von architektouisciier Schönheit.

ZefMurffl ffir pidagogiacbe Psychologie, Pftüiologie nnd Hygiena 8
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M&deheii:

Stufe
Sa

I II ni IV V

SehloS 4 16 7 17 14 58

Universität* 2 6 15

Schale* 1 16 10 5 40

Kirche* 26 14 25 6 15 86

MHtae-AkedemM*

Ober-Laadesgerioht

Pr. Lebensversicherung*

Krupp» Logierhaas* 1 1

HofbrftuhMU*

Ober-BetlMbiilfll*

AutomatauMtMimit

Bahnhof* 4 1 1 6

Rathaus 5 5

Gymnasium* 1 1

Unser Haus 8 8

Wiederum ist die Auswahl bei den Knaben nicht unwesent*

lieh größer als bei den Mädchen. Die Knaben wählten insr

gesamt 14 Gebäude aus, davon 9 architektonisch schöne, die

Mädchen entschieden sich für 9, davon 7 hervorragend schöne

Gebäude. Ihr Auge scheint mehr durch Gesichtspunkte der

Schönheit bei der Wahl bestimmt zu werden, die Knaben wählen
mehr das Große, Überragende. Vor allen Dingen schätzen

sie das Schloß. Es ist ein altes, graue^s, einförmiges Gebäude;
aber daß es gn^ß ist, daß es die Wohnung des Prinzen Heinrich

und zeitweilig Aufenthaltsort des Kaisers ist — das macht es

ihm zum Ideal aller Gebäude. Dann folgt die Kirche, hinter

der die Schule weit zurückstehen muß. Hier mischen sich

offenbar hemmende Gedankenreihen ein, auch bei den Mädchen,
trotzdem ihr Schulhaus ein schönes, elegantes, modernes C^-

bäude ist. — Ordnet man die Zahlen nach den aufeinander-

folgenden Stufen, so gewahrt man, daß Schloß und Kirche

nahezu regelmäßig m der Wertschätzung abwechseln.
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In weit intimerer Beziehung steht das Kind zu dem Spiel;

die Untersuclniiig wird dort hoffentlich reichere Beute bringen.

Welches Spiel ist dir das liebste?

Knaben.

N*me
Stufe

Sa.

I II HI IV V

Ballspiel 24 25 16 31 23 119

Räaber nnd Soldat 8 8 5 21

Indianer 8 5 2 15

Venfeeck 2 5 6 4 17

Lanfspiel 1 2 1 1 5

Kartenspiel 2 1 3

Knobelspiel 1 1

Fickeraplel 1 1

Scihwaner Mar 1 1

Sdiach 3 3

Brettspiel 3 3

Fuchs ans dam Looh 7 7

Aflfenspiel 1 3 1 5

XiOtlo 1 1

Katx und Maut 4 11 15

Jakob, wo bist du? 1 1

Letzten 7 7

1 1

8*
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M ü d c Ii e n.

Stufe
Sa.

1 n m IV V

Ballspiel J4 23 ' 15 9 III

Blnber und Soldat

Indianer

Versteck 4 3 1 21

Laofspial 1 1

Kartenspiel

Kaobelapiel 1 1

Pickerapi«!

Haimar 1 1

Schwarzer Peter 1 1

Bvefetepiel 1 1 2

Fachs aus dem Loch

Afifenspiel

L»otto

-

16 16

Kjata M*n» 2 2

Juküb, wo bist du?

Leisten 2 2

Kegeln

Kreisspiel 1 1 7 3 12

Poppe 4 1 14 19

21 Spiele wurden im Ganzen als Lieblingsspiele bezeichnet,

doch habe ich gleich verschiedene Lauf- und Ballspiele zu-

sammengeordnet, weil eine spezielle Angabe bedeutungslos

schien. Die Spiele lassen sich in zwei Gruppen einteilen: in

Freiluft- und Zimmerspiele. Ich gebe zu, daß die Zeit> da die

Versuche angestellt wurden» die Wahl der Zimmerspiele be-

günstigte. Ich zähle 1 1 Freiluft- und lo Zimmerspiele, genauer,

bei den Knaben lo und 9, bei den Mädchen nur 5 Freiluft-

und 9 Zimmerspiele. Die Lieblingsspiele der meisten Mädchen
sind Zimmerspiele.
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Von allen Spielen wird das Ballspiel weitaus am häufigsten

als Idealspiel bezeichnet, fast sechsmal übertrifft die Zahl die

nächstgrößte. Wenden wir die alte Berechnungsweise an, dann

lassen sich die Lieblingsspieie in folgender Weise ordnen

:

Knaben: Mädchen:

Ball 119 Ball III

Räuber und Soldat 21 Versteck 21

Versteck 17 Pappe 19

15 Lotto 16

15 Kreisspiel 19

Die wilden Liiuf- und Raufspiele charakterisieren den

Knaben, die geordneten, säuberlichen Kreisball-, Fangeball-,

Lottospiei und vor allen Dingen die Puppe das Mädchen. Der
Knabe will mit seinem Spiel hinaus in Freiheit und Ungebunden-

heit, das Mädchen ins Haus, zur Ordnung und Gesittung. Das
erfährt man zwar in erster Linie aus der Art und Weise, wie die

Spiele betrieben werden, aber ebenso deutlich aus den Namen
der bevorzugten Spiele.

Auf den einzelnen Altersstufen dominieren folgende Spiele:

Stufe Name

I Ball — Versteck

n Bell

m Bell — Lotto

IV BeU

V Poppe

Bei den Knaben dominiert überall das Ballspiel.
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Weiche Beschäftigung ist dir die liebste?

Knaben.

Marne

Stufe

I

i

n in IV V
Sa.

1 1 2

Spielen 10 34 3 8 50

Sigeo 3 3

Sehnitaen 2 3 3 13 4 25

Lesen 6 2 3 11

Gartenarbeit 6 4 5 4 2 21

Hanmrbeit 3 11 9 10 33

Malen und Zeichnen 4 2 6

ffthren 4 2' 10 16

Ewen 1 1

Geldverdienen 1 1

Spazieren 1 1

SduilwrbeifeaMMÜien 1 1

Einluden 3 20 23

Handarbeit

Schlafen

Digitized by Google



JOmdtridtal*. 463

Mftdoheii.

Name
Stufe

Sa.

I II m IV V

Baden

dpieton 5 3 11

Sttgen

Schnitaan

Leaen

Gartenarbeit i

1 1

Hauaarbeifc 3 13 24 18 34 92

ICalea und Zeichnen 2

XUumfc

Geldverdienen

Spazieren

ädmkrbeitmachen

Mwik

"Binholwi

Handarbeit 35 35 20 14
1

12 1 lö

Schlafen 3
1

3
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Hier fällt wieder die weit größere Mannigfaltigkeit der

Lieblingsbeschäftigungen auf Seiten der Knaben gegenüber den

Mädchen auf. Wie im Spiel so treibt auch die Beschäftigung

den Knaben aus dem Hause hinaus. Der Lieblings-

beschäftigungen der Mädchen gibt es eigentlich nur zwei und

beide weisen in das Haus hinem, Haus- und Handarbeitea

sind ihm die Uebsten Beschäftigungen. Im Hause schnitzt,

sägt, malt und zeichnet der Knabe, Schularbeit machen aber

ist keinem Kinde eine angenehme Beschäftigung. Der Knabe

will baden, fahren, Geld verdienen, draußen umherstreifen;

er mag gern für die Mutter einholen. Ordnen wir die Lieblings-

beschäftigungen nach ihren Werten» so ergibt sich:

Knaben: Mädchen:

Spiel 50 Handarbeit 116

HMsarbeit 33 Hausarbeit 93

Sdiaitwn 35 Bpfebn 11

XUnluileii 23

Oartanarbeit 31

Fahren 16

Letm 11

Der Knabe hat mehr das Bedürfnis sich im Spiel in Un-

gebundenheit zu vergnügen als das Mädchen. Übrigens finden

wir hier schon Andeutungen von Wunschidealen, ich denke an:

Essen, Geldverdienen, Spazierengehen. Auf den anzdnen
Altersstufen dominieren:

Knftben:

Stufe
4

Käme

I Spielen*

n Spielen

lU Haasarbeiten

IV Schnitzen

V Einholen

*) Hier wirken sicher Wnnschideale, da die Not des Lebens schon

maiidMii in ihr Joch spannt.
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Stufe Name

I Handarbeit

n Handarbeit

m Hana- und Handarbeit

IV Hausarbeit

V HaosulMlt

Es ist interessant zu verfolgen, wie die jüngeren Mädchen
m der Hausarbeit, die älteren in der Handarbeit ihre an-

genehmste Beschäftigung sehen. Der Wandel findet im 11.— 12.

Lebensjahre statt. Sicher wirken auch hier Wnnschideale; für

manches Mädchen, das am Erwerben des täglichen Brotes sich

mitbeteiligen muß, ist die Handarbeit eine Erholung. Im großen

und ganien aber entspricht das Ergebnis der Erfahrung, daß
um das 12. Lebensjahr herum ein Wandel vor sich geht Das
Mädchen, das sich vorher dem Knabencharakter näherte, wird

jetzt sittsamer und häuslicher. Dem jüngeren Mädchen aber

ist das angestrengte Stillsitzen nicht angenehm, lieber geht es

in den mannigfachen häuslichen Verrichtungen der Mutter

zur Hand.

Welches Buch ist dir das liebste?

Diese Untersuchung muß mit dem Umstand rechnen, daß
manches Kind für Bücher nichts oder nur wenig anzulegen ver-

mag. Zwar kommt die Schülerbibliothek aushelfend zu statten,

aber es soll erkundet werden, welches Buch, welche Art von

Büchern dem Kinde am liebsten ist. Die Schülerbibliothek

enthält keineswegs immer die Bücher, an denen das Kind Ge-

fallen findet. Ich versuchte daher in einer Nebenuntersuchung

zu erkunden, wie viele Bücher, schätzungsweise, das Kind ge-

lesen und strich die Namen derjenigen, die eine zu geringe

Auswahl hatten. Einwandfreier wäre gewesen, wenn ich mir

isämtliche Bücher, die es gelesen, hätte aufzeichnen lassen.

Jnuierhin bleibt die Auswahl des Lieblingsbuches sehr ab-
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hängig von äußeren Umständen, von der Einwirkung des

Hauses.

Dankenswertes erstreben hier die Prüfungsausschüsse für

Jugendschriften, auf manches Elternhaus wirken sie gewiß

fördernd und ratend ein. Aber es ist auch an der Zeit, daß
sie sich über ihren Erfolg vergewissem. Es genügt keineswegs,

daß man sich über einen größeren Absatz freut, sondern es

Nftme des Buches
Stufe

I n m IV V

KobinBon 2 10 3 4 1 20

IndiuiergMohiohte lo 11 7 3 2 39

BeftUmbnoh KahnnwiywSchulze 2 3 6 15

Natorkoiidl. Baeb 2

Bibel 1 3 21 1! 4

Märchenbuch 3 13 18 25 22 81

NaoMn: Im enr. Eise 1 1

Sa^en 3 1 4

Der Bnrenkrieg 1 2 3

SoMbeiiteiier 1 4

Weltgeschichtsbach 1 1 2

Schallesebuch 3 4 7

Bild«rbach 1 1 2

Zeitung 1 1

Ealeoupiegel 1 1

Müiichhausea 1 1

Era&hlongen von Sohmid.
1

1

kommt vor allen Dingen darauf an, das Kind zu fragen. Das ge-

schieht am einfachsten (liiicli eine umfängliche Erhebung wie

die vorliegende. Sie erbringt den zahlenmäßigen Beweis, was

das Kind liest und vor allen Dingen, was es mit Vergnügen liest,

ob es noch in den alten Räuber- und Indianergeschichten steckt

oder weiter gekommen ist. Diese Erhebung müßte in be-

stimmten Zwischenräumen wiederholt werden und würde einen
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sichern Maßstab für den Erfolg der muhevollen Arbeit geben.

Ich befürchte, daß manches Buch, das mit psychologischen und
starkem literarisch-kniir.chen \ crsiandnis am grünen Tische

ausgewählt worden ist, die Jugend kalt läßt. Das Kind hat hier

entschieden auch eine Stimme ; Anstalten, die sich Klassen-

lektüre leisten können, wären für das Experiment besonders

wertvoll.

Xidelien.

Nftmd des Bnches
Stufe

Sa.
1 TT11 TIf IV V

Robinson 6 7 7 8 28

Indianergeechichte

Beftlienbnch

NatafkniidL Bnoh

Bibel 12 12

Märchenbuch 12 17 33 28 28 1 1 a

Nauen: Im ewigen Eise

Sagau

Bnrankiieg

Seeebentefaer

WeltgL'schichtsbuch 2 2

Lesebuch 2 1 6 9

BilderbooK 2 1 3

Zeitong

Eolenspiegel 1

Mttnchhansen

1

Eraähinpgen v. Schmid.

Ich stelle gleich die Ergebnisse der folgenden Frage hier-

her, die eine schätzungsweise Angabe über die Zahl der ge-

lesenen Bücher verlang^. Sie sollen zwar zunächst nur den

Nachweis erbringen, daß ich berechtigt war, einige typische

Momente aus den beiden vorseitigen Tabellen herauszukehren,

sind aber daneben ein interessanter Beleg für die vagen Zahl-

schätzungen nicht nur der Kinder auf den niederen Unter-
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richtsstufen. Mancher Bube hat eine Zahl von Büchern an-

gegeben, vor der ein gelehrter Professor erröten miiß — wohl

,,tausend und noch mehr". — Er mußte sich gefallen lassen,

daß ich ihm wenigstens eine Null abstrich, um seine Auf-

gabe einigermaßen verwerten zu können—, ja einer hatte gar

soviele Bücher gelesen, daß keine Zahl ihm groß genug schien,

sie anzugeben. So können diese Zahlenangaben nur auf ganz

untergeordneten Wert Anspruch erheben, aber die oben an-

gedeuteten Aufgaben erfüllen sie vollständig.

Durchschnittliche Angabe für jedes Kind.

Kinder
Stafe

I II III IV • ¥ ^

•'

Knaben 1Ö4 64 20 12

Mädchen 19 13 11 6

Zwar war oben bei den Mädchen niemals, wohl bei Knaben
mit dem Wert 1 1 das Lesen als Liebhngsbeschäftigung an-

gegeben, aber auf eine größere Neigung, sich mit Lesen zu

beschäftigen, kann obiges Ergebnis nicht zAirückgeführt

werden ; die Neigung zum überschätzen ist, entsprechend der

Charakleraniage des Knaben, ins Starke und Große seine Ideale

zu verlegen, bei diesen auch wesentlich großer als bei den

Mädchen. Damit soll keineswegs gesagt sein, daß die Zahlen-

angaben der Mädchen genauer seien als die der Knaben, viel-

mehr sind sie nach untenhin ungenau, im allgemeinen zu

niedrig gegriffen.

Blickt man auf die allgemeinen Werte, so erkennt man.

daß Märchenbücher allen andern ganz wesentlich vorgezogen

werden. Bezeichnend aber ist, daß das Interesse für Märchen
stetig abnimmt. Bei Mädchen wird das angedeutet durch die

Zahlen 28, 28, 33, 17, 12, bei Knaben durch die Zahlen 22,

2$, 18, 13, 3, Die eigentlichen Märchenjahre sind also die

Zeit vom 9. bis 12. Jahre. Dann erwacht deutlich das Be-

dürfnis der Kritik. Die eingehendere Beschäftigung mit der

objektiven Welt diszipliniert die kindliche, schweifende Phan-

tasietätigkeit und macht dem naiven Märchenglauben ein Ende.
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Das ist in erster Linie bei den Knaben der Fall. Das ändert

notwendig auch die Idealgestaltung. Die Distanz zwischen Bild

und Wirklichkeit wird geringer. Der Drang zum Forschen und
Finden greift ein, doch bleibt dabei» das alte Kraftbewußtsein.

So erwacht der Drang in die Feme, wo die Phantasie noch
schalten kann: das ist die Periode des Robinson (Knabeix20,

Mädchen 28) und seiner Kehrseite, der erbärmlichen Indianer-

geschichte. Der Burenkrieg interessiert, Nansens Forscherfahrt

ins nördliche Eismeer und die mancherlei Seeabenteuer. Die
eigentliche Robinsonperiode ist die Zeit vom 12. bis 13. Lebens-

jahre (10, bezw. 7). Daneben erwacht dann ganz natürlich das

Bedürfnis einer objektiven Wehbeobachtung, naturkundliche

(Schmetterlings-, Pilzkunde usw.)« weltgeschichtliche Bücher er-

regen ein ernsteres Interesse.

Arg ist es mit dem vielumstrittenen Schullesebuch bestellt,,

es wurde nur drei-, bezw. siebenmal als liebstes Buch bezeichnet.

Die Zahl 6 und teilweise 4 ist darauf zurückzuführen, daß ein

neues Buch eingeführt wurde — und das Neue erregt stets

Interesse. Diesen geringen Daten gegenüber wird man be-

schämt, wenn man in hohen Tönen reden hört von dem, was
das Lesebuch sein soll: ein Volksbuch im edelsten Sinne des

Wortes, an dem das Kind erst lesen lernen soll, das» es nimmer
aus der Hand gibt, in dem es noch als Erwachsener mit Ver>

gnügen liest. Wie kläglich demgegenüber der Erfolg! Und
dabei bedenke man den schier unersteigbaren Berg vorhandener

Lesebuchliteratur: Wie viele Lesebücher, wieviel Reformvor-

schläge bis in die jüngste Zeit hinein. Ist immer noch nicht

die Kindesnatur genügend imd richtig gewürdigt worden? Oder
liegt es an der Behandlung, dem ewigen, öden Lesen und
Erklären desselben Stoffs, desselben Buches zwei, drei Jahre,

ja fast die ganze Schulzeit hindurch? Hinweg, wenigstens in

den oberen Klassen mit dem Lesebuche auch in der Volks-

schule und frisch hineingegriffen in unsere nationale und
moderne realistische und schöngeistige Literatur. Sie ist ja

zehnpfennigsweise zu haben!

Auch die Bestrebungen der Jugendschriftenbeurteiler sind

in den beiden Anstalten auf wenig fruchtbaren Boden gefallen..

Mit der ganzen Naivität unserer Altvorderen verzichten die

Kinder auf den Namen des Verfassers, sie interesisiert nur

sein Werk. Ich habe aber Gelegenheit genommen, eine ganze
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Reihe von Büchern einzusehen — elende Warenhaushteratur

und nur 8 von den Prüfungsausschüssen empfohlene Bücher

werden als Lieblingsbücher bezeichnet, 8 von 359! Das soll

selbstverständlich kein Vorwurf sein, ich wollte nur eine Tat-

sache herausheben und hoffe dringend, daß es anderorts

günstiger aussehen möge. Man sieht aber wieder, wie schwer

beste Absichten, ernstes, selbstloses Arbeiten, selbst wo es dem
Besten dient, den Kampf mit I bis 2 Pf., die man ersparen

könnte, aufnehmen vermag.

Im einzelnen ordneten sich die Bücher in der Wertschätzung

in folgender Reihenfolge:

Kn»b«ii: Hftdelieii:

81 Märoheiibaoh 118

TndtePWTgeiehlcliteB 39 Bobiinoni 28

Robinson 20 Bibel 12

Realienbuch 14 Sohnllolobttch 3

SchollMebach 7

Die Bibel wurde von mehr Mädchen als Knaben geschätzt.

Die Zahl 14 geht auf die Neuanschaffung. Auf Stufe IV und
V der Knaben wird sie dreimal als Lieblingsbuch bezeichnet,

trotzdem sie dort gar nicht benutzt wird. Es ist eben das

große» dicke Buch, das interessiert, ganz unabhängig von

seinem Inhalte I Wir sehen hier wieder die Vorliebe für das

Große und Starke.

Auf den einzelnen Altersstufen dominieren folgende Bücher:

Knaben:

Staf e Name des Buches

V

IV

m M&rchen, Indianer

n ifKwAMi und Robinson, Indianer

I Indianergeechichte.
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Kidehen:

Stofe Nftne des Bvches

V

IV l£&rchAii

m Mireh«n, BoUnaon

II M&rchen, Bibel, Kobinsoa

I lOrehien, Bib«l, Bobinaoo.

WelehM Tier let dir dee liebite?

Knaben.

Name dea Tiere

Stufe
Sa.

X II in IV V

Pferd 18 29 17 35 8 97

Hund 11 14 21 7 17 70

Katze 3 2 3 8 16

1 2 3

Kanarienvogel 2 1 1 1 1 6

Hflhner 2 1 3 3 8

Tauben 3 1 1 1 6

Schaf 1 1 1 1 4

Ifene 1 1

Ziege 1 2 7 4 14

EMI 1 1 1 3

Papagei

Kuh
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Stufe

I n in IV V

Pi'erd 1 X 3

Hand 1 <3 1 o 85

Ka«»e II* om II 62

Kaninehen A o• 6

Kaoarienvogel 0 6

Hühner i
o« 9

Tauben 2

SelMf 3 2 4 9

Mans 1 1

Ziege 1 3 11 1 16

Esel 1 1

Pftpagd 1 4 4 9

Kuh 2 3 5

Die Zalil der Licblingstiere ist sehr gering. Man muß aber

bedenken, daß die Stadtjugend den Dorfbewohnern gegenüber

sehr im Nachteile ist. Wer hat einen Fuchs, einen Dachs

usw. in Natur gesehen, der Unterricht muß meist zu künsthchen

Veranschauhchungsmitteln greifen — und was sind diese gegen-

über der Natur. So finden w ir in den obigen Tabellen ledighch

solche Tiere genannt, die sich bei uns im Hause aufhalten,

kein einziges wildes Tier. Es fehlt zu jenen das intime Ver-

hältnis, wie es auf dem Lande zwischen der Jugend und der

Natur vorhanden ist, es fehlt an immittelbarer Beobachtung.

Einige charakteristische Unterschiede zwischen Knaben und
Mädchen fallen sofort ins Auge : Lieblingstiere der Knaben sind

Pferd und Hund, der Mädchen zumeist Hund und Katze.

Wir ersehen dort wieder die Vorliebe für das Große und

Starke, hier für das Kleinere und Zierliche. Bezeichnend ist,

daß die meisten Mädchen nicht Hund, sondern Hündchen ge-

schrieben haben, die Knaben niemals. Der Wertschätzung nach

ordnen sich die LiebUngstiere folgendermaßen:
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Küftben:

JrKBItt

Hand
Katze

Ziege

VI

70

16

14

8

6

Hühner

M&dchea:

Hündchaa
Katze

Ziege

Hühner
Papagei

8S

62

16

9

9

9

6

6

Sobaf

Kaninchen

Kaiuurieavog«!

Pferd, Hund und Katze ragen in der allgemeinen Wert-

schätzung weit über die andern Tiere hinaus. Die aufeinander-

folgenden Altersstufen zeigen wenig L'nterschiede. Bei den

Knaben sehen wir auf Stufe V das Interesse für den Hund,
auf der IV. für das Pferd, auf der III. für den Hund, auf

der II. und I. wieder für das Pferd dominieren. Bei den

Mädchen finden wir weiter verbreitetes Interesse für die Katze

auf Stufe V, hernach steht der Hund, auf Stufe II und III

nicht unwesentlich, im Vordergrunde — diese Tabellen be

zeugen, wie weiter oben schon bestätigt wurde, ein bedauerlich

geringes Interesse für die Natur, die Hauptsache liegt in dem
Mangel an unmittelbarem Anschauen und Erleben. Wie groß

wird die Zahl der Lieblingsblumen sein?

Wie heißt deine Lieblingsblume?

Von vornherein muß l)emerkt werden, daß hier die Aus-

wahl für die Kinder unserer Stadt ungleich größer ist, nicht

nur, daß reale Anschauungsobjekte für den Unterricht leicht

zu beschaffen sind, sehr viele Kinder haben auch Gelegenheit in

den städtischen Prachtgärten eine Reihe von Pflanzen kennen

2U lernen und zu pflegen ; auch hat man besondere private

Veranstaltungen getroffen, um die Liebe zur Blumenzucht zu

beleben.

Zritsdirifl Mr pidafogiMlit P^chologle. PUliolagic uad Hygicn*. 4
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^J^AmA Hat PflnnSA

Stnfe
8a.

I n in IV V

BO00 35 28 15 Ol 131

Tulpe 7 0 5 7 27

5 3 5 3 16

WaldniAiflter 2 3

Nelke 8 1 9

Mohn 1 1 2

Kornblume 1
.

5 6

Ulie 4 1 1 6

Olwt (Kern) 3 5 1 0 15

Erdbeere 1 4 5——

—

1 1

Kartoffel 1 2 3

ZndLerrübe 4 4

Stlefoiilttorchen 3 2 5

Goldlack 1 1

Wasserrose

Sonnenblume

Georgine 1 1

NusisseA

Reseda

Bühr' mich nicht an
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Midohen.

Maine der irnanze

Stufe.

oa.

I n HI IV V

Hose 27 33 25 16 27

2 4 1 2 2

ITMllAllAtl 7 4 8 2 91

w aiamciavicr

6 4 5

Bivfin 1 1 O6

myrnpuioie 1 6 1 OB

TlUmmJuM 2 1 3 O

1 1

1 2 2 5 in

Kartoffel 2 2

Zoekenflbo

SHefmtttterolitti

Goldlack 2 3 5

WaHMTOW 2 2

Sonnenblume

Georgiiie 1 1

Narzisse 1 I

Eeseda

Rühr' mich nicht an 1 1

4*
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Die ausgesprochene Lieblingsblume der Knaben wie der

Mädchen ist die Rose und zwar dominiert sie auf allen Alters-

stufen vom 9. bis 14. Lebensjahre hin. Die übrigen sind

folgendennaßen zu ordnen:

Knaben:

Tulpe 27

YcUelitii 16

Obtt 15

Ndkan 9

Lilie 6

Komblom» 6

Midehoa:

VeÜcheii 21

Nelke 15

Tulpe 11

Erdbeere 10

Komblom« 8

Lilto 6

Auffällige Unterschiede offenbaren sich hier nicht.

Was willst du werden?

Auf die Frage: Was willst du werden? bekommt man
sehr oft die Antwort: Ich weiß es nicht. Mancher hat sich schon

früh für einen bestimmten Beruf entschieden, mancher aber

malt sich im W'unscliidealc ein unmögliches Zauberbild aus,

des, was er werden will. Dieser will einst Kaiser werden, weiß

nicht in welchem Reiche, dieses kleine iMädchen will Mutter

werden, jene Schwester, jene Kaiserin, jene kann sich nichts

herrlicheres denken als Verkäuferin sein in einem Konditor-

laden; dieser Bube will Hauptmaim werden, jener Zirkus-

direktor, jener der liebe Gott. Das alles sind Wunschideale
schweifender Phantasie, die trotzdem manchmal von längerer

Dauer sein können.
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Knftben:

NftiDtt des Berufs
Stufe

Sa.

I n in IV V

Zimmermann ,) 4 4 7 6 26

Maler 2 5* 3 1 11

Tiachlor 1 4 3 3 17

SeUoaMT 5 9 7 27

BUdhaner 1 1 2

Maurer 4 4 4* 5 2 19

Musiker 11 1 2

Koch 1 1m 2 4

Schreiber 1
A 3 2 6

Kuiftnialer 1 1

Förster 1 1

Töpfer 1 1

SchMupieler 1* 1

Bäcker 1 1 1 2 4 9

Mechaniker 1 1

Katscher 1 3 1 1 6

Buchbinder 1 1 2

Uhnnacber 1 1

Seemann 13 6 6 9 34

KanfrMHiD 1 1 3 5

Soldat 2 4 6

Lehrer 3 3
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Kftdeli«!!!

J> 6 1 U I

Stufe
Ob»

I
1

II
1

in IV
1

V
1 aa * 25

Lebrarin 4 / 7 20

AftltiMlilMrlii lo 19 Ittlo IC lo 79

KindermädcheQ 4 cO 12

Maiuseil 1 3—
16

Stenotrraphistin 1

KQehiii » 31

VerkXaferin 1
1

o£ 6

Plätterin 1
1

c9 1 10

HaiiahlUteria 11 1

Schansptfllerfai 1* 1

WaMhfrMi 1 1

BidEttrin 1 1

Putzmacherin 1 3 1 2 7

Schwester 1 1

Tfichtige HAOsfimn 1 1

Ein Blick auf diese beiden Tabellen belehrt» daß klar

und bestimmt abgegrenzte praktische Berufe von der über-

wiegend großen Mehrzahl aller Kinder, selbst der Mädchen,

verzeichnet wurden; wir finden nur sehr wenig vage Zukunfts-

ideale. Das hängt zweifelsohne damit zusammen, daß die äußere

Lebenslage dieser Kinder die Frage: Was willst du werden?

viel nachdrücklicher und früher aufdrängt, während die Kinder

wohlsituierter Eltern sorgloser dahinleben.

Durch eine Nebenfrage wurde veranlaßt, auch den Stand

des Vaters anzugeben, denn die Annahme lag nahe, daß die

Kinder in der Angabe ihres Idealberuf»durch den des Vaters be-

einflußt werden möchten. Das Ergebnis war überraschend. Ich

habe auf den Tabellen dort ein Kreuz gemacht, wo Über-

einstimmung mit dem Berufe des Vaters, bezw. der Mutter nach-

weislich war, ich zähle bei den Knaben nur drei, bei den Mäd-
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chen nur einen Fall, die übrigen haben alle einen andern
Beruf gewählt. Sie sind also in negativem Sinne beein-

flußt worden. In den meisten Fällen dürfen wir uns dits so

erklären, daß die Eltern mit den Mühen und Erfolgen ihres

Berufes unzufrieden sind und dementsprechend auf ihre Kinder

einwirken. — Andererseits ist bezeichnend, daß die Kinder

ganz selten über die Berufsarten hinauswählen, die ihnen, ent-

sprechend ihren pekuniären Verhältnissen, zu erreichen mög-

lich ist. Die Kinder erwählen sich mit Vorliebe folgende Be-

rufsarten :

Xiiftb«n: Mädchen:

Seemann 34 Öchneidttrin 79

Schlosser 27 Köchin 31

Zimmermann 26 Sachhalterin 25

IfMirer 19 Lthrarin 20

TfMliler 17 IManttmtdchen 16

Maler 11 KindermMehan 12

Bäcker 9 Plätterin 10

Schreiber 6 Putzmacherin 7

Kutscher 6 Verkäuferin 6

Soldftt 6

III.

Memoriertypen.

Nähere Betrachtung etwaiger individueller Zusanunenhänge

zwischen Gedächtnis- und Anschauungstyp)en und den kind-

lichen Idealen sollen hernach angestellt werden; hier erst

einige Vorbemerkungen! Die Angelegenheit der Gedächtnis-

und Anschauungstypen hat noch nicht entfernt die ge-

bührende Würdigung erfahren, erst neuerdings erfährt

sie ernste Betonung. Rein theoretisch sind drei

verschiedene Typen zu unterscheiden; der akustische, der

optische oder visuelle und der motorische Typus; ich sage

theoretisch, weil in Wahrheit bei dem gesunden Menschen ein

einziger Typus allein sich nirgends feststellen läßt, selbst der

Blinde spricht vom Sehen. In Wahrheit sind stets alle drei

vorhanden, aber nicht in gleichem Grade. Meistens überragt

ein Typ derart, daß die andern in den Hintergrund, doch

niemals zur vollkommenen Bedeutungslosigkeit herabgedrückt
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werden. Wir können also streng genommen nur Mischtypen

unterscheiden mit einseitiger Betonung dieser oder jener Seite.

In diesem Abschnitte kommt es mir nur darauf an, zu er-

kunden, welche Typen innerhalb einer Klasse vorherrschend

sind und ob die einseinen Altersstufen Unterschiede, bezw.

Wandlungen zeigen. Man darf nämlich nicht glauben, daß

diese Typen unverrückbar festliegen, zwar in ihren ausgepräg-

teren Besonderheiten wohl, nicht aber bei minimaleren Energie-

distanzen der einzelnen Seiten. Hier hat äußere Beeinflussung,

hat Übung und Unterricht einen ganz wesentlichen Einfluß.

So „schreibt Balduin von sich, daß sein Deutsch sprecfamo-

torisch und akustisch sei, da er es durch Konservation in

Deutschland gelernt habe, während sein Franzosisch, das er in

der Schule durch Lesen und Schreiben von Exerzitien gelernt,

optisch und schreibmotorisch sei**. Nicht ganz zustinomen aber

kann ich Lay (Experimentelle Didaktik — Nemnich — Wies-

baden 1903, S. 226), wenn er behauptet: „Der Unterricht kann
den Schüler, der seinen angeborenen Dispositionen, nach Hörer,

Seher oder Motoriker ist, auf einzelnen Gebieten zu einem

andern Typus umgestalten, den gemischten Typus einseitig in

den akustischen, optischen oder motorischen Typus überführen.

Nur der zweite Teil dieser Behauptung ist richtig, der erste

falsch. Ererbte Dispositionen lassen sich durch den Unter-

richt nicht vernichten, er kann sie zwangsweise eindämmen,

aber sie haben immer noch Gelegenheit genug, sich ihrer Natur

entsprechend geltend zu machen. Zunächst füllt der Unter-

richt nur einen Teil des Tages und der kindlichen Beschäfti-

gungen aus, und auch während derselben gibt es Schlupfwinkel,

die dem Lehrer verborgen bleiben, denn es spielt sich nur

ein Bruchteil des kindlichen Geisteslebens vor seinen Augen
ab. Aber während des Unterrichts bedeutet ein einseitiges

Verfahren, das den Typus unbeachtet läßt, tief- und weit-

greifende, gewaltsame Eingriffe in die natürhchen Dispositionen

und Tendenzen vieler Schüler.

Der Methoden, den Typus zu bestimmen, gibt es

mehrere, ich möchte mich hier mit einer zwar nicht ganz ein-

wandfreien, aber für die vorliegende Aufgabe ausreichenden

einfachen Weise begnügen: das Examen. Ich ließ die

Schüler die drei Fragen beantworten: Wer lernt zu Hause
laut? Wer lernt leise? Wer denkt an die Stelle im Buche, wo
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das itt Lernende gedruckt steht? Es kam darauf an, die

häusliche Art und Weise des Memorierens zu erkunden,

denn hier folgt das Kind, ungeswungen durch den Unterricht,

seinen natürlichen Dispositionen. Das Befolgen dieser natür-

lichen Dispositionen bedeutet Kraft- und Zeitersparnis, also

Erleichterung der Arbeit für das betreffende Individuum.

Wurde die erste Frage mit : Ja beantwortet, so konstatierte

ich akustischen, die zweite motorischen, die dritte

optischen Typus; daneben mußten die Mischtypen fest-

gestellt werden. Den akustischen Typus bezeichne idi mit a^

den optischen mit o und den motorischen mit m. Es sind

also folgende Mischtypen möglich: aom, ao, a, m, om, a, am«
Die folgende Tabelle weist den Klassentypus für Knaben

und Mädchen auf.

Knaben:

Stufe
Typus

•om eo m om o am

I 3 8 2
n
i lö H

n 1 4 3 25 5 13

III 2 3 10 13 3 11

Gesamt 3 « 17 45 24 35

Die Stufen IV und V mußte ich als wertlos streichen.

Midchen:

Stnfe
Ty pne

aom ao a m om 0 am

I 30 13 13

II 2 2 4 13 l 21

III 6 15 5 22

IV 2 5 12 3 21

GeMmt 2 4 1 18 70 22 77

Der motorische Typus strengerer Art fand sich bei den

Mädchen überhaupt nicht, bei den Knaben nur fünfmal. Die
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weitaus größte Schülermasse verteilt sich auf die Mischtypen

om und am und zwar scheinen mehr Mädchen im allgemeinen

am zuzuneigen, mehr Knaben om.

Ein weiteres, als zu zeigen, welcher Typus am meisten,

welcher am wenigsten vertreten sei, können die obigen

Tabellen nicht leisten. Fassen wir die einzelnen Stufen als

Klassentypen auf, so offenbart sich deutlich, daß auch nicht

eine Klasse der andern gleicht, nur in den allgemeinsten

Zügen läßt sich Übereinstimmung erblicken, doch ist das Be-

obachungsmaterial zu gering, um höhere Resultate zu geben.

Bei den Knaben glaube ich im allgemeinen größeren Typen-

reichtum konstatieren zu können, wir finden fast alle vertreten.

Bei den Mädchen fällt die schärfere Betonung des motorischen

Typus m ganz aus. Einzelne Klassenunterschiede der beiden

Geschlechter in den Gesamtwerten zeigt folgende Zusammen-
stellung, in der die Knabenwerte rechnerisch, also nicht

auf Grund von Beobachtungen ergänzt sind:

Gesamtwerte:

Ge-
schlecht

Typus

aom a m om 0 am

Knaben 5
- -

10 28 8 75 40 58

Müdcheu 18 70 22 77

Die Kurvendarstelhing zeigt für beide Geschlechter fast

durchgehende Übereinstimmung.

IV.

Die Methode für die dritte ergänzende Untersuchung
bestand darin, daß die Schüler veranlaßt wurden, während je

drei Minuten aufzuschreiben : i. Was ist dir angendmi? 2. Was
ist dir unangenehm? 3. Was ist dir lächerlich? 4. Was ist

dir wunderbar? Sie mußten so schnell wie irgend möglich

alles, was zur Beantwortung der Frage dienen konnte, nieder-

schreiben. Die Schüler waren so gewissermaßen noch unge-
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bundener in ihren Entschließungen, wie voher. Das Ergebnis

mußte einer sorgfältigen Sichtung unterzogen werden. Dem
ersten Blick schien sich ein Gewirre von Angaben darzubieten;

aber bald offenbarte sich mancherlei Gesetzmäßigkeit. Manche
Angaben liegen zwar seitab am Wege und w<^en sich einer

strengeren Ordnung schwer fügen, so wenn dem einen lächer-

lich ist, „das Buch auf den Kopf halten und dann lesen",

wunderbar, daß ,,dic Bahn mit ,elektrischität* laufen kann**,

unangenehm „Pferdefleisch, Schuhe putzen, Haarekämmen und
gekochte Eier", wunderbar, „daß der Storch die Kinder tragen

kann", lächerlich, „daß er sie überhaupt bringt*', daß die „Frauen
keinenSchnurrbart haben und der Unterricht bis 5 Uhr nach-

mittags dauert**, daß „der Hund auf vier Beinen läuft und wir

nur auf zweien**, wunderbar, daß „die Henne Eier 1^** und
die Maus mit Haaren bedeckt ist" — so möchte man schier

verzweifeln, ih dieses tohu vabohu auch nur einigermaßen Ord-

nung zu schaffen. Gleichwohl ist sie in allgemeinen Zügen
möglich. Es empfiehl sich, zu dem Zwecke alle Antworten
in zwei Gruppen zu teilen, die physische und die psychische

und sie dann einzelnen Untergruppen zu unterwerfen. Diese

bilden kein zusammenhangendes, abschließendes System, son-

dern beschränken sich lediglich auf das vorhandene Beob-

achtungsmaterial. In ersterer Gruppe beobachtete ich mo-
ralische, ästhetische und soziale Werte auf der physisthen Seite

I. solche Wünsche, die die elementarsten Lebensbedürfnisale

(Nahrung, Kleidung, Bad und Ruhe) angingen, 2. solche, die

darüber hinausgehen, (Spiel, Ordnung und Reinlichkeit,; Spiel-

zeug, Musik, Arbeit und Sport).

Es ist zu bedenken, daß hier nicht wenig Wunschideale

begegnen. Das Ergebnis stelle ich in umstehender Übersicht dar.

Deutlich offenbart diese Tabelle, wie nahezu alles, was
dem Kinde angenehm ist, nicht auf Seiten des Psychischen,

sondern des Physischen liegt, zumal bei dem weiblichen Ge-

schlechte : Nahrung, Spiel imd Bad — das sind die drei Ge-

biete, um die seine Wunschideale sich lagern. Sie repräsen-

tieren sich in den Gesamtwerten:

Knaben : 73 : 64 : 29,

Mädchen: 11 134 : 56.

Bezeichnend ist, daß bei den Knaben das Interesse für

Nahrung kulminiert, bei den Mädchen für das Baden. Da
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Interesse für Spielzeug auf Vorliebe für die häuslichen Spiele

schließen läßt, so scheint es erlaubt zu sein, diesle Werte zu

ad^iereut Man findet dann:

Knaben: 73 : 77 : 29,

Mädchen: 11:119:56.

Mithin verschieben sich die Werte zugunsten des Spiels

nicht unwesentlich.

Wo ab besonders angenehm Nahrungsmittel angegeben

werden, finden sich auf der Unterstufe zume.ist Obst und
Näschereien verzeichnet, der eine verrät seine Leidenschaft

für Pfannkuchen mit Stachelbeeren, der andere für Butter-

milch, jener wünscht schlechthin sein Leibgericht. Weiter nach

oben finden sich Angaben, wie : Immer essen und trinken, tüchtig

essen. In der Kleiderfrage stimmen die 2^1enangaben nahezu

überein, während aber die Wünsche der Mädchen auf schöne

Kleider oder Schnrack gehen, ist der Junge schon zufrieden,

wenn das Loch In der Hose gestopft ist oder die Stiefel der

Sohlen nicht ermangeln, der Sinn ist auf das Praktische und
Notwendige, dort auf den „Glanz und den Schimmer** früh-

zeitig gerichtet. Das Interesse für das Spiel ist auf den

niederen Altersstufen — die Werte für Spielzeug mit eingerech-

net — weiter verbreitet, als auf den oberen. Für Arbeit und
Sport finden sich bei den Madchen keine Werte. Unterricht,

überhaupt irgendwelche wissenschaftliche Beschäftigung, wurde
nur dreimal als angenehm verzeichnet. — Hauptergebnis der

Tabelle bleibt, daß die Kinder im Alter von 9 bis 13 Jahren

ungezwungen ihre Ideale auf engem physischen Gebiete

angeben. Möglich, daß Mängel in der äußeren Lebensgestal-

tung eine Reihe von Wunschidealen wecken, aber eine Statistik

darüber belehrt, daß bei den Volksschülern in solchem Umfange
keine Beeinflussung zu befürchten ist, daß der wahre Kindes*

sinn ganz dadurch unterdrückt werde.

Waä ist dir unangenehm?

Die Antworten auf diese Fragen liegen bei Knaben in

14 Fällen — bei den Mädchen nie! — auf moralischem, sonst

immerauf physischem Gebiete. Die einzigen moralischen Defekte,

die als unangenehm bezeichnet wurden— das sich zumeist mit
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verwerflich berührte—warendas Lügen und das Stehlen, die ein-

zigen Dekalogsverbote» die für das Kindesleben von besonderer

Bedeutung sind. Auffällig ist, daß hierwieder dieMädchen voH-

kommen versagen. Offenbar liegt darin eine Bestätigung der

auch sonst genugsam betonten Erfahrung, daß das straffe

•Rechtsbewußtsein bei den Mädchen nicht in dem Maße klar

vorhanden ist wie bei den Knaben. Dem Mädchen fdüt der

^>bjektivc Sinn, es verwechselt Person und Sache, oder viel-

mehr, es legt seine Persönlichkeit in die Dinge hinein imd
fühlt — wie die Spinne im Netze — oft sich selbst ge-

troffen, während die Sache gemeint war;' es ist zur Sophistik

von vornherein geneigt, zum Konzessionenmachen imd Räso-

nieren, während der gesunde Knabe sich dem Rechte beugt.

Ich sagte, daß ich lediglich eine Bestätigung dieser Erfah-

rung in den obigen Daten erblicke, sie als Ergebnis aus den

wenigen Daten herauszukehren, wäre bedenklich.

Wenden wir uns den Antworten zu, die ins Gebiet des

Physischen fallen. Auf der Grenzzone liegt die Strafe. Die

Antworten lassen nicht erkeiuien, welche Art Strafe als unan-

genehm empfunden wird, ob lediglich die körperliche Züch-

tigung oder die in Worten, ob Unterschiede gemacht werden

bezüglich der \x*ranlassung, ob Strafe für ein moralisches Ver-

gehen schwerer empfunden wird, als für Nachlässigkeit und

Trägheit. Zumeist wurde Schläge, Stock oder einfach Strafe

hingeschrieben, an der Wand stehen einmal. Schelte nie ; so

scheint es, daß zumeist der physische Schmerz Veranlassung

war, die Strafe als unangenehm zu bezeichnen. Daß aber

dieser allein die Veranlassung nicht sein kann, folgt aus

dem Umstände, daß der physische Schmerz — zumal bei dem
weiblichen Gcschlechtc — so ungemein leicht der Vergessen-

heit anheimfällt.*) Die begleitenden Umstände, nicht zuletzt

die Reizungen des Ehrtriebes spielen eine bedeutsame Rolle.

Das wird hier auch dadurch bestätigt, daß nach unten hin die

Angaben, daß Strafe unangenehm sei, sich stark verringern,

zumal bei den Knaben. Gerade das jugendliche Alter ist für

den physischen Schmerz stark vergeßlich, nicht etwa, weil es

*) Vgl. die UntafBochlUlgen Prof. v. Tschisch In Ztfichr. f. PsychoL
u. Physiologie der Sinoesorgane, 1. Bd. und Marx Lobsien: Ül)er den pädft-

gogiBchen Wert des phyiiachea Sckmerzee. PiUL-peychol. Studien 1904.
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gegen denselben weniger empfindlich bt, sondern weil die

Nebenumstände das noch wenig entwickelte Ehrgefühl gar nicht

oder nur schwach anregen. Ich stelle die Reihen hierher:

Zwei Bedenken will ich jedoch nicht verschweigen: i. Auf
der Unterstufe ist Art und Zahl der Strafen verschieden von

denen der Oberstufe. 2. Es fehlt hier eine Angabe darüber,

wie stark das Individuum die Strafe in der Reihe der unan-

genehmen Empfindungen wertet. Es ist für eine Nachprüfung

der Versuche dringend zu empfehlen, die Schüler nach Ab-

lauf der drei Minuten, das Unangenehmste unterstreichen zu

lassen, daü sie womöglich eine absteigende Reihe durch Ziffern

andeuten. Im einzelnen wurde außer dem eben genannten

das in umstehender Tabelle angegebene als unangenehm be-

zeichnet

Außerdem fand ich in zwei Fällen angegeben: Gesell-

schaft, wogegen einer die Langeweile als unangenehm bezeich-

nete. Starke Abneigung gegen Personen, Tiere und Pflanzen

findet sich lediglich auf den unteren Stufen weiter verbreitet,

stark durch das Gefühl der Furcht bestimmt. Wir finden an-

gegeben: den Teufel, den Chinesen usw., an Tieren: Schlange,

Maus, Ratte, Ziege, Ameise, Raupe, an Pflanzen: Brennessel

und Kartoffel. Siebenmal fand ich das Rauchen als unan-

genehm verzeichnet, offenbar bei solchen Knaben, die noch

stark in den Anfangsgründen dieser Kunst staken. Die Schule

war in 14 Fällen kein angenehmer Aufenthaltsort, l>esonders

der Nachmittagsunterricht bis fünf Uhr findet Kritiker. Eigen-

artig ist die Furcht der Mädchen vor dem Naßwerden, trotz-

dem das Baden bei ihnen sehr beliebt ist, — den Knaben ficht

das nicht an. Der Hunger wurde nur in zwei Fällen als un-

angenehm bezeichnet, die Furcht vor dem Gewitter dreimal,

der Aufenthalt im Dunkeln einmal.

Stufe: L 23

24

17

5

3

16

12

10

10

2

II.

III.

IV.

V.
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Was ist dir lächerlich?

„Lächerlich" wird in einem doppelten Sinne verstanden:

einmal im Sinne von komisch, dann im Sinne von töricht.
Im ersten Falle hat das Kind an den Vorgängen herzliche

Freude, im zweiten Falle stellt es sich über sie, indem es sie

belächelt. Dem Inhalte nach sind es fast nur Situationen,
die als lächerlich bezeichnet werden. Sie lassi'n drei (iruppen,

soweit ich sehe, unterscheiden: i. komische Situationen,

2. solche, die Mangel an Mut verraten, solche, über die

der Schüler aus andern (gründen sich erhaben fühlt. Zur ersten

(iruppe gehören : Loch in der Hose, der Zirkusaugust, das

Kasperle, der Hampelmann, nicht zuletzt der berühmt-berüch-

tigte kleine Kohn, schwarz zur Schule kommen, wenn kleine

Kinder laufen lernen, wenn der Hund die Wurst stiehlt und nicht

ertappt wird. Zur zweiten Kategorie gehören : Weinen, P eig-

heit, Furcht vor dem Wasser, ,,sich anstellen". Zur dritten

Art endlich rechne ich: das Wahrsagen, mit der Puppe spielen,

der „Buschermann" — an den glaubt der Schüler nicht 1 Auch
das Zaubern ist ihm lächerlich, ja ein Schüler der zweiten

Stufe ist unverbesserlicher Gegner des Kopemikus, daß die

Erde sich dreht, können ihm die exaktesten Beweise nicht

glaubhaft machen — er steht doch einmal auf dem Kopfe und
ist noch, niemals in den Weltenraum hineingefallen! So sind

Angaben dieser Art geeignet, die naive kindliche Kritik zu

offenbaren. Die Angaben der Mädchen unterscheiden sich nur
wenig von denen der Knaben, nur tritt das kritische Moment
auf den oberen Stufen zurück (ein blasiertes tritt hie und da

dafür ein, wie Puppe spielen, plattdeutsch reden u. a.). Auf
den unteren Stufen offenbart sich Sinn für komische Situa-

tionen aus dem Tierleben, der Affe, der Papagei, das Eich-

hörnchen wecken Lächeln, desgleichen, daß sich die Katze

putzt oder versteckt, der Bär tanzt. Auch offenbart sich in

den Angaben häufiger der Blick der Mädchen für das Kleine

und Klemliche, es lacht, wenn die Nachbarin einen Klecks

macht oder zwei Zöpfe hat oder mit dem Haar spielt. — Im
allgemeinen ist auch hier der Rahmen, innerhalb dessen die

Kinder sich bewegen, recht eng und bietet zu weiteren

Schlüssen als den eben angedeuteten keinen Anlaß. Es er-

iUbrigt sich mithin eine übersichtliche Darstellung.

Zdlfchfifl Mr fMtgtffiwtkt Aofcbolozta^ FMbolQzte nd HyilenCi 0
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Was ist dir wunderbar?

Die Angaben sondern sich ungezwtmgen in zwei Haupt-

gruppen: metaphysische und physische, die letztere in An-

gaben logisch-wissenschaftlicher und naiv-kindlicher Art.

Stale:
pliytitoh

metapkyeieeh
loR.-wiss. naiv kindL

Knaben
T

Daü die fiide sich dreht.

Hypnottannu und Sng-
gMWm. Schöpfung.EIw-

trizitat.

BSIeeL Wehisagen.
Zanbem. SeOtans.

n.

Berge auf Mond. Erde
eine Ko^eL Hund hat
Annen. VMtfcand. Henne
iriM^liMMwi Vitorffltoan,

Lernen.

desgl.

etwas Keaes.

m.
Daß Wunden heilen.

XliOJku« JJttlilA, «uWClM
gesteh.

Liebe Gottes

IV.
TiMun. Valken. Jfilde

ein. Tiere sprecheo.

Uifohen 19
Hauseinsturz

V.
Wilde Tiere 6. Himmel.
6.LaffcbalIon. B]ltB.Anfco-

mobiL

Storch Kinder

Mftdehen

L
Natur.

Mbchen. Fttppe.

Kleid.

(iott in aer
Katar. Wmdw

Jeso.

n. Da£ alles grttn ist

Zlrkos. SeÜtans.
Bruder Stube fegt.

Puppen. Blumen.
Jesn Wunder.

ni. Hegenbogeu.
Baden. Theater.

Sonnenschein.
Begenbogen.

IV.

Kleider. Schuhe.
Der große und der

kleine Klans.
Blumen.

Wunder Jesu.

V. B«gen fiUlt. Seiltans.
Tod. Wander

Metaphysische, hier immer religiöse, Vorstellungen erregen

weit weniger das Verwundem als physische Vorgänge und
Dinge. Bei den Knaben findet sich nur einmal die ganz in-

konkrete Angabe: die Liebe Gottes, so daß wir annehmen
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dürfen, daß irgend eine Klangassoziation mit wunderbar, etwa:

„Wunderbar ist Gottes Liebe" die Vorstellung geweckt hat.

Die Mädchen scheinen mehr geneigt zu sein, über metaphy-

sische Dinge sich zu verwundern, sie geben zumeist konkrete

Wunder des Herrn an.

Auf physischem Gebiete stehen sie den Knaben weit nach.

Zahl und Art naiv-kindhcher Angaben sind bei den Mädchen
bis zur Oberstufe hin weit ausgeprägter als bei ihren männlichen

Altersgenossen. In den Angaben logisch wissenschaftlichen

Charakters versagen die Mädchen nahezu ganz, wir finden

nur einige abgeblaßte Angaben. Wie ganz anders der Knabe!
Dem gibt die Natur Rätsel auf, er verweilt staunend (Stufe

V—II) hernach kritisch (Stufe II— I) bei konkreten Vorgängen.
Dem Mädchen in diesen Lebensjahren ist das alles nicht rätsel-

haft. £s nimmt das hin, was ihm gefällt, es kritisiert nicht,

sondern bleibt im Erstaunen stecken. Das Wunderbare ist

bei den Mädchen immer stark betont durch das : mir angenehm.
Sie treten nicht aktiv den Dingen und Vorgängen gegenüber,

sondern passiv genießend, auswählend das^ was ihnen schmeckt

V.

Individuelle Besonderheiten.

Diese können nur mit großer Vorsicht herausgestellt

werden. Ich will mich damit begnügen, zu erwägen, ob und
welcherlei Einfluß sich konstatieren läßt zwischen dem je-

weiligen Gedächtnis- und Memoriertypus und den Kinderidealen

in Spiel, Unterrichtsfach, Beschäftigung, Buch, Tier, Pflanze,

Berufswahl. Man wird schon aus der Erwägung heraus ge-

neigt sein, in bejahendem Sinne zu antworten, daß das Gesetz

der Krafterspamis auch von dem Kinde naiv befolgt wird,

wenn es nicht durch unnatürlichen Zwang daran gehindert

wird. £s gehorcht den Dispositionen, die ihm die leichtesten

und besten Erfolge sichern; kurz es treibt das am liebsten,

worin es von Hause aus veranlagt ist. £s ist zweifelsohne,

daß ein ausgesprochener Motoriker andere Neigungen, Be-

schäftigungen, Wunschideale hat als der Akustiker oder Optikier.

6»
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Er wird sich andere Spiele, Beschäftigungen, wenn inan ihn

nicht zwingt, einen andern Beruf wählen als diese. Zu be-

sorgen ist aber, daß bei den Mischtypen sich diese Spuren
nicht immer werden klar verfolgen lassen.

Meine Ausbeule ist gering. Ich beschränkte mich auf die

beiden Oberklassen der Knaben- und Mädchenschule, weil hier

die Neigungen, insonderheit bezüglicli des Berufs wesentlich

konstanter sind als auf den unteren Stufen. Hier mußte ich

mich leider auf drei Memoriert) j)en beschränken, weil die

andern so stark in der Minderzahl waren, daß weitere

Schlüsse sich verboten. Die Typen sind folgende : ao, mo,

m. \'erglcicht man die Ergebnisse bei m mit denen bei mo,
so läßt sich der Einfluß von o, vergleicht man ferner mo mit

ao, so laßt sich auch einigermaßen der von a erkennen, wenn

auch weniger deutlich. Um euien \'ergleich zu ermöglichen,

mußten selbstredend die Werte auf eine gleiche Zahl verrechnet

werden, ich wählte 30, die Iläufigkeilszahl für den ersten Typus.

Ich fand so folgende Werte:

ünterrichUgegeiistftiid:

Ge-
schlecht

Typus ao

Knaben

4 X Turnen

5 X Zeichnen

2 X Lesen

3 X Nataridtre.

MädchAn
2 X Tarnen

4 X Handarbeit

8 X Oescbichte.

1. Unterrichtsfach:

Ge-
Typtts

schlecht ao mo zn

Knabni

4 X Tomen
5 X Zeichnen

2 X Leeeii

2 X Natorlehre

7 X Tnxnen
3 X ZeiduMH
2 X Sohielben

4 X Tomen
6 X y«»ic1»tM»n

Mldehen
2 X Tomen
4 X Handarbeit

8 X GeiGhiohte

3 X Handarbeit

3 X Geielitohte

4 X Handarbeit

4 X OeMhIdifte
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2. Spiel:

Ge-
Typus

schlecht ao mo m

9 X B«^
2 X Lotto

9 X Baü
2 X Vmtock
2 X Xodianer

12 X BaU
10 X Versteck

JOdchea
5 X Ball 8 X Ball

2 X Ventock
4 X Ball

10 X Venbadc

3. Besch iftigniig:

00-
Typua

sohleckt ao mo m

Enab«n
7 X Bad
2 X Spiel

2 X Bad
3 X Fahren

2 X Schnitten

4 X Malen

6 X Sptol

13 X Handarbeit
1

4.

18 X Handarbeit

Beruf

:

19 X Handarbeit

Ge-
Typus

schlecht ao mo m

Knaben
3X Zimmermann 3 X Zimmermann

3XTtehnik«r
2 X Seemann

4 X Maurer

5 X SohkMser

MiddieB
• 3XK0ohin

SXSchnelderln

2X Disnstmidcheii

4XKöchin
4X8ohn«lderin

Außer Betrachtung blieben alle Fälle, da nur e i n Beruf

gewählt wurde usw. Am ausgeprägtesten ist der Einfluß von
m auf allen vier Gebieten, er bedingt überall ein starkes Hin-

neigen zu mechanischen Beschäftigungen und zwar dort am
stärksten, wo er am reinlichsten betont ist. Weiteres ist aus

den Tabellen immittelbar zu vergleichen, ich kann darum auf

weitere Ausführungen verzichten.

Ich möchte die vorliegenden Untersuchungen nicht ohne
eine kurze Bemerkung schließen. Manchem möchte die Aus-
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beute gering erscheinen. Vielleicht ist er nach den einleitenden

Worten arg enttäuscht worden. Das wird einmal nur bestätigen,

daß Kinderideale auf ganz engem Räume liegen und während

der Zeit vom 9. bis 13 /14. Lebensjahre nur schwach beschwingt

sind. Zum andern aber ist zu bemerken, daß diese Zeilen

ein Moment außer Betrachtung lassen mußten, das ihnen erst

vollen Wert verleiht: Ich denke an das persönliche Moment,
die Bekanntschaft mit den Zöglingen. Diese verleiht Unter-

suchungen, wie den vorliegenden, ein ungemein hohes Interesse.

Ich kann nur dringend empfehlen, in gewissen 2^itabständen

ähnliche Versuche zu wiederholen, der Gewinn für den Leh-

renden ist nicht gering.
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Sitzungsberichte.

P^cholosische Qesellschaft zu Berlin.

Arbeitsplan
für das

Winter-Halbjahr
1903/04.

1908.

Donnerstag, den SB. Oktober:

Herr Dr. Ferd. Jak. Schmidt: „Psychologie und Philoaophie.**

Donnerstag, den 5. November:

Herr Dr. Frans Oppenheimer: „Das Gesets der Strömvng in der

National^ranomie.**

Donnersug, den 19. November:

Herr Dr. Pappenheini: „Sehen und Darstellen.**

Donnerstag, den 3. Dezember:

Herr Dr. med. Wilhelm Stern: „Uber den Begriff der Handlung."

1904.

Donnerstag, den 7. Januar:

Herr Dr. Bert hold: „Forensische Psychologie.**

Donnerstag, den 21. Januar:

Herr Dr. med. Tr eitel: „Wann entstehen bei kleinen Kindern B^riffe?"

Donnerstag, den 4. Februar:

Herr Dr. Henning: „Das Wesen der Synopsien mit besonderer Berück»

sichtigung des Farbenhörens."

Donnerstag, den 18. Februar:

Herr Kriminalkommissar von Manteuffel: „Psychologische Momente in

der Falschspielerei."

Donnerstag, den 3. März

:

Herr Geb. Medizinalrat Professor Dr. Eulenburg: „Selbstmorde im
jugendlichen Alter."
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Sitzung vom 22. Oktober 1903.

Beginn 8 Uhr 20 Minuten.

Vorsitzender . Herr M oll.'

Schriftführer: Herr Martens.

In den Verein neu aufgenommen sind die Herren:

Medinnalrat Dr. Mitteniweig, Steglits, Filandastr. 32,

Dr. Winternitx, SW., Dessauerstr. 15,

Oberlandesgerichtsrat a. D. P e t r i c h , W., Pallasstr. 7/8.

Rechtsanwalt Dr. Bieber, ( .. Kaiser-Wilhelmstr. 3d.

Zur Aufnahme gemeldet sind die Herren

:

Rechtsanwalt W e s t ni a n n . C. Niederwallstr. 37,

Dr. H a 1 p e r n
, Wilmersdorf, Kaiscrplatz 4a,

Notar und RedHaanwalt Dr. Kallinowsk y , Bemau.

Herr Ferd. Jak. Schmidt hält den angekündigten Vortrag:

„Psychologie und Philoso phi e."

Da:> \'erhältnis der Psychologie zur Philosophie ist heute eine viel er-

örterte Frage. Wfilinaid die Einen der psychologisdiai Forschung Oberiiaupt

die Mdg^cfakeit abstreiten, jemals Wissenschaft im strengen Sinne su werden,

behaupten andere, nicht nur daß sich Philosophie schlechthin in Psychologie

auflösen müsse, sondern daß diese die Grundlage der Geisteswissenschaften,

ja aller Wissenschaft überhaupt sei. So erklärt Kant, daß empirische

Seelenlehre jederzeit von dem Range einer eigentlich so zu nennenden

Naturwissenschaft schon deshalb entfernt bleiben muß, weil Mathematik

auf die Phänomene des inneroa Sinnes und ihre Gesetxe nicht anwendbar ist.

Wundt dagegen meint: „Die Aufgabe der Psychologie als einer allge-

meinen, der Naturwissenschaft koordinierten und sio ergänzenden empi-

risclien Wissenschaft findet ihre Bestätigung in der Betrachtungsweise der

sämtlichen Geisteswissenschaften, dcnrn die P>ychologie als Grundlage

dient. — Dies Verfahren der psychologischen Interpretation in den einzelnen

Geisteswissenschaften muß demnach auch das Verfahren der Pftychologie

sdbst sein, wie es durch ihren Gegenstand, die unmittelbare Wirklichkeit

der Erfahrung, gefordert wird." Nun kann jedenfalls nicht in Abrede ge-

stellt werden, daß sich die Psycholoj^ic selbst in der Tat auf der Grundlage

der Physiologie als ein Zweig der empirischen Wissenschaft konstituiert hat,

und ebenso muß ferner zugegeben werden, daß die psychologischen Vor-

aussetzungen allerdings einen Hauptfaktor der geisteswissenschaftlichen Me-

thode auf dem Gebiete der theologischen, jinistischeo, philologischen

Forschung ausmachen, — aber damit ist die gekennseichnete Streitfrage

noch nicht im mindesten entschieden. Denn die l^ychologie, wie sie von

Weber und Fechner als empirisi in- Wissenschaft begründet worden

ist, ist streng genommen nicht mehr unti ni> hl weniger als eine llilfswisscu-

schaft der Physiologie, und andererseits ist diese physiologische Psychologie

keineswegs dasselbe, was die Theologen, Juristen, Philologen usw. bei

ihren Untersuchungen unter psychologischer Grundlage verstehen. Dam
kommt, daß die Geisteswissenschaften unserer Tage auch so noch viel

weniger durch die psychologische, als durch die historische Empirie be-
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stimmt sind. Es miiA daher alt ein Irrtum bexeichnet werdeo, wenn
Wandt tt. a. die pfafeiologbclie Psychologie ab Gnmdwissenschalt der

Gdateswissenachaften ausgeben.

Will man aus diesen einseitigen Gegensätzen herauskommen, so muß
man einsehen lernen, daß die Wissenschaft als Ganzes zweier verschiedener

I- orschungsarten bedarf. Die eine ist die Empirie oder Tatsachenerkenntnis,

und sie bat es zu tua mit der Unterscheidung, Beschreibung, Bestimmung

des Besonderen und der besonderen Erscfaeinungssusammenhänge. Ein

solches Besonderes nnd andx die subjektiven, unmittdbaren Erfahrungs-

prozesse des menschlidien Individuums, und insofern ist auch die psychische

Erfahrungskunde eine empirische ForschuriKsart. Alle bloße Tatsachen-

erkenntnis aber gibt nur ein Wissen und not Ii krinc Wissenschaft, denn zu

dieser gehört, daß ihre Erkenntnisse notwendig und allgemcmgiltig seien,

und einen soldien Charakter hat das bloß empirische Wissen niemals.

Zu dieser Untersuchungsart muß daher noch die andere hinzutreten, wdche
erst die Verwandlung des Wissens in Wissenschaft ermöglicht. Diese ist

nicht auf das Einzelne, Besondere, Unterscheidende, Mannigfaltige des Er-

fahrungszusammenhanges gerichtet, sondern auf das aller nur möglichen

Erfahrung schlechthin Gemeinsame, Unveränderliche, Einheitliche. Was aber

als solches erkannt wird, das muß als notwendig und allgemeingiltig

eingesehen werden und bildet so das wahrhafte Fundament aller Wissenschaft

überhaupt. So ist der Raum die Grundbestimmung aller äußeren ^r-

fahrungszusammcnhänge durchweg. Was daher die Mathematik von dem
Raum als solchem als notwendig nachweist, das muß auc h von den einzelnen

raumlichen Gegenständen unbedingt gelten, und eben deswegen ist die

Mathematik die Grundwissenschaft aller echten Naturwissenschaft. Nun
muß es aber ein noch AUjgemeineres geben, was die äußere und innere

Erfahrung sugleich konstituierend durchdringt, und demnach muß es

auch eine Wissenschaft geben, welche sich mit der Ermittlung dieses letzten

und höchsten Gemeinsamen aller möglichen Erfahrung überhaupt befaßt.

Diese Wissenschaft muß zugleich die Grundwissenschaft aller anderen sein,

und das ist die Philosophie. Diejenige Erfahrungsfunktion aber, durch

welche die Einheit und das durchgängig Gemeinsame des unendlichen Er>

fahrungssusammcnhanges erfaßt wird, ist das denkende Begreifen; was

daher von diesem gilt, muß eine notwendige Bestimmtheit aller nur mög-

lichen Erfahrung sein, und daher kann es Wissenschaft nur geben, sofern

eine Tatsachenerkenntnis begrifflich konstituiert wird. Ganz in diesem

Sinne sagt einer der größten Naturforscher, Justus Liebig: „Da die

ganze Anzahl der Bedingungen oder Teile aller Naturerscheinungen be-

grenst und veriyOtiiismäßig kleüi ist, so gelingt es suleHt, alle Naturer-

scheinungen in Begriffe aufiulösen. Tausoid Tatsachen für nch ändern den

Standpunkt der Wissenschaft nicht, und eine davon, welche begrifflich

geworden ist, wiegt, in di r Zeit, den Wert aller andern auf."

Daraus folgt aber unwiderleglich, daß die physiologische Psychologie

und die Philosophie sich ergänzende, aber als solche entgegengesetzte

Forschungsarten sind, so daß keine auf die andere surüdcgeführt werden kann.

Jene hat es mit der Erforschung der eminrischen Tatsachenerkenntnis

zu tun, diese mit der Einheit und durchgehenden Gemeinsamk«t der Er-
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fahningskonstitution überhaupt, kurz mit dem Begriff der Erfahrung. Ist

die Pft]rdiologie anßerdem dne HiUtwisMiiicIttft der Physiologie, so ge>

hdtt sie in das Gebiet der empirischea Naturwissenadiafteii« und es kann
nur eine Beeinträchtigung ihrer selbst sein, wenn sie nach ahem akar

demischem Gebrauch noch immer wie die rationale Psychologie bloß um
dieses Namens willen mit der Philosophie zusammengekettet wird. Bildet

aber nicht das empirische Tatsachenwissen, sondern der konstituierende Tat-

sacbenbegri£f das Fundament der Wissenschaft so ist die Philosophie,

nidit die Psychologie wie von altersher die Grundlage aller wissenschaft-

üdien Erkenntnis überhaupt. Die Aufgabe der Psychologie ist die Er«

Weiterung und genauere Bestimmung des seelischen Tatsachenwissens.

(Autorreferat.)

Eine Diskussion fand nicht statt.

Schluß der Sitzung 97« Uhr.

Sitzung vom 5. November 1903.

Beginn 9/« Uhr.

Vonitsender: Herr MolL
Schriftführer: Herr Martens.

Es wurden neu aufgenoimncn die Hcrresi: Dr. Holpern, Rechts-

anwalt Westmann, Notar und Rechtsanwalt Kallinowsky.
Neu angemeldet wurden die Herren:

Regiertmj^sreferendar Schlenthcr, W., Tauenstenstr. 24,

Rentier K 1 ä r m a n n
,
W., Rankcstr. 24.

Herr Franz Oppenheimer hielt den angekündigten Voitrag:

„Das Gesetz der Strömung in der Nationalökonomie."
Es ist nicht möglich, Soziologie mit Sozialpsychologie zu identifizieren.

Denn es gibt immerhin einige Erscheinungen, die nicht unmittelbar sozial-

psychologischer Natur sind, so z. B. ist die Tuberkulose als Massenerschei-

nung sicherlich eine sociale KramUidt. Indnsen lißt nch audi diese Er-

scheinung In letster Linie auf sosialpsychologische Faktoren surfldcffihren,

und so mag denn mit einer gewissen reservatio gelten, daß alle Sonoloi^
auch Sozialpsychologie ist.

Die alte klassische Nationalökonomie glaubte ihr ganzes Gebiet be-

herrscht von einem psychologischen Trieb, den noan verschieden bezeichnet

hat als das Prinzip des wirtschaftlichen Eigennutzes, als das Selbstinteresse,

als das Prinzip des kleinsten Mittels und das idi sum Zweck größerer An-

schaulichkeit in eine neue Form geprägt habe als das Gesetz der Strömung

mit dem Inhalt : die Menschen strömen vom Orte höheren Druckes zum Orte

geringeren Druckes auf der Linie des geringsten Widerstandes.

Daß dieses Gesetz die Wirtschaft beherrschte, daran hat in der Zeit

der klassischen Nationalökonomie und ihrer Nachfolger nieiuaiid gezweUelt.

Und bekannüich erwarteten die alten Natkmal&koinomen das Eintreten der

sozialen Gesellschaft — damals sagte man Harmonie der Interessai — von

dem Augenblick an, wo dem Gesetz der Strömung keinerlei ernste Hinder-
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nissc mehr bereitet sein würden. Sie forderten damals die Beseitigung alles

dessen, was man damals Monopole nannte, was ich vorschlage, besser ab

fosdale Maditpotitkm m betiäditeii, und erreichten in der Tat in den

weetenropiiiclien KukurlSndem die nemlich radilcale Bfmririgimg alles dessen,

was man als Monopole erkennen konnte. Nun konnte die Harmonie der

Interessen kommen, wenn sie wollte; aber sie wollte nicht. Es ist bekannt,

daß die Anfänge des Kapitalismus unsagbares Elend anstatt des vorausge>

sagten Glückes aller brachten.

Der Unterschied swischen der wissenschaftlich berechneten Voraussage

des von der klassischen Nationalökonomie empfohlenen Experiments und

seinem tatsiddichen Erfolge kann auf sweieriei Weise erklärt werden;

entweder war eine Prämisse falsch oder es waren noch nicht alle Macht-

positionen beseitigt. Der ersten Ansicht sind die bisher herrschenden Schulen

der Nationalökonomie. Der Staatssozialismus und der Historismus leugnen,

daß die Menschen vom Gesetze der Strömung beherrscht werden. £s wirken

auf sie anßer dem natflriich nicht geleugneten wirtschafdichn Eigennuts

noch eine ganse Menge anderer Triebkrifte «n: die Triebe des Familien»

Sinns, der Vaterlandsliebe, des Ehrgeizes, der Geschlechtsliebe, der Mildtätig-

keit usw. usw. und zwar jeweilig in ganz verschiedener Stärke ; und so

sei es denn ganz unmöglich, eine Berechnung anzustellen, wie sich der Durch-

schnittsmensch im Durchschnitt verhalten werde, womit dann glücklich

eine Basis gewonnen war, von der aus NationalfilDononiie als Wissenschaft

überhaupt unmöglich ist, da jeder Venuch einer quantitativen Abschatsung

der miteinander konkurrierenden Kräfte a limine abgelehnt irird.

Marx erklärte die Differenz zwischen Voraussage und Ergebnis des

libcralistischen Experiments anders. Nach ihm unterliegen zwar die Men-

schen dem Gesetze der Strömung, aber das Gesetz der Strömung führt

nach Beseitigung aller feudalen Machtpositionen aut<Mnatisch zur Heraus-

bildung einer nicht feudalen, der k^iitalistbchen Machtposition, die die

Volkswirtschaft mindestms so fälscht, wie jene alten Monopole es getan,

^-iffinrt durch außerökonomische Gewalt gesetzt, muß sich nach ihm das

Klassenverhältnis zwischen Kapitalbesitzer und kapitallosem .Arbeiter, das

Kapitalverhältnis immer wieder automatisch im Produktionsprozeß selbst

reproduzieren, und so kann es nicht eher zur tiarmonie der Interessen kom-

men, als bis die Wirtschaft der freien Konkurrenz, £e Marktwirtschaft,

sich fiberlebt hat und bis der Schmetterimg der marktlosen Zukunftsgesell-

schaft aus dem durchbrochenen Kokon auskriecht.

Diesen beiden I'rklärungen setze ich eine andere gegenüber. Ich be-

haupte, daß nicht alle feudalen .Machtpositionen beseitigt sind und daß nach

Beseitigung der letzten wichtigsten, des Großgrundeigentums, dennoch die

Harmonie der Interessen eintreil^en wird, die der alte Sorialliberalismus prophe»

seit hat. Das Großgnnyleigentum, das fibrigens schon Adam Smith hier

und da als Monopol erkannte und anerkannte, ist durch außerökonomkche

Gewalt entstanden und koimte nicht anders als durch außerökonomische Ge*

walt entstehen. Daß es tatsächlich die Ursache der mangelhaften volks-

wirtschaftlichen Verteilung ist, wird erstens durch die Statistik rrhärui,

die klar nachweist, daß die Armee freier Arbieiter, ohne deren Vorhanden-

sein das Kapitalverhftltnis nicht eidstieren könnte, sich in der für den
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Foitbettand des K^>ttalismu8 notwendigen großen Zahl ausscMieBlich in

den Besitken des Grundeigentums rekrutiert, beweist die Wirtsduftsge«

schichte, indem sie zeigt, daß in den Ländern oder in Zeiträumen, in denen

kein Großgrundeigentum existierte, sozial gesunde Verhältnisse mit großer

Gleichheit der Klassen- und \'crmögensbcdingunj2rcn vorhanden sind i Deutsch-

land vom 11.— 14. Jahrhundert, China, Utah usw.} und beweist bclüieli-

lich die deduktive Rechnung. Es ist mir gelungen, rein durch mathematische

Berechnung aus dem Gesetz der Stromimg den heutigen Zustand der west>

liehen Kulturwelt bis ins letzte Detail abzuleiten und zwar folgendermafien:

I ii ging von der gewöhnlichen grundfalschen Konstriilction aus, wo-

nach dii \'()lker als eine Cpscllschaft von freien und gleichen Genossen

in die ( it srhi( lue eintreten, mit mit dmi I nterschied. daß ich mir der Un-

wirkliciikeit der Konstruktion bcwuüt w.ir. Nimmt man hier friedliche Ver-

hältnisse und Wachstum der Bevölkerung an, so muß es schließlich su

einer arbeitsteiligen, in städtische Industrie und ländliche Urproduktion

gegliederten Volkswirtschaft kommen, in der die volle Harmonie aller wirt-

schaftlichen Interessen bt steht, ni der grot)e \'ers< hiedenlicitm d«*s Grun<\-

eigentums ebensowenig existieren können, wie grobe \'erschieci'nh< itcii di->

Kapitaleinkommens usw. Hier gibt es keine freien Arbeiter, imolgcdcsseii

kann Geld niemals zu Kapital, d. h. Mehrwert heckendem Wen werden

und deswegen steigt der Lohn aller Arbeiterklassen — und erhält jeder

Arbeiter mit der steigenden Arbeitsteilung und der im Zusammenhang da-

mit aufblühenden Technik seinen Anteil an der gr'<teigertcn Güterproduk-

tion, und steigender Wohlstand der ganzen Linie bei vernünftiger Gleich-

heit aller Einkommen ist für die Dauer verbürgt.

Jetzt führe ich aber in diese Rechnung die feudale Machtposition des

Großgrundeigentums in genügendem Umfang dn, d. h. eines Institut das

sich unter dem Gesichtspunkt der vdkswtctschaftlichen Verteilung chank-
terisieren läßt als ein Stiick landwirtschaftlich genutzten Bodens, von dessen

Ertrag die Bebauer ein wenig verändcirliches Fixum, der Titulareigentümer

aber den pesaiiui n mit der volkswirtschaftlichen Produktivität stark steigenden

Rest erhalt Dann tritt das Ges^etz des einseitig wachsenden Druckes in

Kraft. Ein ungeheuer viel größerer Teil des Nachwuchses der Landarbeiter-

bevölkerung strömt in die Städte, Geld wird Kapital, der Mehrwert entsteht

und es entwickeln sich sämtliche Erscheinungen des Kapitalismus samt

der kapitalistischen Verkäuferi)sychologie. aus der u. a. die Phänomene
des kranken Wettbewerbes und der Krisen direkt folgen.

Derart ist bis zur Widerlegung dieser meiner Ausführungen grundsätzlich

die Meinung d«r altklassischen Schule, des sozialen Liberalismus wieder

beigestellt, wonach nach Beseitigung aller Monopole die soziale Harmonie

sich durch das W^alten des Gesetzes der Strömung herstellen muß. Der
Fdller steckt nicht im Ansatz des Rechenexempels, sondern in seiner Aus-

rechnung Man hatte eine feudale Machtposition für rin legitimes Produkt

der ökonomischen Differenzierung angesehen, l^nd so stellt sich als Auf-

gabe der Sozialpolitik die Ausscheidung dieser Machtposition aus dem Wirt-

sdiaftskörper dar oder vielmdir die Befönlerung der unwiderstehlichen Ten*

denx» die un Wege der Selbstheilung auf AusstdSung dieses feudalrecht-

licbc» Fremdkörpers in der tauschrechtlichen Gesetlschaftsorganisatkm der
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Gegenwart hindrängt. Das Grofignindeigentum geht auch ohne Mitwirkung-

pnktischer Volkswirte an seinem Einfluß auf die Wanderbewegung sn.

Grunde. Die Auswanderung, die es verschuldet hat, hat die überseeische

Konkurrenz hervorgerufen und dadurch dir Preise seiner Produkte nieder-

geworfen, und die inländische Abwanderung, die ebenfalls mit seinem Wesen
notwendig verknüpft ist, erhöht in unaufhaltsam steigender Kurve die Arbeits*

löhne, die es zu zahlen hat. So wird die Grundrente die ratio essend! des.

Gioßgrundeigentunu von zwei Seiten her unaufhaltsam vermindern und

^ler Zeitpunkt ist deutlich abzuseilen, wo dieser letzte Kest der uralten

Staatsbildung der außerökonomischen Gewalt zusammenbrechen und

verschwinden wird. Dann wird mit der reinen Wirtschaft die soziale

Harmonie eintreten können, un.d so behält die klassische Schule sclüielilich

dennoch Recht; denn die von ihr geforderte und durchgesetzte Freizügig-

keit hat in dem Prozeß der Krankheit, den wir Kapitalismus nennen

jeder Prozeß der Krankheit ist zui^eich Prozeß der Heilimg — die Ausstoßung

des letzten Monopols vollzogen und derart den Zustand der sozialen Ge-

rechtigkeit und Vernunft vorbereitet. (Autorreferat.)

Diskussion.

Herr Wilhelm Stern macht darauf aufmerksam, daß es psycho*

logisch nicht zutreffend sei, zu sagen, alle Handlungen des Menschen

fließen aus Trieben. Denn es gibt einerseits Handlungen, die \ <jn einem

bestimmten einzelnen Wollen hervorgerufen werden und vollständig bewulit

s.ind, d. h. nicht bloß in ihren dnidnen Phasen, sondern auch ihrem Sume,.

Zide oder Zwecke nach bewußt sind, und andererseits Handlungen, die

aus Trieben fließen und unbewußt sind, d. h. zwar in ihren einzelnen.

Phasen bewußt, ihrem Sinne, Ziele oder Zwecke nach aber unbewußt sind.

Ferner kann Herr Stern dem Herrn Vortragenden darin nicht Recht

geben, daß d( i Kern der Aufstellungen von Robert Malthus so ganz

zurückzuweisen sei. Er zeigt dies an folgendem Beispiel : Die Bevölkerungs-

zahl Deutschlands wächst jährlich um ungefähr IVi^/o- Hiernach müßte
Deutschland in 800 Jahren eine Einwohnerzahl von ungefähr 240 Mill.

haben. Daß aber ein Land, welches zwischen den Breitengraden liegt,

zwischen welchen Deutschland liegt, selbst wenn die Agrikultur noch so

sehr fortschreiten sollte, nicht jährlich 2 oder 3 Ernten bringen kann, ist

klar. £s ist also nicht einzusehen, wie dieses Land 240 Millionen Menschen
sollte ernähren können.

Endlich kann Herr Stern dem Vortragenden nicht darin Recht geben,

daß der Staat hervorgegangen sd aus dem Verlangen eines stärkeren Teils,

der Bevolkenmg, auf Korten des adiwadieren Teils eine Bodenrente zu er>

langen. Der Staat ist vielmehr, wie er in seiner „Kritischen Grundlegung der

Ethik als positiver Wissenschaft" (Berlin, 1897) dargelegt hat, entstanden

aus dem Verlangen der Einzelnen, Schutz zu finden hauptsächlich gegen

Angriffe äußerer Feinde und auch gegen schädliche Emgritfe in ihr Recht

von Innen Iwr, d. h. von Seiten der mit ihnen zusammenlebenden Menschen.

Diese bdden egoistischen Motive, zu welchen aber wohl noch als drittea

Motiv das ideale oder sittliche Verlangen hinzukommt, da bei der Selbst-

hilfe die so schwer einzuhallende Grenze leicht überschritten wird» diese
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Selbsthilfe unnStig tu machen und. abgesieheii von der Notwehr, die Ab>

wehr der Wiederholung des Unrechts tind die Ausgleichung des geschehenen

Unrechts in die Hand eines objektiven Richters zu legen, bestimmten die

Einzelnen, gemeinschaftlich in eine staatliche V^erbindung einiutreten. Dies

ist der Entstehimgsgrund des Staates. Verschieden von diesem ist die histo-

rische Entstehungsweise des Staates, die wohl in den meisten Fällen

auf das Bedürfnis, einen Anffihrer im Kriege, also einen geeigneten Ver-

teidiger gegen äußere Femde zu haben, iurttclciufflhre& ist. „Sub hMta",

d. h. also im Kriege' ist der Staat meisten* ratstanden. Der erste Solda|

war der erste König.

Herr Privatdozent Dr. Weber (als Ciastj: O p p e n h e i m e r s Hypo-

these laute: Der Mensch handle nach dem Gesetz des klemsten Übels.

Das Grofigrundeigentum sei nicht die ausschließliche Ursache der Stö-

rung der allgemdnen Interessenharmonie, vielmehr nur eine einsefaie der

Ursachen. Die Quelle des sozialen Übels liege in den Monopolen überhaupt,

in deren Schaffung und Erhaltung die Existenzbedingung feudaler Herrschaft

besteht. Es gebe aber außer dem tjroßgrundeigcntum noch andere Mono-

pole mit den gleichen üblen Folgeerscheinungen, so das Bergwerkseigeotum,

Sachkapitalien, große Hüttenwerke, Kartelle. Der sachliche Kapitalbesitt

sei tatsichlich wegen der Schwierigkeit s«nes Erwerbs, sein«' Erhahonf

und seiner Vermehruag ein Monopolbesttz.

In Frankreich und der Schweiz spiele der Großgrundbesitz keine erheb-

liche Rolle, trotzdem sei die soziale Knechtschaft des \'^olkes dort kaum

geringer als in Deutschlaird. Allerdings sei der freie Arbeiter" die wesent-

liche Voraussetzung für die Hoorrschaft des Kapitals, wie dies zuerst Marx
gelehrt habe, aber er rekrutiere sich keineswegs ausschließlidi aus dem Groß-

grundbesitz, die ersten kapitalistischen Industrien seien auf den Gebtrgeo

Deutschlands, in Thüringen, entstanden.

Hen Kantorowicz: Während die klassische Schule ihre Theorie des

absoluten Egoismus nur zur Annäherung an die Wirklichkeit benutzte,

behauptet Oppenheimer mit ihm die Wirklichkeit selbst erklären zu können.

Es gelingt ihm aber nur dadurch scheinbar, daß er da, wo er ungünstige

wirtschaftliche Erscheinungen deduziert, unbewußt die Tatsache des Irrtiin»

in die Rechntmg einführt. So bedeutet ja die Duldung des aufkommenden
Großgruhdeigentums — der Wurzel alles Übels nach Oppenheimer — nur

einen Spezialfall der Unfähigkeit der V^ölker, ihr Recht zu erkennen, „ins

Minimum des Drucks zu strömen." Wo er aber als Optimist die Zukunft

auf Grund seiner Reformvorschlage deduziert, da sieht er von allen Sturungea

und Reibungen ab. Deshalb ist auf seine Prophebeihungen und Erklirunga

nicht zu bauen, obwohl immerhin seme Konstruktion eine erheblidie Be-

reicherung der ökonomischen Emsicht darstellt.

Herr Oppenheimer: Die Einwände, wonach nicht nur das private

Eigentum am Grund und Boden, sondern aurh das private Eigentum an den

eigentlichen Produktionsgütem die Schuld an den sozialen Komplikationen

tragen, sind „fetischistische*'. AUe Schulen der NationidjUconomie riod sidi

darüber einig, daß ein Stamm von produzierten Produktionsmitteln nur

unter der Voraussetzung zu Kapital werden, d. h. Mehrwert abwerfen kaniit

daß freie Arbeiter in genügender Anzahl vorhanden sind. Weim man, wie
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Herr Dr. Weber, sowohl die Erklärung der Nachklassiker verwirft, wo-

nach die Resenreftrmee freier Arbeiter durdi ein Obennaß von Gebarten

prodiBiat wird (Bfalthimianiimwiit) ; und ebenso die von Marz gegeben«

statistisch unhaltbare Erklärung, wonach die Maschinerie den Arbeiter über-

zählig macht, dann muß man entweder die von mir gegebene Erklärung

acceptieren, wonach die feudalrechtlich geschaffene Grundbesitzverteilung

die Ursache der Entstehung dieser Arbeiterarmee ist — oder man muß
eine eigene Erklärung zutage bringen. Und das dürfte gegenüber der

unrweifelhaften Eindeutigkeit aller statistischen Ziffern außerordentlich schwer

sein. Ich halte die Formel aufrecht, die ich sur besseren Verdeutlichung des

Sachverhalts aufgestdlt habe, ohne damit etwa eine exakte Quantitäts-

bestimmung behaupten zu wollen: ,.Die Wanderbewegung wächst im Qua-

drat des Großgrundeigentums!" Ohne Großgrundeigcntutn keine Massen-

wanderung, keine freien Arbeiter im Überschuß in den Industriezentren,

kein Kapitalverhältnis und daher kein Mehrwert I

Der Einwand, daß in Ländern ohne Großgrundeigentum sich auch das

Kapiulverhilmif entwickelt, ist ohne jedes Gewicht. Ohne die Einwanderung

der Auswürflinge des europäischen Großgrundeig»entums gäbe es in Nord-

amerika, in der Schweiz usw. weder Grundrente noch Kapitalprofit. Denn es

wurden immer zwei Meister einem Arbeiter nachlaufen und sich überbieten.

Nur die nach Millionen zählende Einwanderung europäischer Landprole-

tarier konnte es zuwege bringen, daß hier immer zwei Arbeiter einem Meister

nachlaufen und sich unterbieten. Man wird sich also nach stärkeren Argu-

menten umsehen oder meine Erklärung acceptieren müssen, gegen die man
ja eigentlich weiter nichts einzuwenden hat, als daß sie zu einfach ist.

Es ist natürlich eine starke Zumutung an die Fachleute, eine so simple Er-

klärung annehmen zu sollen, nachdem sie Jahrzehnte lang mit den kom-

pliziertesten Theorien die Dinge vergeblich zu begreifen versucht haben.

Aber bis zur Widerlegung meiner mit allen Mitteln der wirtschaftswissen-

schaftlichen Forschung fundierten Behauptung werde ich an dem Satze

festhalten: simples sigillum veri!

Schluß der Sitzimg 11 Uhr.

Sitzung vom 19. November 1903.

Beginn 8 Uhr 20 Minuten.

Vorsitzender: Herr Moll.

Schriftführer: Herr Martens.

Neu aufgenommen sind die Herren:

Regienmgsreferendar Schienther und

Rentier Klftrmann.

Neu angemddet ist:

Herr Rechtsanwalt Dr. Börne, Kleinbeerenstr. 6.

Herr Dr. Pappenheim hält den angekündigten Vortrag:

„Sehen und Darstellen.**

1. Die Darstellungen der Kinder sind anzusehen als Beobachtungs-

protokolle. Sie enthalten die Aufzählung des Bemerkenswertesten, darge*
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stdlt durch typische Gebilde (typische Urnen und typische Fonnen),

die das Kind teils erlernt, teils erfunden hat.

2. Die Fertigkeit im Darstellen wichst entsprechend der Kenntnis der
Begriffe, die typische Gebilde ausdrücken (typische Begriffe).

3. Die dem Kinde an sich uninteressanten typischen Gebilde haben

als Kategorien der Körperwelt großen Bildungswert, sind daher möglichst

frOh dem Kinde nahe su bringen (Friedrich Fröbel — John Clnrk).
4. Die kindlichen Darstdlungen einsdner Dinge sind nnr so weit ver*

Stindlich und unterrichtlich verwertbar, wie in Uuen — bewußt oder un-

bewußt — typische Gebilde zum Ausdruck gekommen sind.

5. Da sich auch die bildenden Künstler dieser typischen Gebilde von

jeher mit Erfolg bedi(Mit lifibm, ist es unwahrscheinlich, daß Kinder durch

die Kenntnis dieser Hilfsmittel des Auffassens und Darstellens in ihrer

eigenartigen künstlerischen Entwicklung schädlich beeinflußt werden.

6. Die Kindespsychologie lehrt uns Entwicklungsgänge des Beobachtens

und Darstdlens normaler Kinder. Diese Tatsachen lassen sich dam ver-

wenden, die Entwicklung dieser Fähigkeiten planmäßig tu beeinflussen

(Unterrichtsmethode).

7. Bei dem Beobachtungsunterrirht empfiehlt es sich vor und neben
dem schcmatischcn Zeichnen das s c h e m a t i s c h e Modellieren rur

Bildung klarer Formvorstellungcn und der entsprechenden Formbegriffe

ansuwenden.

8. Der Inhalt des Dariustdlenden ergibt sich in erster Linie ans dem
Interesse des Kindes. Für die Wahl des Darstellungsmittels ist zunächst

das Verständnis und das tei hnische Können des Kindes maßgebend, ferner

aber das augenblickliche Ziel.

9. Je einfacher das Darsteliungsmittel ist, desto mehr wird das Kind

genötigt sein, wesentliche Teile hervorzuheben („kategorisch" zu verfahren).

10. Linien dgnen rieh besser zum Ausdruck von Riditungs* und Längen-

Verhältnissen als Flächen, da letztere diese Beziehung locht verwischen.

Linientypen von Menschen und Tieren in versciuedenen Std-

lungen (C. E. von B a e r - A. Kuli).

11. Aufgabe des zoolog. Unterrichtes ist die Anleitung zur systematischen

und biologischen Betrachtung der Tiere. (Dabei wird einer ästhetischen Be-

trachtung oft bewußt vorgearbeitet). Wenn nun auch hierbei ein ZergKedem

der Organismen nicht zu umgehen ist, so wird immer wieder auf das Tier

als harmonisches Ganze zurückgegangen. Die Linien* und Flächenschemata

ganzer Tiere erleichtern di( se lietrarhtuncf und ermög^lichen dem Srhüler eine

korrekte Nachbildung des vom I nterricht Geforderten. (Autorreferat.)

Diskussion:
Herr B a e r w a 1 d hob hervor, daß die Reform des Zcichenuntcrricht'i

diese Disziplin in weit höherem Maße als früher der Ausbildung der Beob-

achtungsgabe dienstbar gemacht habe. Sei ehedem das Auge nur in der

Schätzung von Lageverhältnissen, von Winkeln tmd Distanzen geübt worden»

so bUde die Verwendung des Moulcnden Zdchnens** unmittdbar die analy-

sierende Beobachtung, die Fähigkeit, viele Ehiselheiten im Wahmehmnngs-
objckt SU bemerken.
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Herr Martens gibt lu bedenken, daß mit der MfifUcbkeit einer

Phantaaaebeeinfliissttng, die dai Kind von dem gegebenen Obj^e aUenk^
zu redinen sei. Einzelne der Zeichniu(gen« die Pferde darttdlen sollten,

erinnern an die bekannten Bilderbogen vom „lustigen Esel" etc. Er fragt

den Herrn Vortragenden, ob über die beim Zeichnen mitsprechende PJutntasie-

tätigkeit Erwägungen, rcsp. Beobachtungen angestellt seien.

Schluß der Sitzung lO^/« Uhr.

Berichte und Besprechungen«

Lay, W. A., Dr., Experimentelle Didaktik. Ihre Grund-
legung mit besonderer Rücksiebt auf Muskelsinn,
Wille und Tat. Erster allgemeiner Teil. Wiesbaden
1908. Verlag von Otto Nemnicb. Preis geh. Ii. 9,

in gans Leinen gebunden M. 10.

Die sehr beachtenswerte Arbeit zeigt die Möglichkeit, ja Notwendigkeit

einer experimentellen Didaktik auf theoretischem und praktischem Wege.

Der bis jetzt vorliegende erste allgemeine Teil enthält die dazu nötigen Vor-

aussetzungen, das Wesen, die Bedeutung und die Durchführung der experi-

mentdien Fofschungsmethode auf dem Gebiet der Didaktik, indem er

sunSchst von kinderpsychologischen, psychologischen und erhenntnistheore»

tischen, ethischen, ästhetischen und religiösen, pathologisdien und hygienischen

Tatsachen und Literaturangaben, insofern sie als Grundlagen des Unterrichts

und serner experimentellen Erforschung gelten können, ausgeht. Hierbei

ist außer der deutschen auch die einschlägige französische, englische und

nordamerikanische Literatur in ausgiebigem Maße benutzt und zum ersten

Male — gerade dieser Umstand erhöht den Wert der Arbeit wesentlich —
unter besonderer Beräcktichligung der motcnischen Proiesse, nammtlich der

Bewegtingsvorsteilungen eine innige Vexfcnfipfung der neueren Psychologie

mit der Didaktik gewonnen.

Besonders gewinnbringend und klar sind die vom Verfasser weiter

angegebenen Resultate experimenteller Forschung und sehr wertvoll die

von ihm benddmeten Mittel und Wege zur Losung didaktisrhcr Probleme

durch Beobaditung und Experiment; auch erscheinen die mitgeteilten typi-

schen Beispide von sahlrdchen didaictischen Vetsnchen redit dankenswert.

Der Stoff des u umfangreichen, gegen 600 Seiten füllenden Buches Ist

eingeteilt in folgende Abschnitte: Muskelsinn und Bewegxmgen im allge-

meinen, Triebbewegungen und Spiele des Kindes, Empfindungs- und Vor-

stellungsbewegungen, Prinzip der Anschauungen, Ausdrucksbewegungen, Ge-

fühle und Affekte, die Aufmeiksamkett und ihre Bewegimgen, Astoiiation
und Assimilation, Sacli> und Sfwachttntenich^ Anschaunngs- und Gedicht»

aistypen, PhantasieCätigkeit» Denktätigkeit, Suggestion, Übung und Ge-

dicfatnis, Willensfähigkeit, Willensbildung Einheit und SachUchkeit, Natur-
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und KaltitrgeiiliBlieit des Untcfridits, Wesen und Bedeutung der esperi*

nentdlfln DidaktOc

Den Berichterstatter hat atißer den beiden ersten und den vier letzten

Abschnitten hauptsächlich das Kapitel : ,,Anschauungs- und Gedächtnb-

typen" interessiert, zumals es durchgehends ganz neue Gedanken und Ideen

enthalt. Sehr zu beherzigen ist auch der Inhalt des Schlußkapitels, das vom
Wesen der experimentellen Didaktik handelt und die didaktische Beob-

achtung» Umfrage, Statistik sowie die Bedeutung des didaktischen Ei^e-

rimentes in trefffichen Ausführungen sur Anschauung bringt, auch nul Redit
die Notwendigkeit der Errichtung pädagogischer Lehrstühle an den Hoch-
schulen betont und die Pflege pädagogisclier Forschungen an den Lehrer-

seminaren dringend anempfiehlt.

Jedenfalls wird durch die V^eröffentlichung des höchst gediegenen Werkes

allmibfich allen gewagten, ja uimütMU pSdagogischen Theorien und Speku-

latiooen, an denen unsere Zdt so reich ist, mit aller Energie emg^^gen-

getreten werden.

Bei dieser Gelegenheit wollen wir nicht unterlassen, noch einmal auf

die erste größere Schrift des Verfassers: „Methodik des naturgcschicbi-

li. hcn l'nterrirhts uiul Kritik der Reformbestrebungen" 1892 hinzuweisen,

da sie schon ganz klar den hohen Wert der physiologischen Psychologie

für die Pädagogik zeigt. Nicht minder beachtenswert sind des Verfassers

Arbeit über die Psychologie der Zahl und den ersten Rechennunterricht

sowie seine Aufsätze: „Physiologische Psychologie und Schulpraxis** in

der „Deutschen Schulpraxis."

Wollstein. Karl Löschhorn.

Versuche und Ergebnisse der Lehrervereinigung für
die Pflege der künstlerischen Bildung in Hamburg.
Alfred Jansen. Hamburg 1901.

Das Buch ist emgeldtet von dem um die Bestrebungen der Hamburger

I'dureivereinigung hochverdienten Prof. A. Licht wark. Er schildert in

großen Zügen die Entstehung und Entwickelung der Vereinigung, die im Jahre

1896 offiziell zusammengetreten ist, und gibt dann eine gedrängte Übersicht

über die gewonnenen Grundsätze. Das allgemeine Ziel für die praktische Päda-

gogik ist, neben dem Verstände auch die Empfindung zu bilden. Um in Bezug

auf das Was, Wie und Wieweit möglichst das Richtige tu treffen» hat die

Hamburger Lehrerschaft sich sachlich Rat und Tat erbeten bei den eigent-

lichen Fachleuten und das Erbetene auch im weitgehendsten Maße er-

halten. Rein Neues wurde im Unterrichte nicht geboten, sondern die schon

vorhandenen Stoffe wurden nur vertieft und bereichert. Das Gedächtnis

sollte nicht mehr mechanisches Werkzeug zur Bewältigung toten Stoffes,

sondern lebendige Kraft im Dienste des vergleichenden und prüfenden Ver-

standes sein. Aller Unterricht sollte eine Anleitung sem, der Welt selbst«

stindig und unabhängig gegenübenutreten und in befestigter Gewohnheit daa

erarbeitete Wissen tum Erwerb neuer Kenntnisse su benutsen. Die Fahig-
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keit XU empfinden ist an einzelnen Gegenständen der Natur und an einzelnen

Kunttweilcfln m äben. Es muß überall und bestandig nicht von der Wissen»

Schaft, dem Stoff, nicht von dem Vontdlungskreis der Erwachsenen, soodem
von der Natur des lindes au^gangen werden.

Nach dieser Einleitung Lichtwarks folgen in Einseldarstelltmgen

von verschiedenen Verfassern die eingehenderen Mitteilungen über die Maß-
nahmen "und Leitsätze der V'ercinij^ung. Wir greifen aus den mehr als

zwanzig dieser Abliaiidlungen und Berichte die wichtigsten heraus.

Zunächst gibt Otto Ernst (Ü. E. Schmidt) m einer Abhandlung

„Was soll und kann die Schule iur die künstlerische Erziehung tun?" eine

Reihe von Grmidsitien, deren wesendichste ^nd: Die UniversalitSt Ihres

Gebietes und die Totalität ihrer V^rkungen macht die Kunst, die für aUe

da ist. zum Ersiehimgsmittel ersten Ranges. Das Verlangen nach Kunstgenuß

ist in der Masse vorhanden. Es ist die Sache des Lehrers, die Schatzhäuser

zu öffnen, die man Bibliotheken, Museen, Konzerthäuser und Theater nennt,

den Hauptschlüssel zu geben, die künstlerische Empfänglichkeit, das künst-

lerische Bedürfnis. O. E. fordert schließlich: In den Unterrichtsfächern,

die ^ch mit der Kirnst befassen, sollen nun auch tatsächlich nach kfinst«

ieriachen Grundsätzen behandelte künstlerische Stoffe den Ausschlag geben.

Es muß Wandel geschaffen werden im Literaturunterricht, im Gesang-,

Zeichen- und Turnunterricht (Tanz). Es sollen durchaus keine künst-

lerischen Leistungen, wohl aber künstlt risclu- Empfänglichkeit erzielt werden.

Wie die Hamburger Lehrervereinigung bemüht gewesen ist, dieses

Ziel im Zeichenunterrichte zu erreichen, und nach welchen Grundsätzen da-

bei verfahren wurde, wird uns in einer Abhandlung von C. Goetse atn-

Jährlich dargestellt. G. schließt seine Ausführungoa mit dem Satze; Das
Zeichnen ist als Erziehungsmittel allseitig auszunutzen im Dienste der künst-

lerischen Erziehung, um das Talent bis zur höchsten Lcistun;^', die üurch-

«chnittsbegabung aber so weit zu bilden, daß sie jeder großen Leistung

mit Empfindung und Urteil zu begegnen vermag, zum andern im Dienste

jeder realistischen Bildung, die ohne ein geschaltes Auge tmd eine geübte

Hand wertlos ist.

In zwei Abhandlungen schildern daran anschließend A. Siebelist
und C. Schwartz die von ihnen geleiteten Kurse, welche man zur

Heranbildung bfanchbarer Lehrkräfte für den Zeichentmterricht emge*

richtet hat.

Über die Beziehungen der Schule zum Kunstgewerbemuseum veröffent-

licht der Direktor des Museums für Kunst und Gewerbe, Justus Brinck-
mann einen Aufsatz der, weil seine Ausführungen sich sehr wohl auf

jede auf gleichen Grundlagen beruhende öffentliche Sammlung verallge-

meinem lasse, allgemeinstes Interesse verdient. B. verurteilt zunächst

auf das schärfste die für die meisten Museen bestehende Anordnung : Kindern

ist der Zutritt nur in Begleitung Erwachsener gestattet. Seine Erfahrungen

haben ihm das durchaus Falsche einer derartigen Bestimmung erkennen

lassen. £r wendet sich dann seinem eigentlichen Thema zu mit der

Frage: Wie imd was kfinnen Kinder in schulpflichtigem Alter in eniem

knnsIgewerbliGhen linsenm lernen, und was kann die Schule hierstt bei-
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tragen ? Den zweiten Teil dieser Frage beantwortet B. dahin, daß dem
Lebier die Aufgabe zufällt, die Schüler bei der Beti^chtung auf Wege
la lehea, dk ihrem Ventihidnb offen liegen und auf denen er xugleidi

sicber ist, ihr Interesse sa wecken und wach sa erhalten. In dem, was

er lum ersten Teil seiner Frage zu sagen hat, hebt B. nachdrücklich

hervor, daß das Kind teilnahmlos den schönsten Erzeugnissen alten Kunst-

gewerbes gegenüberstehen wird, wenn diese nicht belebt werden durch die

Deutung ihrer Beziehung zum Leben.

Da es notwendig war, für jede Aufgabe, die sich die Vereinigung ge-

stellt, auch die erforderlichen Lehrer heranzubilden, so wiurden auch Übungen
in der Betrachtung von Kunstwerken eingerichtet, über die uns ihr Leiter,

A. Lichtwark, Bericht erstattet* Wie sdche Obungen mit Scfaiyem

vonimdimeki sindt wnide dm Lehrern demonstriert, indem L. in ihrem

Beisein die Übungen an einer Schulklasse ausführte, wobei es sich zeigte,

daß die Kinder viel unmittelbarer beobachteten als die Lehrer selbst, so daß

diese zu der Überzeugung kamen, daß bei Erwachsenen aus Mangel an

Übung die Fähigkeit su sehm surückgehe. Bei diesen Übungen war

stets der leitende Gedanke: Die Kinder mössen selbst beobachten und finden.

Einen eigenen Kunstanschauungsunterricht einzuführen hält L. nicht für

erforderlich, da Zeichen- und Geschichtsunterricht oft Gelegenheit zu einem

solchen bieten. Als erstrebenswertes Ziel hat sich herausgestellt, dabei

einem jeden Kinde eine Reproduktion des betreffenden Werkes in die

Hand zu geben.

In einem Aufsatze „künstlerischer Bildcrschmuck für Schulen" geht

dar Verfasser, I>r. M. Spanier, von dem Grundsatie aus: VtHr müssen
Kinder nicht nur über Kunst bdehren» sondern in erster Linie an Kunst

gewöhnen. Dies kann vornehmlich geschehen, indem wir die Kinder in

der Schule mit wahrhaft künstlerischem Bilderschmuck umgeben. Sp
macht energisch Front gegen den Bilderschmuck der Schule, der nichts

als religiös, nichts als patriotisch, nichts als belehrend ist, sonst aber durch-

aus keinen künstlerischen Wert besitst. So wie die Schule bestrebt ist,

lu guter Literatur su führen, so soll sie akich gute Bilder ansehim Idiren.

Stdlt sie sich einmal in den Dienst der Geschmackskultur, so ist auch

ihre eigentliche Hauptpflicht sehen lehren. Sp. erwartet davon mit Recht

eine Hebung des allgemeinen Niveaus künstlerischer Empfindung, eine

Steigerung der künstlerischen Kultur unseres Volkes. Die Frage, welche

Anforderungen man an die Bilder für den Schulschmuck bei einer sorgfältigen

Auswahl su stdlen hat; bdeuchtet Sp. sehr eingebend und berichtet im

Anschluß an seine sehr beachtenswerten Ausführungen über die Maßnahmen,

die die Ldirervercinigung zur Pflege der künstlerischen Bildung sur Er-

langung dmes brauchbaren Bilderschmuckes getroffen hat.

In manchen Punkten berührt sich mit dem von Dr. M. Spanier
Gesagten eine Abhandlung ,,Übcr Bilderbücher" von C. Weihrauch.
W. fordert von emem jeden Bilderbuch, das der künstlerischen Bildung

dienen soll, daß es erstens von Künstlern geschaffen ist (was bisher durch-

aus nicht immler der Fell war) und daß es sweiteos sich für Kinder

wirklich eigne. Ob letnerca bei einem Buche der Fall ist^ ist dmrch die
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Erfahnmg f«stiusteUen. Dieselben Forderungen gelten auch für die lUu-

stntioii in Jugendbüchern. W. weiat dum hin auf die BUderbiicber von

Speckter, Otkar Fletsch» Busch und nunentlich auf die jeder

Anfordenmg genügenden von Ludwig Richter. Aus der Betrachtung

der diesbezüglichen Werke genannter Meister gewinnt W. folgende Leit-

satze: Jedes Bild muß ein Kunstwerk: sein. Das Bilderbuch muß als ein

einheitliches Ganzes erfaßt werden. Wünschenswert ist es, daß das einzelne

Bild den «AnknüpCungspuakt fSr eine Handhing bietet. Nachdem W.
noch daiauf hingewiesen hat, wdch vorsOgUches Mittd sitr Enieliung

des Farbensinnes das Bilderbuch ist, bespricht er eine Reihe der in den

letzten Jahren in Deutschland erschienenen Bilderbücher, die die aufge-

stellten Forderungen im großen und ganzen erfüllen und spricht zum Schluß

die Hoffnung aus, daß auch die großen Meister unserer Zeit es nicht

unter ihrer Würde halten, Bilderbücher zu schaffen.

G^;en die MißetSnde im Literatunmtenicht an nnsein Sdiulen wendet
sich Dr. J. Loewenberg. Man hat bei der Dichtung in der Schule

2u viel Nebenwerke gesucht: moralische, religiöse und patriotische. Man
darf diese Dinge nicht .als Hauptsache betrachten und der Dichtung etwas

unterlegen, was ihrem innersten Wesen fremd ist. Die Gedichte für Lese-

biicher sind nur nach rein ästhetischen und pädagogischen Rücksichten zu

wiUen. — Viel, fast alles IBr die bleibende Wirkung eines Gedtchtes hingt

davon ab» wie es dem Schüler vennittdt wird. Sicherlich falsch ist der

Weg, auf dem das Gedicht zerlegt, zerstückelt, zergliedert und ser«

klart wird. Dem Literaturlehrer muß unbedingt die Kunst des Vortrags

eigen sein. Was für Gedichte gilt, gilt auch für Dramen. Zu diesem

Punkte gibt L. eine Reihe von Angaben darüber, wie man Dramen in der

Schule lesen soll. Aber nicht nur Gedichte und Dramen, sondern auch £r<

sählungen und Novellen gehören nach L. in die Schule. Als ein wichtiges

Mittel sur BOdung des künsderischen Gesdunackes bei gereifteren Schülern

empfiehlt L. die Kritik: Nicht Kritik des Guten, wohl aber des Schlechten.

Ah Endziel eines jeden Literaturunterrichts stellt L. den Satz auf : Unsere

Jugend ist so zu erziehen, daß sie nur an musterhaft guter Dichtung Ge-

fallen findet. *

Der Erreichung dieses Zides wird es nchetlich förderiidk sein, warn die

Kinder die Dramen, die sie im LiteratuNmterricht gdesen, auch im Theater

sehen. Eine viel weitergehende Bedeutung noch räumt H. W i 1 1 in einem Auf>

satze : „Theateraufführungen für Kinder" der Schaubühne für unsere Jugend

ein. An erster Stelle untersucht und beantwortet er die Frage, welche

Wirkungen eigentlich Theateraufführungen haben und wie diese Wirkungen

entstehen. Er kommt dabei zu dem Schlüsse, daß Schüleraufführungen

eme unbedingte Notwendigkeit sind, ein Schluß, den der Versndi bestätigt

hat. E« hat sich eben geseigt, daß die Wiikung Jder Lektüife auf die

Schüler lange nicht die der wirklichen Aufführung errdcht. Anschließend

gibt W. dann einen Bericht über die Schülervorstdiungen im Hamburger
Stadttheater.

Unter den zahhreichen Ausschüssen der Hamb. Lehrervereinigung ist

auch ein „Ausschuß für das Studium der Kindheit". Ober seine Tätigkleit

berichtet uns R. Roß. Eingesetst wurde dieser Auaschtiß, um die Bfaß-
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nahmcB, die nur Heranbildung eines kunstsinnigen und scliflnheitsfrendtgen

Geschlechts als geeignet erscheinen, psychologisch zu beglfinden und r»ar

unter besonderer Berücksichtigung der psychischen Eigenart der Kindes-

natur. Am dringendsten verlangte die Frage des Zeichenunterrichtes nach

einer psychologischen Behandlung. Der Ausschuß hat 1898 in Verbindung

mit der Zeichenkoounission eine Ausstellung von freien Kinderzeichnungen

vennslaltet, in deren Katak>g „Das Kind ab Kfinstler*' C. Götse eine

instruktive Übersicht Ober die einschlägigen F<»sclrangen gegeben hat.

Im Anschluß daran versucht R.» etwas tiefer in das Verständnis der Kinder-

zeichnungen und der damit zusammenhängenden Fragen einzudringen. Am
Schluß seiner Abhandlung stellt R. den Satz auf: Die ästhetische Bildung-

muß als gleichberechtigt mit der logischen und sittlichen Bildung anerkannt

werden«

Man bat der Hamburger Lehrervereinigung oft den Vorwurf gemadit,

daß sie einem gewissen Ästhetizismus huldige. Wer ihre „Versuche und

Ergebnisse'* gelesen hat, der wird ohne weiteres zugeben müssen, daß die

Vereinigung den pädagogischen Gesichtspunkten den breitesten Raum gibt.

Mit dem von ihr erzielten Gesamtergebnis kann die Vereinigung sehr wohl

zufrieden sdn. Narhdwn ^ einmal «rkannt hatti^ daß die Eiaehung zum
Kunstgenuß neben der intellektnellen und moralischen Heranbildung ein

wesentlicher oder gar gleichberechtigter Faktor bei der Erziehung unserer

Jugend ist, hat sie keine Gefahr und keine Mühe gescheut, um alle Schwierig-

keiten aus dem Wege zu räumen und dem vorgesteckten Ziele näher zu

kommen. Mögen ihre „Ergebnisse und Versuche", die IDOL zum letzten

Male in zweiter Auflage erschienen sind, ihr in noch recht vielen weiteren

Auflagen zahlreiche Helfer und Freunde werben und so beitragen zur Aus-

breitung ihrer noch nSt nidit verstandenen und verinumten Ideen und
Grundsatze.

Berlin. A. Grünspan.

Gesunde Jugend. Zeitschrift für Gesu t^d heitspflege
in Schule und Haus. Organ des Allgemeinen deut-
schen Vereins für Schulgcäundheitspflcge. Im
Auftrage des Vorstandes herausgegeben von
Griesbach, Dr. med. u. phil., Professor in Mühl»
hausen, Schotten. Dr. phil.» DirektorderOberreal-
schule in Halle, Pabst, Geh. Regierungsrat Ober-
bürgermeister in Weimar und K o r m a n , Dr. med.
prakt. Arzt in Leipzig. Druck und Verlag von B. G.

Teubner in Leipzig. 1. Jahrgang 1901, Heft 1 — 1>.

8*.S66 S.

In einem kurzen Artikel „An die Leser** berichtet Herrn. Gries-
bach, Vorsitzender des hAllgemeinen Deutschen Vereins für Sdiulgesund*

heitspflege" über die Gründung des Vereins und die Ziele, die er verfolgt,

nimlich die Verbreitung der Hygiene in den Schulen. Damit soll gesagt

sein, alle diejenigen, welche direkt oder indirelu an dem Gedeihen der Schule
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Anteil nehmen, Lehrer und Eltern, Arzte oad Verwaltungen aufzufordern,

zur Fördernng hytienischer Grundtätee in den Scholen nach Kriftea bei-

zutragen. Ferner bespricht er noch ifie Gmndaätee, nach welchen die vor-

liegende Zeitschrift geleitet werden soll.

Auf einige der Originalabhandlungen wollen wir Iiier kurz eingehen.

Die Aufgaben der Schulhygiene von Prof. Dr. med. u.

phiL Griesbach. Der Verfasser erzählt, dass es schon im Altertum der-

artige Bestrebungen gegeben hat, jedoch wurde im Mittelalter, zur Zeit der

Scholastik und Patnstik, die Schulhygiene arg vernachlässigt und erst im
16. 17. und 18. Jahrhundert sind wieder Männer fiir die Gesundheit der

Schuljugend eingetreten. Die moderne Schulhygiene hat sich

zu einem .speziellen Zweige der hygieni.schcn Wissenschaft ausgewachsen,

und da nicht nur die Art des Unterrichtes schädigend auf den Orgaiii^rnu->

wirkt, sondern auch rein äusserliche Verhältnisse, nämlich die Einrichtungen

der Gebäude und Utensilien, femer das tägliche Zusammensein einer grossen

Zahl von Individuen, derartige Wirkungen ausüben können, so hat sie ihre

Untersuchungen auf sämtliche Einrichtungen der Schule, d. h. auf die ge-

samte Schulordnung auszudehnen. Er teilt die Aufvahcn, welche ihr behufs

Bekämpfung der Schulkrankheiten zufallen, in 3 Gruppen ein, 1) die, welche

ihr aus dem Unterrichtssystem und den Unterrichtsmethoden, 2) die, welche

ihr aus den Mängeln der Schulgebände und deren Einrichtungen erwachsen,

und 8) die, welche sich über die hygienische Aufsicht, d. h. über die An-
stellung, die Dienstvorschriften und das Wirkungsgebiet von Schulärzten

erstrecken.

Bei der Besprechung der Aufgaben der 1. (iruppc sagt er, dass man
in den Mittelpunkt des Unterrichts nur den Menschen, :>eine Entwicklung,

seine gesellschaftliche und steatenbildende Kraft und seine Ethik stellen

könne. Das sei auch schon im allgemeinen anerkannt, nur stellt man in

vielen höheren Schulen den antiken Menschen als das Menschheitsideal

hin und vergisst, dass der antike Mensch schon längst ausgestorben sei,

dass wir moderne Menschen, besonders dass wir Deutsche sind, dass

deutsche iJenkweise und Sprache, deutscher Idealismus im Jugendunter-

richt die erste Stelle einnehmen müsse. Deshalb bekämpft er den fremd*

si»rachliGhen Unterricht besonders den lateinischen in den unteren Klassen,

denn eine richtige Denkmethode läset sich nur im Anschluss an eine klare

und deutliche Pcgriffsbildung erzielen, und der Sprachunterricht kann nur

dazu dienen, die durch die Sinnestätigkeit erlangten Begriffe khir und deut-

lich auszudrücken. Dazu jedoch sind die lebenden, insbesondere die Mutter-

sprache am geeignetsten, weshalb Griesbach den fremdsprachlichen

Unterricht auf das reifere Alter verlegt haben will, wie es eben die sogen.

Reformschulen beabsichtigen. Aber er verlangt nicht nur eine Reduktion

des fremdsprachlichen Unterrichte und einen gemeinsamen Unterbau aller

höheren Lehranstalten, sondern auch eine Verminderung des Unterrichts-

htoffcs, der Unterrichtszeit und eine Herabsetzung der Ziele. Nachdem er

noch vorübergehend die Schulexamina als einen wunden Punkt des herr-

schenden Schulsystems bezeichnet, verlangt er energisch die Beseitigung des

wissenschaftlichen Nachmtttagsonterrichtes, der eines der grössten Gifte

im Schnibetriebe ist; weil arbeitende Organe viel Blut benötigen, so wer-
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den nach der Hauptmahlzeit die Verdauungsorgane Blut an sich ziehen,

welches nie anderen Organen, so auch dem Gehirn, entziehen, wodurch ein

normales Arbeiten desselben illttsorisch wird. — Er geht dann anf die

Lage und die Einrichtungen der Schulgebäudc ein und empfiehlt als beste

künstliclie Beleuchtung der Klassen das elektrische GKihlicht, als beste

Heizungsanlage die Niederdruck-Dampf-Luftheizung. Nachdem er nocli

kurz auf die Subsellienfragc eingegangen ist und auch für die Steilschrifc

eine Lanze gebrochen hat, geht er auf den dritten Punkt, die ärzdiche Anf-

sicht der Schulen, ein und gibt seiner Freude darüber Ausdruck, dass viele

Städte die Theorie schon in die Praxis umgesetzt haben. Sein Ideal wäre,

wenn der Schularzt zum Lehrkörper der Anstalt gehörte. Er spricht dann

noch ausführlich über die Dienstvorschriften der Schulärzte und gibt zum
Schluss der Hoffnung Ausdruck, dass auch die Schulgesundheitspflege von

dem Verständnis, das man jetzt allgemein der öffentlichen Gesundheits-

pflege entgegenbringt, ihren Vorteil haben wird.

Zur Frage des Nachmittagsunterrichts, von Dr.

H. Schotten, Halle a. S. Der Direktor der hallenser Oberrealschule

verfolgt mit diesem Aufsati: keine Lösung dieser Frage, sondern will un>

nur darüber orientieren, was in dieser Beziehung schon früher geschrieben

und gesagt worden ist, damit so die Frage, die jetzt wieder auftaucht, grund-

lich behandelt werden könne. Ehe er jedoch auf das HUtorische eingeht,

erörtert er einige allgemeine Gesichtspunkte und sagt, bei der Besprechung
der Frage miisste ein Unterschied zwischen den unteren, mittleren und
oberen Klassen gemacht werden, femer müssten sich Betrachtungen äber

die klimatischen Verh.^ltnisse, abgesehen von den rein lokalen, und über die

Lage der Ferien anschliessen. Diese Erwägungen rechnet er alle zur

Gruppe der pädagogischen, denen sich die der sozialen und sanitären

koordinieren. Bei der Besprechung der ersten Gruppe, der weitaus wich«

tigsten der Erwägungen, kommt er zuerst auf die Möglichkeit der Ver-
teilung der 38 Unterrichtsstunden der oberen Klassen der Oberrealschule

auf die () Tage zu sprechen und macht den Vorschlag an 4 Tagen 4 Vor
mittagsstunden und 3 Nachmittagsstunden, am Mittwoch und i>onn-

abend je 5 Vormittagsstunden zu erteilen. Ferner schlägt er vor, diese

Stunden im Sommer auf die Zeit von 7—11 und von 8—6, resp. Mittwoch
und Sonnabend von 8—1 zu verteilen. , Bei dieser Einteilung würde
zwischen Vormittags- und Nachmittagsunterricht eine Pause von im Sommer
4, im Winter 3 Stunden fallen: doch gewiss ausreichend, um völlige Er-

holung zu sichern und auch zu vermeiden, dass allzubald nach dem Mittags-

mahl schon wieder das Sitzen in der Schule anginge. Zwei Nachmittage

aber blieben — ausser dem Sonntag — in jeder Woche i'ur einigermassen

grössere Spaziergange fibrig, was doch wohl auch als ausreichend an-

gesehen werden dürfte. Weiter geht er auf die Pausenordnung ein und
verlangt ganz energisch die Einrichtung von viertelstündigen Pausen
zwischen den einzelnen Stunden. Direktor Schotten kommt nun auf

die historische Entwicklung der Frage zu sprechen, wie sich, nachdem
anfänglich je 3 Vormittags- und Nachmittagsstunden angesetzt waren, der

Gebrauch herausgebildet hatte, auf den Vormittag 4, auf den Nachmittag

2 Stunden zu legen, und dabei altem Herkommen gemäss die Mittwoch-
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und Sonnabendnachmittage frei waren. Gegen diesen allgemeinen Ge-

brauch wurde nun von Berlin aus in den sechziger Jahren angekämpft, die

Grossstadt stellte ihre Forderungen und die Gründe, die sie ffir die Ab-
schaffung des Nachmittagsunterrichts geltend macht, sind zum Teil als

soziale zu bezeichnen, denen sich die sanitären zur Seite stellen und mit
ihnen gleichwertig behandelt werden müssen. Bei der sehr eingehenden
Besprechung der Grunde für und wider die Abschaffung des Nachmittags-

unterrichtes hält er sich an die Verhandlungen und die Referate der ver-

schiedenen Direktorenkonferenzen der Provinz Preussen im Jahre 1877,

Posen 1879 und der Provinz Sachsen 1880, die sich alle mit diesem Thema
sehr eingehend beschäftigt hatten. Er konstatiert schliesslich, dass durch
alle Erörterungen ein Zug geht, der auch noch in unseren Tagen für die

Besprechung von Fragen charakteristisch ist: was nämlich hier und da ein-

mal eintreten kann und auch eintritt, das soll von bestimmendem I-.mfluss

für das Ganze sein, die Rücksicht auf Minoritäten führt zur Vergewaltigung

der Majoritäten. Und nun verschliesst sich förmlich gegen die natfirlichen

Heil- und Auskunftsmittel und sucht künstliche und widernatürliche auf.

Er ist immer wieder der Ansicht, dass durch seinen Vorschlag, den Nach-
mittagsunterricht erst um 3 Uhr beginnen zu lassen, die meisten Gründe,
die für die Abschaffung desselben ins Feld geführt werden, aufgehoben
wurden.

In einem kurzen Aufsatz über: Die Luxferprismen und
ihre elektrolytische Bindung teilt uns F. S. Archen-
hold, Direktor der Treptower Sternwarte, einiges Interessante

über diese amerikanische Erfindung mit, die für alle Gebiete des

öffentlichen Lebens von einschneidender Bedeutung werden wird,

da sie eine intensivere Beleuchtung dunkler Räume durch

Brechung und bessere Verteilung des Tageslichtes vermittels Prismen

ermöglicht. Zwei dem Text beigegebene Reproduktionen von photo-

graphischen Aufnahmen des Maschinenraumes der Königl. Münze mit und
ohne diese I.u.xferprismen geben eine sprechende Illustration für ihre über-

raschenden Wirkungen. Diese Erfindung hat demnach eine materielle und
hygienische Bedeutung.

Durch einen kurzen Bericht werden wir über die Vorgange auf der

Sitzung des Allgemeinen deutschen Vereins für
Schttigesundheitspflege auf der 72. Versammlung
deutscher Naturforscher und Ärzte in Aachen am 16.

September 1900 unterrichtet. In dieser Sitzung sprachen Dr. med.

G e r h a r d i - Lüdenscheidt über „Psychologie in Bezug auf Pädagogik

und Schulhygiene", D r. K o r m a n - Leipzig über „Samaritereinrichtungen

im Dienste der Schule", Dr. Schmidt-Monnard, Kinderarzt in

Halle über „Die Ursachen der Minderbegabung von Schulkindern".

Mit einem Abdruck der Satzungen des Vereins, seiner Mitgliederliste,

einem Bericht über die Gründung eines Zweigvereins in Mühlhausen i. E.

und mit Besprechungen einzelner Erscheinungen der einschlägigen Litera-

tur schliesst das 1. u. 2. Heft.

Das 3. und 4. Heft bringt uns einen sehr genauen Bericht über die

Verhandlungen der II. Jahresversammlung des All-
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gemeinen Deutschen Vereins für Schulgesondheiti
p f 1 e g e am Freitag den 81. Mai 1801 im Weissen Saal des Knrhaoses au

Wiesbaden. Nach den bei solchen Gelegenheiten üblichen Begrüssonga»

reden stand auf der Tagesordnung noch Geschäftliches und Vorträge, roa
denen folgende von Bedeutung sind.

Die neue preussische Schulreform in Beziehung
zur Schulhygiene.

1. Referent Oberrealschuldirektor Dr. II. S c h o t t e n - Halle. Er

gibt uns erst einen kurzen historischen Rückblick über die Reformarbeit

im Schulsystem und geht besonders auf die Verhandlungen der beiden auf

Veranlassung unseres jetzigen Kaisers zu diesem Zweck berufenen

preussischen Schulkonferenzen in den Jahren 1890 u. 1900 und die von ihnen

beiden aufgestellten Thesen eiti. Hieran schliesst er dann seine Betrach-

tungen an und fuhrt aus, dass er es Tiioht für richtig halten könne, dass man
die Schulreform auf die sogenannten höheren Lehranstalten beschrankt

hat Gerade die hygienischen Forderungen müssen dazu fähren, auch die

Vorschulen mit in den Kreis der Untersuchungen zu ziehen. Denn hier

in dem zarten Alter ist schon vielfach der Grund für spatere Übet, wie

Kurzsichtigkeit etc., zu suchen. Auch wird in Fragen des Unterrichts und
der Hygiene viel zu viel generalisiert, und dadurch vielfach das Recht der

Minorität in den Vordergrund gestellt. Ferner warnt er noch davor, zu-

viel auf einmal zu unternehmen, und stellt als nächste Aufgabe, neben der

Schnlarztfrage» für den Verein die Regelung der Ferien hin und damit in

Verbindung die Verlegung des Beginnes des Schtdjahres nach den grossen

Ferien» also etwa Mitte September. Am Ende seiner kritischen Be-
merkungen über die M()j;lichkeit der Durcliführuticr dieser Thesen weist er

noch energisch die Ansicht zunick, dass die Schule allein verantwortlich

gemacht werden solle, sondern auch in Haus und Familie müsse Interesse

und Verständnis für die Gesundheitspflege der Jugend geweckt werden.

Der 2. Referent, Dr. med. K o r ni a n , prakt. Arzt in Leipzig, sprach

über dieses Thema vom medizinischen Standpunkt aus und zieht zuerst

gegen die antike Dressur und Frisur und das Monopol der Gsrmnasien los,,

befürwortet mit warmen Worten die Gleichberechtigung aller höheren Lehr-

anstalten und macht seinem Unmut darüber Luft, da?s die Gleich-

berechtigung nicht so durchgeführt wird, wie sie beabsichtigt war. sondern

an den Sonderinteressen einzelner Stände scheitert. £r kommt dann auf

die Prflftmgen zu sprechen, verwirft sie vollkommen und hofft» dass be-

sonders die Abiturientenprufung bald abgeschafft werden mochte. Nach-

dem er noch die Kürzung der Winterferien und Verlängerung der Sommer-
ferien und die Verschiebung des Endes des Schuljahres an das Ende der

grossen Sommerferien besprochen hat, fasst er zum Schluss seine Forde-

rungen in S Leitsätzen zusammen. Die sich an diese Vorträge anschliessende,

sehr ausgedehnte Debatte war recht lebhaft.

Der nächste Vortrag war über „DieschulhygienischcnEin-
richtangen der Stadt Wiesbaden" von dem Standpunkt des

Sditthnannes, des Schularztes und des Schultechnikers und Schulbau-

meisters aas.
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Als Schulmann sprach Stadtschulinspektor Kinkel- Wiesbaden; er

entwickelte die ScbnlverhiltniMe der Stadt nnd swar nur fQr die Volks- und
Mittelschnlen, 1>ericlitete über die KlMsenfreqoenz nnd ging besonders ein-

gebend anf die Scbulbäder ein, die in jeder Schule eingerlcbtet sind, und

wie die Benutzung derselben gehandhabt wird. In Bezug auf die Schul-

arztfrage, die er streift, wünscht er noch eine Erweiterung der Macht-

befugnisse der Schulärzte. Zum Schluss seiner Ausführungen stellt er

einige Betracbtangen über die Erfolge dieser Einriebtungen, besonders der

Anstellung von Scbolärxten, an und teilt mit^ dass obwohl nocb nicht mal
eine Schulgeneration unter ärztlicher Überwachung durch die Schule ge-

gangen ist, doch schon vieles in Bezug auf die Reinlichkeit der Schüler an

Körper und Kleidern und die Schulluft besser geworden ist. Aber leider

liege ja das Übel viel tiefer in den Schäden unseres Volkslebens, und da

müsste die Sozialhygiene mit allem Nachdruck einsetzen, denn solange

noch Kinder g^oren werden, die von schwächlichen, kranken, erblich be-

lasteten, von Alkohol vergifteten Eltern abstammen, Kinder, die von ge-

wissenlosen Eltern in den ersten Lebensjahren geistig und leiblich vernach-

lässigt und verwahrlost werden, solange wird es eine gesunde Schuljugend

trotz aller Schulärzte und hygienischen Einrichtungen nicht geben.

Als Schularzt sprach Dr. F. C u n t z - Wiesbaden über dieses Thema;
er gibt uns an der Hand der Dienstordnung einen Bericht über die Tätigkeit

des Schularztes in Wiesbaden, so über die Untersuchungen der Schulkinder

beim Eintritt und im 3., 5. und 8. (letzten) Schuljahre, über die Ein-

richtung und Ausfüllung des Gesundheitsscheines eines jeden Kindes,

über die standig abgehaltenen Sprechstunden und die eventuellen Mit-

teilungen an die Eltern. Die bei den Rundgängen sich herausstellenden

Mängel in bautechnischen Angelegenheit^ werden vom Arzt in ein

„Hygienebuch** eingetragen und vom Rektor der zuständigen Behörde ge-

meldet. Er bespricht dann auch noch die Einrichtung der Schulhygiene-

kommission, die aus 2 Mitgliedern des Magistrats, 2 Stadtverordneten, dem
städtischen Schulinspektor und einem Schularzt besteht, deren Sitzungen

aber auch der Regierungsmedizinalrat, der Kreispbysikus und erforderlichen

Falles sämtliche Schulärzte beiwohnen.

Als 8. Referent sprach Banrat G e n zm e r - Wiesbaden als Schul-

techniker und Schnibanmeister über die Lage des Schulhauses snr Himmels-
richttmg, über die Grösse des Schulraumes, um einer schädlichen Luft-

Verderbnis wirksam entgegen zu arbeiten, über die künstliche Erwärmung
und genügende Ventilation der Räume. Nach kurzer Besprechung der

Subsellien und anderer inneren Einrichtungen der Unterrichtsräume, geht

er aaf die Bedfirfnlsattstalten« die Braitsd»äder nnd den Bodenbelag in

Korridoren und Zimmern ein.

Darauf folgte ein Vortrag „D ie Einführungeiner einheit-
lichen Schreib- und Druckschrift" von Rektor Müller-
Wiesbaden, in dem er sich mit beredten Worten gegen die „Doppelwährung"

in unserer Schrift wendet, zumal es ja nicht etwa nur 2 Alphabete sind, die

gerade unsere Abcschätzen lernen miissen, sondern 8, nämlich die deutsche

Schreibschrift klein und gross, deutsche Druckschrift klein und groe^ la-

teinische Druckschrift klein und gross und lateinische Schreibschrift klein

Digitized by Google



516

und gross. Aus diesem Grunde der Überbürdung und einigen anderen tritt

er fär die Besdirinkang anf ein Alphabet ein» nur fragt es sich, welches

soll fallen. Er spricht sich nun ganz entschieden ffir die Beibehaltung der

lateinischen Schrift, der Antiqua, aus, weil das die ursprüngliche sei. und
die sogenannte deutsche Schrift erst nach dem 12. Jahrhundert durch ver-

schnörkelndc Schreibweise der französischen Mönche aus erstcrer ent-

standen sei, ferner sei ja auch die Antiqua die internationale Schrift.

Vom Standpunkt des Augenarztes aus sprach Dr. G e r 1 o f f - Wies-

baden über dieses Thema. Er zeigt uns, welche Arbeit das Auge leisten

muss beim Lesen und ganz besonders beim Schreiben der Frakturschrift

im Gegensatz zur Antiqua, die in allen Typen einfacher, weniger ver-

schnörkelt und deshalb auch bedeutend übersichtlicher ist als jene. Be-

sonders schwer ist die Arbeit des Lesens für die Kinder, die ja noch nicht

wie die Erwachsenen das ganze Wort überblicken, sondern jeden einzelnen

Buchstaben mit den Augen abtasten und sich erst das Wort bilden. Des-

halb wird das Auge durch die Frakturschrift mehr angespannt, dem Objekt

unwillkürlich mehr genähert und dadurch die unheilbare Krankheit der

Kurzsichttgkeit, die ja anerkanntermassen durch Naharbeit entsteht, erst

hervorgerufen bezw. vermehrt. Diese Gründe fügt er noch (Ionen de> ersten

Redners hinzu und fordert auf, mitzukämpfen für die Einführung der la-

teinischen Schrift. Als beredter Beweis für seine Ausführungen waren auf

2 Seiten nebeneinander dieselben Sätze in grosser Fraktur- und grosser

Antiquaschrift abgedruckt, woraus jeder Mensch bei einem Versuch zu

lesen mit zwingender Notwendigkeit ersehen muss, wie unendlich riel über-

sichtlicher die lateinische als die deutsche Schrift ist.

In die sich an diese V^orträge anschliessende, sehr lebhafte Debatte

wurde auch noch die ( )rthop:raphiefrage mithineingezogen. Den Schluss

der 2. Jahresversammlung bildete ein im Kurhaus veranstaltetes Festmahl

mit Damen mit daran anschliessendem Gartenfest.

Das 5. und 6. Heft wird eingeleitet durch einen Aufruf zur Bildung

eines Zweigvereins für Schulgesundheitspflege in Berlin.

Herr Dr. L. Borne mann- Hamburg gibt uns eine kurze Be-

schreibung der Hamburger Reformschul-Bank, die ffir die

vom Verein Frauenwohl in Hamburg errichtete „Reformschule'* gewählt

worden ist. und im (iros<^en und Ganzen dem von Sophie Möller und

E i n a r S <> r e n s cn auf der Ausstellung in Bergen (1898) vorgeführten

Banknioilcll nachgebildet ist.

In einem etwas längeren Aufsatz bespricht derselbe, Dr. L. Borne-
mann, den Streit der Meinungen in Hamburg über die
sexuelle Belehrung. Er ist der Meinung, dass die Frage nicht

einseitig, etwa nur hygienisch, bebandelt werden dürfe. Sie betrifft den
ganzen >fenschen und geht zugleich ebenso sehr die Familie wie den Staat

an. Er berichtet, wie ein von der \'orsitzen(len des Mamburger Zweig-

vereins der Internationril< ii l oderation im \'olksschullehrerinnenverein und

vor schulentlassenen Madchen gehaltener durchaus sachlicher Vortrag

(„Aufklärung über das sexuelle Leben tmd hygienische Ratschläge für die

heranwachsende Jugend") von den verschiedenen Seiten aufgenommen
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worden ist. Viele waren mit dem Ttm der Dame einverstanden, doch

machte die SchnlbehÖrde Hamborgs dagegen Front ond drückte ihr Miss-

fallen darüber aus. So kam diese Angelegenheit in die weitere Öffentlichkeit

und auch in die Tagespresse. Es machten sich Stimmen geltend, die eine

Aufklärung: durch die Schule schon in den frühesten Jahren verlangen, andere,

die dies nur für ein privates Recht der Familien halten und die Aufklärung

nur durch die Mutter und den Vater erteilt wissen wollen. Ein anderer

Vorschlag geht dahin, in den Fällen, wo es die Familie wegen der

Schwierigkeit dieser Angelegenheit nicht nbemehmen wolle, sollen sich

mehrere zusammentun und einen hygienischen Kursus bilden; jedoch ein-

facher und natürlicher geschehe das Erforderliche im Schosse der einzelnen

Familie durch Vater und Mutter; und auf die I'rage „Wie soll das ge-

schehen", wird das Büchlein „Die Vermehrung des Lebens" von Direktor

Koch, eines Wfirttemberger Arztes, empfohlen. Die Mehrhdt spricht sich

für eine Aufklämng so oder so ans, jedoch fehlt es auch nicht an Stimmen,

die dieses Vorgehen als ein „Grosszüchten" der infolge der „Verwahrlostmg

der Familie" und infolge der Aufklärung durch die Tagespresse bereits er-

zeugten „Schamlosigkeit" ansehen.

In einer Abhandlung „D er Gesundheitszustand der Ele-
mentarschüler in den Dresdener Volksschulen und
dieSchularztfrage'* von G. Schanze wird von dem Verfasser in

dem ersten Teil seiner Arbeit nachgewiesen, dass der Gesundheitszustand

der Dresdener Elementarschüler ein sehr ungünstiger sei. Zu diesem

Schluss kommt Schanze durch Betrachtungen der ihm zu diesem Zwecke
zur VcrfÜRunß K'cstclltcn Aufzeichnungen über die ICrgcbnissc der schul-

arztlichen Untersuchungen der Schüler. Aus den Tabellen, die er daraus

zusammengestellt hat, geht seine Behauptung klar erwiesen hervor; er

sagt auch noch weiter, dass der Gesundheitszustand der Kinder im wesent-

lichen mit durch die soziale bezw. wirtschaftliche Lage der Eltern bedingt

wird. In dem zweiten Teil seines Themas, die Schularztfrage, verlangt er,

dass die erste schulärztliche Untersuchung des körperlichen Zustandes der

Kinder kurz nach Ostern, allgemein und nach einheitlichen Gesichtspunkten

vorgenommen werden möchte, weiter, dass das Gesundheitszeugnis für

jedes Kind durch die ganze Schulzeit hindurch geführt werden solle. Die

schtilärztlichen Untersuchungen müssen öfters wiederholt werden, denn
der Zustand der Kinder kann sich bessern, er kann sich auch verschlimmem,
es können sogar Krankheiten in der Schule erst erworben werden, und

Schule und Pädagogik hätten doch ein Icbliaftcs Interesse daran, die volle

Wahrheit über den Gesundheitszustand unserer Kleinen, in denen ja die

Zukunft ruht, zu erfahren.

In einem Aufsatz, überschrieben «Der Dresdner Lehrer-
verein erbittet Schulbäder" beruft sich der Verfasser, Ober-
bürgermeister Paul am Ende - Dresden, auf die Ausführungen des

Lehrers G. Schanze und tritt ganz energisch für die Einrichtung von

Brausebädern, denen er den Vorzug vor dem Bassinbad gibt, in den Schulen

ein und hofft, dass der Lehrerverein Erfolg haben möge mit seinen Be-

strebungen, obwohl im April 1890 ein dahingehender Antrag des Rates von
den Stadtverordneten Dresdens abgelehnt wurde.
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Dr. med. 1. Steinhardt, Kinderarzt and städt SchnUrzt in

Nnmberg, berichtet nber den „Fflnften Dentschen Kongress
ffirVoIks-undJugendspiel e", der «m 7. u. 8. Juli 1901 in Nürn-
berg tagte. Es hielt zuerst der Leiter, Freiherr vonSchenckendorff,
seinen Vortrag „Zehn Jahre unserer Arbeit", nach ihm sprach Hofrat Dr.

med. S t i c h - Nürnberg über „Wert und Bedeutung der Leibesübungen *.

Weitere Vorträge wm'den noch gehalten von Dr. med. Schmidt« Bonn
nber ,Jnwiefem tragen die Bewegongsspiele zur Bekänq>fung der Volks-

krankheiten, vornehmlich der Tuberkulose, bei?"; von Turninspektor Her-
mann- Braunschweig über „Sind die Bewegungsspiele der Mädchen
künftig noch entschiedener zu fördern, und nach welchen Grundsätzen sind

sie zu leiten?"; von Stadtschulrat P 1 a t e n - Magdeburg über den Satz

„Was kann auch der Zentralausschuss für Volks- und Jugendspiele zur

Fürsorge für die schulentlassene Jugend tun?" Der letzte Vortrag war von
Dr. Koch- Blankenburg a. H. „Über die Notwendigkeit der weiteren

Schaffung von Spielplätzen in Deutschland, und welche Anforderungen sind

an dieselben zu stellen?"

Zum Schluss dieses 5. und 6. Heftes sind noch eine Petition des heraus-

gebenden Vereins au das Kaiserl. Staatsministerium von Elsass-Lothringen,

betreffend die Einführung von Realgymnasien in den Reichslanden, und die

Erleichterung der Reifeprüfung an dortigen höheren Lehranstalten und
diesbezügliche Wünsche von Familienvätern der Stadt Mülhausen ab-

gedruckt.

Unter den „Besprechungen", die den Heften am I'.ndc angefugt sind,

werden die verschiedensten neueren Erscheinungen auf dem Gebiete der

Schulhygiene eingehend besprochen.

Berlin. H. duBois.
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Pr«iMU88chreiben.

Der „Deutsche Verein gegea den Mißbrauch geistiger
Getränke" wünscht zwei für deotsche Volkssdial-Lesebttcher geeignete

Leaestücke za erwerben. Das für die Oberstufe bestinunte Stüde soll über

den Alkohol Mißbrauch und seine Bekämpfung in gesundheitlicher, sittlicher,

baus- und volkswirtschaftliclur Hinsicht belehren. Das für die iMittelstufe

passende Stück soll in Form eines Lebensbildes oder einer Geschichte ge-

halten sein. Der Umfang jedes Stückes darf drei Oktav-Druckseiten nicht

übendireiten.

Jede Arbeit soll ein Motto tragen, das sich auf dem geschlossenen

Briefumschläge befindet, in welchem die genaue Adresse des Verfassers mit-

geteilt wird. Die Einlieferung an die Geschäftsstelle des Vereins, Berlin

W. 15, Fasanenstraßf 74, wird bis zum 29. Februar 19Q4 erwartet.

Die Beurteilung der eingegangenen Arbeiten hat eine aus folgenden

Mitgliedern bestehende Kommission übernommen:
1. Herr Professor Dr. Aibrecht, Groß-Lichterfelde,

2. Herr Dir. Dr. Alt, Ucfatspringe,

3. Herr Rektor Hack, Cöln a. Rh.,

4. Herr Redakteur und Rektor O. Janke, Berlin,

5. Herr Rektor Kutsche, Laurahüttc,

6. Herr Geh. Reg.- und Schulrat ü a ß , Schleswig.

Für jedes der beiden Lesestücke sind zwei Preise ausgesetzt Der erste

beträgt 200 Mark, der zweite 100 Mark. Sollte der Ausfall des Wettbewerbes
dies nötig machen, so kann der Vereinsvorstand auf Antrag der Kommission
eine Zusammenlegung oder Teilung der vier Preise beschließen. Die preis-

gekrönten Arbeiten gehen zu beliebiger \'erwcndung in den Besitz des

V'ereins über. Das Ergebnis dieses Preisausschreibens wird in den „Mäßig-
kelts-Biattem'* seineizdt veriüfentliGht.

Einladung zu einem Kongress für experimentelle Psychologie In QiMsen
vom 18. bis 20. April 1904.

Obwohl die experimentelle Psychologie nun sclion seit mehr als zwei

Dezennien in Deutschland ihre Pflege findet und überhaupt erst von Deutsch-

land aus ihren Weg genommen hat, so fehlt doch bd uns den psychologischen

Bestraboogen noch eu Vereinigungspnnkl, wie ihn sämtliche naturwissen-

schaftliche Disziplinen in ihren Spesialkongressen oder in dar aUgemehien
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deutschen Natuifoncfaerveraammliiiig und ihren besonderen Sektkmen be-

sitzen und wie ihn die «merikiinis« hin Psychologen bereits in einem jährlich

stattfindenden Kongresse haben Ein solcher V'ereinigungspunkt ist aber

für die Psychologie nicht weniger ein Bedürfnis wie für die anderen wissen-

schaftlichen Disziplinen. Denn bei der Mannigfaltigkeit der speziellen For-

tchungsrichtungen, die schon bis jetit in der Psychologie zu Tage getreten

sind, und bei der wachsenden Zahl der Aufgaben und Fragen, die von den

verschiedensten Gebieten mensdilichen Wissens, Handeins und Empfindens

aus an die Psychologie gestellt werden, ist es dringend angezeigt, daß den-

jenigen, die an der Arbeit auf dem Gebiete der Psychologie beteiligt sind.

Gelegenheit gegeben werde, durch wissenschaftliche Zusammenkünfte und

persönlichen Verkehr eine leichtere und vollständigere Einsicht in die auf

diesem Gebiete sich regenden Richtungen und erworbenen Anschauungen

na erhalten und durch Ausuusch von Erfahrungen und Gedanken sich hin-

sichtlich der Methode und der Zie^Minlcte ihres Forschens gegenseitig su

fördern.

In der Erkenntnis dieses Bedürfnisses und in der Überzeugung, daß dvc

experimentelle Psychologie das Zentrum darstellt, an welches sich alle

übrigen psychologischen Bestrebungen mehr oder weniger eng ansuschliefien

haben, sind die Unteneichneten su dem Entschiasse gelangt, ihre Mit-

arbeiter auf dem Gebiete der Psychologie zur Beteiligung an einem Kon-
gresse für experimentelle Psychologie aufzufordern. Dieser

Kongrili. dessen \'erhandlungssprache ausschließlich die deutsche Sprache

sein soll, wird vom iS.—20. April 1B04 zu Gießen abgehalten werden. Ge-

nauere Mitteilungen hierüber werden später erfolgen.

Ebbinghans-BredaiL S. £xner«Wien. Groos-Gießen.
Hering-Leipng. von K r i e s • Frdburg L Er. K u 1 p e - Wfinburg.
M eu m a n n - Zürich. E. M üll e r-Göttingen. S chu m a n n • Berlin.

Siebeck-Gießen. S o m m c r • Gießea. Stnmpf*Berlin.
Ziehen- Halle a. S.

Das L o k a 1 - C o m i t 6

:

Groos. Sicbcck. Sommer.
Gefällige Antwort mit Ankündigung von Vorträgen und Demonstrationen

wird erbeten an P r o f. D r. S o m m e r.

Gießen, Oktober 1903.

Es ist angeregt wmrden, mit dem Kongrefl eine Ausstellnng von

Apparaten und sonstigen Hilfsmitteln zu verbinden, die tor Ver-

anschaulichung in der Psychophysik und experimentellen Psy-
chologie benutzter Methoden dienen. Dies kann mit der Einschränkung

geschehen, daß im Wesentlichen nur Apparate und Methoden be-

rücksichtigt werden, welche entweder neu oder in weiteren Kreisen
noch nicht genügend bekannt sind, wahrend eine massenhafte

Ansammlung von beliebigen Instrumenten su dem Plan des Kongresses nicht

paßt. Es empfiehlt sich, neben den rein physikalischen Hilfs-
mitteln der psychologischen Forschung auch solche Methoden zu

berücksichtigen, die ohne mechanische Instrumente geeignet sind.
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bei planmäßiger Anwendung Einblick in die psychologischen Vorgänge zu

ennöglichen. Manche von diesen Methoden könnten durch übersichtliche

Zusammenstellung des damit erhaltenen Beobachtungsmateriak am besten

iUiMriert werden.

Im Gebiet der technischen Hilfunittd acheint es erwuntcfat, daß

oicltf nur einzelne Instrumente» sondern ganze Versuchsanord-
nungen zu bestimmten Zwecken in zusammenhängender Weise darge-

stellt werden, daß besonders auch die praktisch wichtige Frage der Ein-
richtung psychophysischer Laboratorien, z. B. in Form von

Plftnea mit Andeutung def Leitungen, der Einordnung der Instrumente u. s. f.

zur Behandlung Icommt.

Zur Beteiligung werden hierdurch nur die voraussichtlichen Besucher des

Kongresses, sowie wissenschaftliche Institute und bekannte Universitits-

Mechaniker eingeladen.

Die Transportkosten müssen von dem Aussteller getragen werden, die

AttiiteUung wflrde durch die psychiatrische Klinik in Gießen geschehen.

Um Anmeldung su der geplanten «Ausstellung von Apparaten und

Methoden aus dem Gebiet der experimentellen Psychologie" wird ge*

beten an Prof. Dr. Sommer.

Gießen, November 1903.

Es haben bisher Vortr&ge und Demonstrationen angemeldet;

1. A c h • Göttingen

:

1) Über das Hippsche Chronoskop.

2) Experimentelles über die WiUenstätigIceit.

2. A m e n t - Würzburg

:

Das psychologische Experiment an Kindern,

ß. Asher<Bem:
Das Gesett der spesilischen Sinnesenergie.

4. Benussi>Graz:
Ein neuer Beweis der spezifischen HelUglteit (besw. Dunkelheit) der

Farben. Mit Demonstrationen.

b. D e s s o i r - Berlin

:

Experimentelle Untersuchungen fiber die sogenannten Gemein«

empfindungen.

6. Ebbinghaus-Breslau:
t)bei die geometrisch-optischen TäUSChUQgen.

7. Elsenhans - Heidelberg

:

1) Die Aufgabe emer Psychologie der Deutung als Grundlage der

Geistesirkseosdiaften.

2) Bemerkungen über die Generalisation der Gefühle,

ß. Groo s - Gießen:

Die Anfänge der Kunst und die Theorie Darwins.

9. Henri- Paris

:

Über die Koordination von Bewegungen.

10. Kohnstamm - Königstein LT.:
AusdrucksdeterminanMn und Ausdnicksbewegungen.

Tfltirhrift flr nMiiiiiitifhf nirlmlnsti rsflwlnsiii snil Tlinlrsr 7
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U. Külpc- Würzburg:

Versuche über die Abstraktion.

12. Lay- Karlsruhe

:

Das Wesen und die Bedeutung der experimentdlen Didaktik.

18. Marbe'Wfirsburg:
Uber den Rhythmus der Prosa.

14. M a r t i u s - Kiel:

1) Zur Untersuchung des Einflusses psyduscher Voigänge auf Pul»

und Atmung.

2) Demonstration des Apparates zur Lichtunterbrechung.

16. M e um a n n • Zürich

:

1) Eine Erweiterung der experimentellen Gedichtnitmethoden.

2) Grundlagen der Indivtdualpsychologie.

16. £. Müller- Göttingen

:

1) Bericht über Untersuchungen an einem ungewöhnlichen Ge-

dächtnis (nebst Demonstratioosversuchen an der betreffenden Ver-

Suchsperson).

8) Die Theorie der Gegenfarben und die Farbenbimdheit

17. Sc hu mann- Berlin:

1) Ein ungewdhidicher Fall von Farbenblindheit.

2) Die Erkennung von Buchstaben und Worten bei momentaner
Beleuchtung.

16. S i e b e c k - Gießen

:

Zur Psychologie des Musikalischen.

19. Sommer^Gieflen:
1) Objektive Psychopathologie. <

2) Demonstrationen: a) Umsetzung des Pulses in Töne; b) Elektro-

motorische Wirkungen an den Fingern.

20. Stumpf- Berlin

:

Ober Zurechnung.

21. Tsch er mak- Halle a. S.:

Neue Untersuchungen über Tiefenwahmehniuog mit besonderer Rfidc«

sieht auf deren angeborene Grundlage.

22. Watt- Würzburg:

Mitteilungen über Reaktionsversuche.

28. Weygandt-Wfinburg:
BdtrSge sur Psychologie des Schlafes.

24» Wreschner - Zürich

:

Experimentelles über Association von VorsteUungeu.

26. Ziehen-HaUe a. S.

:

Messung der Reaktionszeiten bei Geisteskranken und Geistesgesunden.

Femer werden voraussichtlich Vorträge halten die Herren: Alrutz-
Upsala, Kiesow-Turin, Ranschburg- Budapest, W. Stern-Breslau,

möglicherweise auch Ettlinger-Milnchen, S. Exner-Wien, Wita-
sek-Graa.

Für die Ausstellung von Apparaten und Methoden haben
Msber in Aussicht gestdh:
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1. Hoefler
Apparate for 100 psychologische Schutvertuche.

9. L a y - Karlsruhe

:

Experimentelle Untersuchungsmethoden und Ergebnisse aus dem Ge-

biet der Schulpraxis (Rechtschreiben, Entstehung der ZahlvorsteUun-

gen, Gedächtnistypen, psychische Energie).

41. Marbe^WOnhurg:
Serie photographisch hergestelher grauer Papiere.

4. Martius-Kiel:
Apparat zur Lichtuoterbrechung.

6. Nagel- Berlin

:

1) Apparat zur Demonstration der Vokalkurven.

2) Apparat zur Feststellung der beiden Arten Rotgrünblinder.

6. Oehmke-Berlin (durch Prof. Schumaan):
Apparat nir Demonstration des Pulses.

7. Sommer- Gießen

:

1) Psychophysiologische Apparate.

2) Zählung von psychopathischen Symptomen.

5. Stern- Breslau und Mechaniker T i e s s e n

:

Toavariator.

9. Tieasen* Berlin (durch ftof. Schumaau):
Einfacher Kontrollapparat ffir das Hippsche Chroooalcop.

10. Tschermak - Halle a. S.

:

Ein Tierperimeter.

11. Psychologisches Institut in Berlin:

1) Tadiittoskop nach Prof. Sdramann.

8) Clurofiograph von Oehmke.

8) Kymographion für MoCorbetrieb.

Vielleicht auch

:

4^ Elektromotor mit Zentrifugalregulator,

ö) Serie kleiner Pfeifen.

6) Apparat sur Untersuchung des EinHuises der Accomodation auf

die moooculare Hefeaschitiung.

7) Modell sur Demonstration des VertikalhiMropters.

Im definitiven Programm, das Anfang Min sur Versendung kommt»

-wird der Stoff inhaltlich geordnet werden.

Auf verschiedene Anfragen wird mitgeteilt, daß für Demonstrationszwecke

2ur Verfügung stehen: Elektrischer Strom von HO Volt Spannung, Elektro-

motor von 1 H. P., Batterien für Reaktionsversuche, Hippsches Chrono-

skop, Kymographion, Zeiisscher Projektkwsapparat mit optischer Bank,

Thonograph mit ddctromotorischem Antrieb usw.

Um weitere Anmeldungen bis zum 80. Februar wird gebeten.

Prof. Dr. £. Müller, Prof. Dr. Sommer.
Gdttingeii. GieBen.
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LHcratiir dct Jalm» tM.

A. Allgemeine Psychologie,

c. Die höheren seelischen Funktionen (Vorstellungen, Gefühle,
Strebungen, Grundgetetse det teeUtcheii Getclieheaii)

FortKtruBg.

888. V. P u s c h , L. : Intuitive Diagnose aus den Gesichtssügen. Aus der

Kraft der höheren Magaetopatbie. 5. Aufl. 17 S. Leipzig 1901»

W. Besser.

889. Q u i n c y , J. P. : The Limits of Reliable Memory. (Repr. fr. PtOC.

Mass. Hist. See.) Cambridge, ] Wilson & Son, 1901. Pp. 10.

890. R a e r k , H. Der Begriff des Wirklichen. Eine psychologische Unter-

suchung. Halle a. S., M. Niemeycr, 1900. Pp. 89.

891. Raehlmann, E.; Ober Farbenaehcn a. MalereL Eine kunstphysiolcK

giscfae Abhandlung in allgemcmverstiadl. Darstellung. 65 S. München
1901, E. Reinhardt.

898. Ranschburg, P. : Studien über die Merkfähigkeit der Normalen,

Nervenschwachen und Geisteskranken. I. Monatsschr. f. Psychiat. n.

Ncurol. JX (4), 241—2ö9. lüül.

898. Raymond e an: Phantag^nte physiologique. (Xle Congrte d. MM.
aU^n. et neuroL) Rev. NeuioL, 1901, IX, 841—848.

894. R e i c h , E. : Kunst und Moral. Eine ästhetische Untecsudmag. S48 S.

Wien 1901, Manz.

896. Reinhardt, G.: Die Hutersche Psycho Physiognomik u. ihre Be-

ziehung zur Krankenbehandlung vom wissenschaftlichen Standpunkte

aus, m. drei Naturelltypen u. mehreren Autotypien. (20 S.) Wiesbaden

1900. Bremen, Am Wall 194, A. Heitmann.

898. Reiß, J.: Über einfache psychc^ogische Versuche an Gesunden und
Geisteskranken. Diss. Heidelberg 1699. 110 S.

897. Rene, E. : Hands, and how to read them. A populär guide to
Palmistry. 125 S. London, Pearson. 1901.

898. R i b o t , T. : The Nature of the Creative Imagination. Internat. Mo.»

1900, I, 648-876, U, 1-96.

8994 Riemann, H.: Die Elemente der musikalischen Ästhetik. Berin,

Spemann, 1900.

900. Riga), L. : Comribution k l'^tude des nasales. La Parole, 1901,

XI, 666-666.
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Ml. R i t c h i e , £. : The Essential in Religion. PhOos. Rev. X (1), 1—11. 1901.

M. Robcrtton, A.: Unilateral HaUuciiatioas; t}ieir Rdative Frequency,

Auodationa» and Pathology. Jouin. of Ment. Sc XLVII (197), 877

bit 808. 1901.

908. Rolland, C: Contribution de la psychologie cxpdrimentale ä la

critique esth^dque. C. R. IVe Congste Int. de PsychoL, 1900 (1901)»

374—376.

904. Röntgen, P. : Gemüt und Gemütsbildung. Kempten, J. Kösel, 1900.

Pp. 868.

905. Rosenthal, F.: Die Musik ah Eindruck. Zeitichr. I. internal.

Muaikwissenscfa. II (7), 887—968. 1901.

906. V. Roth, A.: Über Sehen und Zeichnen. Progr. Gödmg 1901, 11 S.

907. Roudet, L.: Recherches sur Vt rAle de la preanon soos-glottique

daiis la parde. La Parole, 1900, X, 599—612.

i>08. Rousselot; Synthese phon«<tique. La Parole, 1901, XI, 641—647.

909. R u b i n s t c i n , S. : Problem des Tragischen. Die Kritik des öffent*

liehen Lebens, 16. B. S. 325—328. 1901.

910. Ruskin, John: Wege zur Kunst. III. Vorlesungen über Kunst.

Eine Gedankenlese aus den Werken des R. Aus dem Engl. üben. u.

lusanunengeatellt von J. Feis. Hrsg. v. S. SSnger. 87 S. Straßburg

1901, J. H. E. Heits.

91L Russell, B.: Is Position in Timo and Space Absolute or Relative^

Mind, N. S., 1901, X, 293—317.

912. S a e n g e r , S. : John Ruskin. Sein Leben u. Lebenswerk. Ein Essay.

(222 S.) Straßburg 1901, J. H. E. Heitz.

918. Snlomon, M.: Psychologie de l'amour au XIXe si^e. Rev. Bleuen

1901, XV, 449-454, 600-606.

914. Sawvel, F. B.: The Sphere and Study of Art. Education, 1901,

XXI, 260—264.

915. Saxinger, R. : Über den Einfluß der Gefühle auf die Vorstellungs-

bewegung. Ztsch. f. Psychol., 1901, XXVII, 18—33.

916. Scheppegrell, W.: The Physiology of Voice Production. Laryng.,

1901», IX, 98-99.

917. Schmidt, £. von: Die verschiedenen Richttmgen der Weltanschau»

ung. C. R. \V(t Congr^s Int. de Psychol., 1900 (1901), 297—305.

918. Schmidt, F. J.: Das Ich und das Unbewußte [nach Drews]. Preußi-

sche Jahrbücher, 104. B. S. 23—37. 1901.

919. Schmidt, S. : Über das Problem vom Ursprung der Sprache und

über Methode und Ziele der Unguiatiachen Fonchung. Zeitschrift

für afrikaniadie und oieanische Spradien, S. 804—841. 1901.

990. Schnupp, W. : Zur .Auffassung und Eridlrung des Dramatischen.

Progr. Amberg 1901. 35 S.

921. Schultze-Naumburg, P.: Vom Schaffen eines Malers. Persön-

liches und Allgemeines. Der Kunstwart, 14. J. 9. H. 1901.

999. Schuppe, W.: Zum Psychologismus und zum Normcharakter der

LogOc Archiv für systematische PhikMopUe, N. F. 7. B. S. 1—88.

1901.
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m SchfitB, L. H.: Die Lehn dea LddcasdiaftMi bei Hobbet md
Descartes. Diss. Gdttiagen 1901* III S. Hegen i Vea deft

Loeck & Ruprecht.

824. S c a pp u c c i , Carlo: Primi esperimenti suU' abilitä motrice nei

sani e negli alienati. Rivüta Speiimentale di Freniatha. 1901. VoL
XXVIl. p. 1098—1102.

9B6. S cott, W. D.: Die Piychologie der Triebe bistoriach-lcritiich betncfateC

Dies. Leipsig 1900. 68 S.

986. Scripture, E. W.: Nature of Voweb. Amer. J. of So., 4tfa.

1901, XI, 302-309.

927. Scripture, £. W.: The Elements of Experimeotal Phonetics. New
York, Scribners, 1901.

988. Seder, A.: Physiognomieche Studien von Schauspider Alb. Becfe.

Du Kunstgewerbe in Elsaß^Lothringen, S. 66—80. 1901.

989. S e i d 1 , A. : Wagneriana. Erlebte Asthetilc Von Palestrina zu Wagner.

Bekenntnisse eines musikal. »»Wagnerianers". 8. Bd. 680 S. Berlin

1901, Schuster & Loeffler.

980, S e r g i : Les dmotions. Paris, Doin, 1901. Pp. 460.

931. S e r g i : M^canique des ^motions. Rev. de Psychiat., N. S., 1901,

IV, 886—886.

988. Sidgwick , A.: The Use of Words m Reaaoning. London, A. C.

Black, 1901. Pp. XI +370.

088. Siebcck, H.: Das Problem der Freiheit bei Goethe. Ztsch. f.

Philos. u. phil. Kr., 1901, CXVIII, 42—54.

934. S i e g e r t , £. : Einige Bemerkungen zur Frage des Gedächtnisses.

Neue Bahnen, S. 887—868. 1801.
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